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  Im Dienst meiner Leser halte ich eine kurze Erklärung für wichtig. Die Schiffe von Merior und der zugehörige Band Die Streitmacht von Vastmark sollten ursprünglich gemeinsam in einem Band erscheinen. Die Tatsache, daß die Geschichte zu umfangreich geworden ist, sie komplett in einem Paperback unterzubringen, ist keineswegs auf Bemühungen zurückzuführen, mehr aus dieser Serie herauszupressen oder sie in die Länge zu ziehen, damit sie so lukrativer würde. Das Gegenteil ist der Fall. So muß ich meinen Herausgebern von HarperPrism herzlich danken, daß sie die heroische Leistung vollbracht haben, die erste Auflage als gebundenes Buch so zu gestalten, daß beide Bände zusammen erscheinen konnten. Im Fall der Paperback-Ausgabe war dies leider nicht mehr möglich, da ein so umfangreiches Buch ohne einen festen Einband nicht halten und nur allzuschnell auseinanderfallen würde.


  Die Originalgeschichte zerfällt in zwei Teile, die durch eine ganz natürliche Pause voneinander getrennt sind. Das Ende der Schiffe und der Anfang von Vastmark sind nicht willkürlich ausgewählt worden, sondern unter Berücksichtigung der bestmöglichen Symmetrie.


  Ich sollte hinzufügen, daß Konzept und Handlung des Fluchs des Nebelgeistes für fünf volle Bände geplant waren, und zwanzig Jahre intensiver und stetiger Arbeit erfordert haben. Die Geschichte, die in dieser Teilfolge erzählt wird, entwickelt sich von einem festgelegten Startpunkt zu einem Finale, in dem jeder Handlungsfaden sein Ende finden wird. Weder hatte noch habe ich die Absicht, jemals eine nie endende Parade von Fortsetzungen zu produzieren.


  Janny Wurts


  Juni 1995


  


  Anmerkung der Übersetzerin:


  Janny Wurts weist in ihrem Vorwort bereits darauf hin, daß Paperbackausgaben in ihrem Umfang begrenzt sein müssen, sollen sie nicht auseinanderfallen. Der Verlag hat sich entschlossen, den Fluch des Nebelgeistes als Taschenbücher auf den Markt zu bringen. Damit hat auch die deutsche Ausgabe mit diesen Problemen zu kämpfen. Da die englische Sprache oft mit wenigen Worten ausdrücken kann, wofür im Deutschen aufwendige Satzkonstruktionen notwendig werden, ist der Umfang eines solchen Buches nach der Übersetzung im allgemeinen größer als zuvor. Aus diesem Grund mußte der Verlag die Geschichte noch einmal teilen, doch auch wir haben uns größte Mühe gegeben, das Buch nicht einfach irgendwo auseinanderzureißen, sondern einen passenden Punkt zu wählen.


  


  


  1

  OSTERMERE


  


  Fünfundzwanzig Tage vor der festgesetzten Stunde, zu der Talith freigekauft werden sollte, quälte sich die Fischerschmacke Königliche Freiheit zwischen den Handelsschiffen hindurch, die im Hafen von Los Mar vor Anker lagen. Heftige Winde hatten ihre Reise aus den westlichen Ländern die Küste hinauf in den vergangenen Wochen erschwert, und als sie das Ende ihrer Reise erreichte, zeigte sich in ihren salzverkrusteten Planken und aufgesprungenen Abdichtungen, in der abblätternden Farbe und den zerlumpten Segeln, wie grausam die zornige See zuschlagen konnte.


  Eingesperrt in einen Laderaum, der noch immer stark an Makrelen erinnerte, des Pökelfleisches ebenso müde wie des Molkenkäses, kniete die gnädige Frau Talith auf feuchten Decken und kämmte ihr kurzgeschorenes, schmutziges Haar mit den Fingern. Bei Einbruch der Nacht würde sie frei sein. Gewiß würde sie ein Zimmer in einem Gasthof finden, in dem sie um ein heißes Mahl bitten und ihre entzündete Haut in einem Bad aufweichen konnte. Wieder sauber zu sein, über einen Boden zu wandeln, der nicht unter jedem ihrer Schritte schwankte; am liebsten hätte sie in dieser freudigen Erwartung laut gesungen. In dem allgegenwärtigen Pechgestank, der der Takelage des Schiffes entstieg, trug eine flüchtige Brise den Duft frischgebackenen Brotes herbei, schwere Gewürze mischten sich mit dem reifen, erdigen Geruch des Festlandes. Während fauliges Wasser im Kielraum des Schiffes plätscherte, ertrank sie in den Geräuschen eines Hafens, den sie noch nicht sehen durfte. Mit ungehaltenen Beschimpfungen wetteiferten die Fischer um ihr Wegerecht, begleitet von den Rufen der Händler, die mit Körben voller gesalzener Krabben, Schmuck oder reifer Kirschen auf Leichterschiffen von Handelsschiff zu Handelsschiff zogen.


  Los Mar war ein großer Handelshafen an einem Knotenpunkt der Landreisewege. Zwar war die Siedlung zu jener Zeit, in der die Hohekönige gestürzt worden waren, lediglich ein Fischerdorf gewesen, doch der Untergang des königlichen Hafens zu Telmandir hatte die Handelsschwerpunkte verschoben und die Menschen hier zu Reichtum gebracht. In dieser Stadt gab es Bibliotheken und Gelehrte, und kluge Männer überall auf dem Kontinent wußten um die Wunder der hier gelagerten erleuchteten Manuskripte.


  Auch eine allein reisende Frau sollte keine Probleme haben, Pferde zu mieten und eine Eskorte anzuheuern oder eine angemessene Unterkunft in einem Gasthaus zu finden.


  Endlich erschlafften die aus gewöhnlichem Flickwerk bestehenden Segel der Freiheit. Als das Plätschern des fallenden Ankers durch die Klüse in den Schiffsrumpf hereindrang, genoß Talith ihren Triumph. Sie hatte den Herrn der Schatten übertroffen. Ganz, wie es ihre Absicht gewesen war, würde sie nun bald zu Ostermere an der Seite ihres Gemahls sein.


  Über ihr donnerte etwas. Knarrend öffnete sich die Luke, und der stämmige Seemann, der die Freiheit kommandierte, hangelte sich über die Leiter hinunter in die Enge des Lagerraumes. »Prinzessin«, grüßte er mit einer angedeuteten Verbeugung, »wir sind sicher im Hafen von Los Mar gelandet.«


  »Sehr gut.« Talith griff unter die Decken und zog ihren geheimen Juwelenvorrat hervor. »Nehmt meinen Dank und die versprochene Bezahlung.«


  Der Seemann umschloß den seidenen Beutel mit seinen schwieligen Händen, zupfte an dem Verschlußbändchen und warf einen Blick hinein. Der Anblick entlockte ihm einen anerkennenden Pfiff. »Euer Hoheit«, sagte er dann, »der Preis, den Ihr zahlen wollt, ist viel zu hoch.«


  Noch ehe sie widersprechen konnte, schüttete er den Reichtum aus. Rubine, Saphire, Zitrine und Perlen ergossen sich über den derben Drillich ihrer Koje, funkelten im flackernden Schein der Talgkerze, die den Laderaum nur spärlich erhellte. Jeder einzelne Stein leuchtete auf wie eine farbenfrohe Flamme, während der Seemann in dem Reichtum herumwühlte. »Ihr werdet Gefolge heuern müssen«, tadelte er sie. »Außerdem könnt Ihr in den erbärmlichen Lumpen, die Euch von Eurem Gewand geblieben sind, nicht reisen.«


  Taliths ärgerliches Schweigen quittierte er mit einem pfiffigen Lachen. »Ich will Euch die Wahrheit sagen, Hoheit. Wir hätten die Cascaininseln so oder so verlassen, um an einem anderen Ort unser Glück zu suchen. Gewiß werden wir Euch eine angemessene Entlohnung für unsere Dienste abnehmen, aber nicht all Eure Juwelen.«


  Nun wanderte das Durcheinander aus Goldketten und Perlenschnüren, die einst ihre Gewänder geziert hatten, zurück in den Beutel; die edleren Stücke wie goldgefaßte Juwelen, Ringe, Nadeln, goldene Armreifen und schimmernde Colliers funkelten hingegen säuberlich aufgereiht auf der Decke.


  »Behaltet nur Euren Schmuck«, sagte der Seemann. »Wir sind mit dem zufrieden, was Eure Kleider abgeworfen haben.«


  Von der überraschenden Ehrenhaftigkeit dieses seetüchtigen Schurken angetan, kümmerte es Talith kaum, daß seine letzten, hastigen Instruktionen sie anwiesen, sich in Geduld zu üben und noch mehr Zeit an Bord der Königlichen Freiheit zu verbringen.


  »Im Schutz der Dunkelheit wird ein Verbündeter von uns an Bord kommen, Euer Hoheit. Er wird Euch anständige Kleider bringen und dafür sorgen, daß Ihr sicher von Bord kommt.«


  So begannen die Stunden unsäglich langsam dahinzuziehen, während Talith voller Sorge in der Düsternis ihres Gefängnisses wartete. Mühsam ertrug sie das Plätschern im Kielraum des Schiffes und den allgegenwärtigen, scheußlichen Gestank des Bootes, das an seinem Ankertau auf dem Wasser schaukelte. Viel zu aufgeregt, sich auszuruhen, zählte sie die Glockenschläge der Wachglocken auf den Galeeren. Die Kerze brannte herab. Rauch stieg von dem Docht in der Talglache auf, bis die schwache, unstete Flamme flackernd erlosch. Der vereinzelte Sonnenstrahl, der durch eine Ritze in der Luke hereindrang, veränderte langsam die Farbe; aus Gold würde Fuchsienrot, ehe er schließlich mit dem Zwielicht der Dämmerung verschmolz.


  Nacht senkte sich über den Hafen von Los Mar, begleitet von dem endlosen Plätschern kleiner Wellen an hölzernen Planken und dem fernen Knirschen der Wagenräder. In der Nähe erklang das schaurige Grölen eines Matrosen, der ein schmutziges Lied zum Besten gab, begleitet von den Rufen der Führer jener Leichterschiffe, die geheuert waren, die Seeleute zum Landgang zu fahren.


  Als ein Gast sich über die Reling der Freiheit zog, bekam ihr Bug kaum mehr Schlagseite, als der Wechsel der Gezeiten so oder so verursacht hatte. Dennoch sprang Talith von ihrem Lager auf, den Kopf lauschend zur Seite gelegt. Leise Schritte überquerten das Deck: zu gleichmäßig, um von dem stämmigen Schreiner zu stammen, der Kapitän des Schiffes war, und zu sicher, als daß ein gewöhnlicher Seemann sie verursachen könnte. Im nächsten Augenblick wurde die Luke so behende aufgerissen, wie es nur ein Mann tun konnte, der mit der Art ihrer Befestigung wohlvertraut war.


  Blinzelnd erkannte die Prinzessin im abendlichen Zwielicht die Silhouette eines schwarzgekleideten Mannes, der trotz der Behinderung durch das Bündel unter seinem Arm mit einer Anmut in den Laderaum herabglitt, deren bedrohliche, unheimliche Vertrautheit ihr den Atem rauben wollte.


  Taliths böse Vorahnung machte sich in einer Explosion giftigen Zorns Luft. »Du!«


  »Das ist vielleicht ’ne Begrüßung!« Die Finger einer Hand nachlässig auf einer Leitersprosse, hielt der Eindringling inne und verbeugte sich höflich. »Willkommen in Los Mar, Prinzessin.«


  Angesichts dieser erneuten Demütigung aufgebracht wie selten zuvor, schnappte die Prinzessin: »Ihr setzt eine Menge voraus, Euer Hoheit von Rathain! Sagt mir, was hättet Ihr getan, hätte es mir an Mut zur Flucht gemangelt?«


  »Mut? Flucht?« Mit einer Andeutung sprachlosen Staunens, sog Arithon die Luft in seine Lungen. »Ihr selbst habt doch diese Form des Reisens gewählt. Meine Männer hatten unmißverständliche Befehle zu befolgen. Es war ihre Pflicht, Euch und Eure Juwelen zu einem von mir festgelegten Zeitpunkt hierher nach Havish zu bringen. Da mich diese Männer aus persönlichen Gründen so oder so zu verlassen gedachten, bat ich sie, dafür Sorge zu tragen, daß Ihr bereitwillig mit ihnen an Bord geht. Ist es meine Schuld, wenn Ihr und Euer Wagemut sie förmlich zwingt, sich einen Scherz auf Eure Kosten zu erlauben? Niemand hat schließlich ein finsteres Geheimnis daraus gemacht, daß es Ivels größtes Vergnügen ist, sich in Tücke und Bosheit zu ergehen.«


  Wenngleich sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, war doch sein amüsierter Tonfall unverwechselbar.


  »Ihr mögt Euch Euren Leidenschaften hingeben, wie es Euch gefällt, gnädige Frau. Wenn Ihr jedoch so zornig und haßerfüllt bleiben wollt, so solltet Ihr Euch mit dem Gedanken vertraut machen, erneut zum Werkzeug eines anderen zu werden.«


  »Euer Werkzeug, denkt Ihr wohl.« Wieder in Eiseskälte erstarrt, konterte Talith: »Was den Mißbrauch anderer Menschen betrifft, seid Ihr gewiß nicht kleinlich, sondern in unverzeihlicher Form rücksichtslos.«


  »Ich bediene mich lediglich Eurer Fehler«, korrigierte Arithon ungerührt. Er schleuderte sein Bündel auf die Pritsche, ehe er sich vorantastete und eine neue Kerze auf den Dorn des tropfenden Kerzenhalters spießte. Die junge Flamme umrahmte den Ausdruck maliziösen Sarkasmus’ in seinen Zügen, als er hinzufügte: »Ich weiß nicht, was Euch so sehr an Euer Mißtrauen bindet, und versucht bitte nicht, mich mit dem Hinweis auf Euren Gemahl in die Irre zu führen, meine Liebe. Ich war nie ein Freund von Schwächen, die sich allzu leicht in Abhängigkeiten wandeln lassen.«


  Von dieser unerfreulichen Wahrheit tief betroffen, duldete sie es still, als ihr Peiniger sich zu ihrem zerknautschten Bett herabbückte, das Bündel ergriff und die Knoten der Verschnürung löste.


  Drinnen, vom Schneider selbst kunstvoll gefaltet, lag ein Gewand aus prächtiger lohbrauner Seide, über und über mit Saphiren und Perlen verziert. Bis auf den letzten Edelstein glichen die Ornamente jenen, die sie zur Bezahlung der Überfahrt geopfert hatte. Arithon griff nach einer Falte des safranfarbenen Gewebes und ließ sie mit sinnlicher Geste durch seine Finger gleiten. »Den Rest Eures Goldes und Eurer Juwelen werdet Ihr zusammen mit der Garderobe erhalten, die jene ersetzen soll, die Ihr zerfetzt habt. Ich werde mich gewiß nicht des gemeinen Diebstahls bezichtigen lassen«, fuhr er fort, ehe er zum Schluß kam. »Das wäre eine Erniedrigung. Das Lösegeld wird für die Dienste der Näherin bezahlen, und mir bleibt noch genug, um meine Söldner zu entlohnen.«


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war Talith überlistet worden, und ihr fehlten die passenden Worte, sich für die jüngste hinterlistige Schmach zu revanchieren. »Ist mir gestattet, ein Bad zu nehmen, ehe ich die Kleider wechsele?«


  »Aber selbstverständlich«, entgegnete Arithon s’Ffalenn. Ohne ein Wort über ihre erbärmlich kurzgeschorenen Haare zu verlieren, bot er ihr seinen Arm, und Talith blieb keine andere Wahl, als sich tapfer von ihm aus ihren verwahrlosten Räumlichkeiten an Bord der Königlichen Freiheit geleiten zu lassen.


  Höflich, wenngleich unauffällig, doch mit tadellosem Anstand, wurde sie an Bord der Khetienn, die unter den königlichen Farben derer zu s’Ffalenn vor Anker gegangen war, in ein ihrem Stand angemessenes Quartier geführt, während die Herden aus Vastmark die Planken des Zweimasters ruhelos mit ihren Hufen bearbeiteten.


  Mit der nächsten Flut lief sie aus, um den letzten Teil ihrer Reise nach Ostermere anzutreten. Auf Deck sah die Prinzessin zu, wie die schiefergedeckten Giebeldächer von Los Mar langsam im grauen Dunst der Morgendämmerung verschwanden. Auch offenbarte ihr diese erste Gelegenheit, ihre Blicke über den Hafen schweifen zu lassen, eine Besonderheit: Die Fischerschmacke Königliche Freiheit war noch während der Nacht wieder abgereist.


  Eine unangenehme Kälte jagte über ihre Haut, während sich ihre Finger an die feuchte Reling klammerten. Ihr Schicksal war besiegelt. Es würde keine weitere Möglichkeit geben, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte, nicht, während einer Hochseereise, und wenn die Khetienn das nächste Mal vor Anker gehen würde, obläge die weitere Entscheidung über ihre Gefangenschaft der Macht der Bruderschaft der Sieben. Auf neutralem Grund und in angemessener Gesellschaft, würden sie und ihr Entführer Gäste des Hohekönigs zu Havish sein.


  


  Sieben Tage vor der Sommersonnenwende legte Arithons Zweimaster unter den nebelverhangenen Kalksteinklippen an den Kais von Ostermere an. Sprungbereit kauerte der Leopard, Wahrzeichen des königlichen Geschlechts derer zu s’Ffalenn, auf dem Banner, das, vom steten Nieselregen schwer und zerknautscht, an der Spitze des Mastes träge im Wind hin und her schlug. Auch die Nässe vermochte die Geschicklichkeit der Mannschaft auf der Khetienn nicht zu mindern. Rasch waren die Rahen von den mit Baumrinde gefärbten Segeln befreit und die Taue ordentlich auf Deck verstaut. Donnernd schlug die Landungsbrücke auf, von deren Geländern aus Seil silbrige Wassertropfen in die Tiefe fielen.


  Auf dem Kai, unter einem von der Nässe aus der Form gebrachten, gewachsten, linnenen Baldachin wartete die Delegation König Eldirs darauf, sie zu begrüßen. Der junge König war ein stolzer Mann. Trotz der widrigen Umstände wahrte er die angemessene Form. Neben den persönlichen Dienern und dem besten Kämpen des Reiches, der zu seinem bodenlangen Wappenrock eine stählerne Haube trug, gehörte auch der Reichskanzler von Havish, ein Mann, so mager wie ein Windhund, dessen Abneigung gegen all den durchnäßten Samt kaum zu übersehen war, der Willkommensgesellschaft an. Zu seiner Linken hatten sich, ausstaffiert mit Rüschen und erschlafften Spitzenkragen, die Gildeminister zu Ostermere aufgestellt, drei von ihnen stocksteif, während der vierte, ein korpulenter Mann mit fröhlichen Zügen, sich in der unfreundlichen Seebrise die gerötete Nase schneuzte. Der Caithdein von Havish, Lord Machiel, hielt sich einen halben Schritt abseits. Er, den die Nässe am wenigsten störte, präsentierte seine breite Brust in imposanten, traditionell schwarzen Gewändern. Eine zunehmende Glatze hatte den einst blonden Schopf auf seinem Schädel vertrieben. Deutlich haftete ihm die Wachsamkeit eines Mannes an, der niemals seine Wälder und die allzeit gegenwärtige Gefahr herannahender Kopfjäger vergessen hatte.


  Die Züge des gerade zweiundzwanzigjährigen Herrschers mit dem braunen Haar, dessen Reiches Diener er war, zeigten sich ernst über dem kantigen Kinn. Eldir, ein Mann von großer Redlichkeit, scherte sich wenig um die schwere Last seines hochherrschaftlichen Wappenrocks aus plissierter, scharlachroter Seide. So sorglos er mit all den Juwelen umging, hätte dieser König ebensogut die Wollkleider eines einfachen Arbeiters tragen können. Nur ein Stirnband, Erbe seiner Vorfahren und Zeichen seines Standes, krönte die gerunzelte Stirn über den sorgenvoll dreinblickenden Augen.


  Ihm zu begegnen, hatte sich Arithon in jene kostbaren Gewänder gehüllt, die er auch anläßlich Taliths Landung auf den Cascaininseln getragen hatte. Da er, anders als das königliche Gefolge, an diesem regnerischen, unfreundlichen Morgen nicht über die geschlängelte Hauptstraße von der oberen Zitadelle hatte herabsteigen müssen, war er vollkommen trocken, und seine Miene strahlte sengenden Sarkasmus aus, als er in Begleitung der Prinzessin auf Deck erschien.


  Gemeinsam stiegen sie den Laufsteg hinunter, und Arithon hatte Mühe, unter all der üppigen Seide ihres Kleides Platz für seine Füße zu finden. Abfließendes Regenwasser von dem Baldachin vernebelte die Sicht, als er sich, anerkannter Thronfolger vor einem fremden Herrscher, respektvoll vor der ruhigen Gestalt König Eldirs verbeugte. Die beiden Männer hätten nicht unterschiedlicher sein können: Havishs gekrönter Regent, edel herausstaffiert, doch ein Musterbeispiel ungeschliffener, eherner Offenheit auf der einen Seite, der Herr der Schatten, hager, doch ausbalanciert wie eine todbringende Waffe, in dessen grünen Augen Funken des Spotts und der Selbstironie glitzerten, auf der anderen.


  Neben ihm die gnädige Frau Talith, deren Schönheit noch durch eine Haltung gekrönt wurde, die alles um sie herum verblassen ließ. Gleich einem Monument geopferten Stolzes wartete die geborene Etarranerin, während die königlichen Nachfahren von altem Blute Höflichkeiten austauschten, denen sie nur Verachtung entgegenbrachte.


  Als aber der Reichskanzler zu Havish sich räusperte, um den auswendig gelernten, formellen Gruß vorzutragen, begegnete der Herr der Schatten Eldirs ruhigem Blick, um gleich darauf mit gewinnender Ehrlichkeit das Wort zu ergreifen: »Ich denke, wir kommen auch ohne das Gerede aus. Das Wetter in Eurem Land rundet die ganze Sache wunderbar ab. Zweifellos bin ich der letzte lebende Geist, den ein König in dem edlen Reich zu Havish willkommen heißen sollte, hätte er denn die Wahl.«


  Ein Zucken kaum verhohlenen Erstaunens spielte um Eldirs Lippen. Viel zu sehr Mensch der Tat, als daß er diese Bemerkung für irgend etwas anderes als die schlichte Wahrheit hätte halten können, entgegnete er ohne eine Spur des Lächelns: »Mein Reich hat die Missetaten des Wahnsinnigen Propheten überstanden. Was könnt Ihr mit Euch bringen, das schlimmer wäre?«


  Arithons Lächeln bekam einen bösartigen Zug. Er trat vor, strich mit der flachen Hand über die tropfnassen Fransen des Baldachins, und kaum hatte der stete Wasserfall nachgelassen, da zog er die gnädige Frau in den Schutz des Leinendaches. »Ich bringe mit mir die Gemahlin Lysaer s’Ilessids.« Mit diesen Worten legte er Taliths zarte Finger in die Hand des jungen und plötzlich recht nervösen Hohekönigs zu Havish. »Prinzessin Talith, einst Talith von Etarra.«


  Beinahe hätte der staatsmännische Benimm einen Zusammenbruch erlitten. Eldir blieb die Luft weg, während sein starrer Blick an der lohbraunen Pracht vor seinen Augen klebte, und die Röte seiner Wangen hob sich schaurig vor der seines Wappenrocks ab. Perplex wie er war, fand er keine Worte für eine geistreiche Entgegnung, als Arithon ihm reumütig gestand, daß auch Dakar zur Delegation Rathains gehörte, wenn er auch derzeit noch im Laderaum war und die Arbeiten beim Löschen der Ladung königlicher Gaben beaufsichtigte, deren Hufe in ungehaltenem Zorn über die Planken im Bauch der Khetienn donnerten.


  Unfähig, eine würdevolle Haltung aufrechtzuerhalten, gab sich König Eldir einem seltenen Heiterkeitsausbruch hin und lachte aus vollem Hals. »Seid willkommen in meinem Königreich, gnädige Frau Talith«, begrüßte er sodann seinen unfreiwilligen Gast. »Dem Quacksalber, der Euch zu mir gebracht hat, werde ich die gleiche Höflichkeit erweisen, sobald er sich besserer Manieren befleißigt und Euch nicht länger als Quell potentieller Schwierigkeiten ankündigt.«


  Peinliches Schweigen beantwortete seine Herausforderung, und der Augenblick zog sich im prasselnden Regen dahin, während die Herren Minister die behüteten Häupter schüttelten, der Reichskämpe sich den Kopf verdrehte, um besser zu sehen, und der Caithdein die größte Weitsicht zeigte, indem er näher an seinen König herantrat und Arithon, dessen Haltung plötzlich ausnehmend steif war, nicht mehr aus den kühl dreinblickenden Augen ließ. Doch der Herr der Schatten hatte keineswegs Anstoß genommen. Vielmehr hatte sein Blick die Delegation gestreift und war an einer verschrumpelten Gestalt im Hintergrund hängengeblieben.


  Zwischen all den Juwelen, dem feuchten Samt und der anderen Pracht, trat, eingezwängt wie ein zerknitterter alter Lumpen, Sethvir aus der Bruderschaft näher. Mochte der Zauberer sich auch dafür entschieden haben, seinen Willkommensgruß als letzter zu entrichten, war doch die Wirkung seines Auftretens immens.


  Arithons zur Schau getragene Rüpelhaftigkeit schwand sogleich. Sein Gesicht wurde so blaß, und seine Bewegungen, die nichts als bloßer Reflex waren, trieben die Minister in die Flucht, als wäre er mit einer gezogenen Klinge auf sie zugestürmt.


  Doch lag in seinem raschen Vorpreschen, das vor dem bärtigen Mann in der Robe auf einem Knie endete, keine Drohung, sondern tief empfundene Demut. »Hüter«, stammelte Arithon. »Sethvir.« Dann, all der Geübtheit zum Trotz, die ihn als einen Meisterbarden auszeichnete, war seine Kehle wie zugeschnürt, und die Stimme versagte ihm den Dienst.


  Der Zauberer, an den er das Wort gerichtet hatte, strich mit einer zarten Hand über seinen schwarzen Schopf und sprach zu ihm, als hätte der Prinz ihn um eine Privataudienz ersucht. »Wir sollten uns sorgen, so denkt Ihr doch? Seit Eurem Streich in der Minderlbucht hat der Fluch des Nebelgeistes tiefere Wurzeln geschlagen, und seine Macht wütet schlimmer als zuvor. Euer Mißtrauen ist wohlbegründet. Jedes Zusammentreffen macht es schwerer, diese Magie im Zaum zu halten.«


  »Ihr wißt es also«, sagte Arithon gedämpft. Er sah auf. Seine Pupillen waren stark geweitet, und in seinen Zügen spiegelte sich das Grauen, das er empfand. »Dieser Austausch könnte eine Katastrophe herbeiführen. Wenn Ihr es wünscht, werde ich abreisen.«


  Sethvirs runzelige Züge ordneten sich zu einem Ausdruck des Tadels. »Wir haben längst Vorsorgemaßnahmen ergriffen, beruhigt Euch.« Er schob die andere Hand unter dem Saum seines Ärmels hervor und zog Rathains Prinzen auf seine Füße zurück. Hinter dem Schleier über seinen Augen verbarg sich ein stählernes Funkeln, eine Antwort auf die unnötige Warnung, die Arithon ohne Rücksicht auf seinen Stolz und ohne sich um die Ohrenzeugen zu scheren, ausgesprochen hatte.


  Zu spät mühte sich der Prinz von Rathain nun, seinen tiefen Kummer zu verbergen. Schon zeigte sich des Kanzlers Blick so kühl wie reserviert, und die Höflinge hielten merklich Abstand. Talith aber, deren geschultes Auge beständig nach einer Schwäche ihres Feindes Ausschau hielt, erschütterte dieser Augenblick der Opferung bis an die Wurzeln ihres Bewußtseins.


  König Eldir ließ eine banale Höflichkeit vernehmen. Gedankenverloren antwortete Talith beinahe unbewußt, ohne den Regen auch nur wahrzunehmen, der ihr kurzes Haar benetzte. Sodann fügte sie sich dem Wunsch des Königs und ließ sich von den Kais fortführen. Pflichtbewußt, wenngleich nicht ausnehmend höflich, übergab König Eldir sie der trockenen Bequemlichkeit seiner Kutsche. Ein Diener schloß die glänzende Tür hinter ihr und überließ sie dem Frieden und der Zurückgezogenheit, als der Kutscher auf dem Bock die Zügel ergriff und sein Gespann beinahe identischer Pferde mit leisem Klimpern zu einem forschen Trab antrieb. Die Stallburschen brachten ein Roß für den fremden Prinzen und das reich aufgeputzte Tier des Königs. Die Soldaten aus dem königlichen Gefolge kletterten in ihre nassen Sättel; Diener sammelten die Banner ein, die die Wassermassen von ihren Masten gespült hatte. Vom Nebel eingehüllt, doch stetig von neugierigen, nassen Zuschauern aus Hauseingängen, Fenstern und Torbögen beobachtet, die sich über die Pfützen auf der Straße spannten, verließ die Prozession langsam die Kais. Umgeben von dem gemaserten Kalkstein und den grün angelaufenen Kupferziegeln Ostermeres, erklommen sie die endlosen Stufen vom Handelsviertel, hinauf zu der hochaufragenden Zitadelle, die über den Ratssitz König Eldirs wachte. Die Rufe der Fuhrmänner, das Knirschen der Räder und die klatschenden Schritte der Botenjungen klangen hohl, fremdartig, nicht real, waren nichts als ein Netz von Geräuschen, das sich über die kaum verhohlene Anspannung gelegt hatte.


  Die Würdenträger der Stadt, die das hohe Haus sonst mit beinahe feierlicher Würde betraten, stürmten nun mit unbehaglicher, gereizter Hast voran, beunruhigt allein durch jene schwarzhaarige Kreatur, jener Kreuzung aus schlichter Aufrichtigkeit und verschlagener, verzweifelter List, die sie nun in ihrer Mitte hatten aufnehmen müssen.


  


  Gerade fünf Jahre währte nun König Eldirs monarchische Herrschaft zu Ostermere, und das Reich war noch nicht in die Regeln hochherrschaftlicher Regentschaft hineingewachsen, war unsicher angesichts seiner Einheit wie die einzelnen Fäden eines Teppichs, dessen Weber uneins über ihre Arbeit waren. Splittergruppen bildeten sich, konnten jedoch nicht Fuß fassen. Junge Damen wetteiferten um des Königs Gunst, doch noch hatte er keine Wahl getroffen, obgleich jene, die an gelehrten Unterhaltungen kein Interesse zeigten, sogleich in die hintersten Reihen verbannt wurden. Die Rechtsprechung des Hohekönigs erkannte die Charta von Havish an, wie sie in der Morgendämmerung des Dritten Zeitalters von der Bruderschaft festgelegt worden war. Auch seine Steuerpolitik war tadellos. Doch seit jenem Erlaß, der sich gegen Angriffe auf die Clans wandte und die Kopfprämien verbot, was wiederum zur Auflösung der Kopfgeldjägerliga geführt hatte, mußte er seiner Autorität oft bitter Nachdruck verleihen. Königliche Gardisten bewachten die Handelsstraßen in großer Zahl. Arbeiter wurden verpflichtet, die Straßen zu reparieren, deren Schieferpflaster noch aus der Zeit der Paravianer stammte. Langsam, sehr langsam, konnten auch die isolierten Siedlungen in Lanshire gewonnen und überzeugt werden, sich den Gesetzen zu ergeben und am Handel zu beteiligen.


  An dem großen Tisch im Ratssaal des Königs wurden Pläne, stets auch Gegenstand kontroverser Diskussion, geschmiedet, die Clans aus ihrem Jahrhunderte währenden Exil in der Wildnis zurückzuholen. Die Ruinen von Telmandir sollten wieder aufgebaut werden, um ihnen ein neues Zuhause zu schaffen, ebenso wie zwei weniger bekannte Orte, die nurmehr aus unkrautüberwucherten Fundamenten bestanden und in den Archiven der Städte nirgends namentlich Erwähnung fanden, um welche die Städter aber dennoch stets in eisigem Grauen einen großen Bogen zu machen pflegten.


  In dieses Durcheinander ungeklärter Machtverhältnisse, den Wettstreit verstimmter Statthalter und Vertreter des Handels, die allesamt mit mörderischem Eifer daran arbeiteten, ihre Vormachtstellung gegenüber den alten Clans aufrechtzuerhalten, platzte nun Arithon s’Ffalenn. Zwar war Havish noch immer neutral in bezug auf die Auswirkungen des Fluches Desh-Thieres, doch vermochte kein königlicher Erlaß, neun Jahre wilder Gerüchte ungehört verhallen zu lassen. Der Hofstaat war vielleicht imstande, Prinzessin Taliths glühenden Stolz und die wilden Mätzchen Dakars mehr oder minder spielend zu verkraften. Hier aber ging es um jenen Prinzen, der geholfen hatte, das Sonnenlicht zurückzubringen und das Gefängnis des Nebelgeistes zu versiegeln; der ein Zauberer war und ein Pirat, ein Scharlatan und Meisterbarde, der die Menschen in vier Königreichen zu den Waffen hatte greifen lassen.


  Das Bankett, auf dem die Anwesenheit des Prinzen verkündet werden sollte, geriet zu einer Arena der Intrigen und der Neugier. König Eldir nahm die Gabe von zehn Stuten und einem prachtvollen, silbergrauen Hengst mit dem angemessenen Grad distanzierter Höflichkeit entgegen. So sehr er wegen seiner tiefen Leidenschaft für Pferde berühmt sein mochte, blieb doch auch seine ausgewogene Haltung absolut verläßlich. In dem ihm eigenen ernsthaften Stil, revanchierte sich der Herrscher von Havish für Arithons Sorglosigkeit am Hafen, indem er sich zufrieden auf seinen erhöhten Platz zurückzog und seinen Höflingen gestattete, ihre unersättliche Wißbegier ganz nach ihrem Wohlgefallen zu befriedigen.


  Prinzessin Talith hätte ihn warnen können. Sie war dabeigewesen, als Arithon vor neun Jahren den hochwohlgeborenen Bürgern Etarras als der Prinz vorgestellt worden war, der den Thron von Rathain besteigen sollte. Wenn er sich auch äußerlich seit damals nicht im mindesten verändert hatte, war doch seine Sprachgewandtheit ausgefeilter denn je zuvor. Der Staat, mit dem er sich schmückte, war kostbar, doch von schlichter, beinahe gestrenger Eleganz. Er trug keine Juwelen. Auch auf das Leopardenwappen hatte er verzichtet, und allein die königlichen Farben Rathains, Grün, Schwarz und Silber, verhießen noch keine respektable Aura. Er hatte Charme, doch es fehlte ihm an Erhabenheit, und er vermochte weder durch Muskeln noch Körpergröße zu beeindrucken. All das verleitete die hohen Herren, ihn zu unterschätzen. Ihre aufmerksameren Gemahlinnen achteten hingegen weniger auf seine schmale Figur als auf die Art, wie der Mann seine Gewänder ausfüllte.


  Denn in ihrer kriecherischen Art, ihrer unwillkommenen Neugier, erkannten sie stets zu spät das kleine Wort, den flinken Hieb, der sich, wie eine Dornenranke in einem Bett aus Efeu, als kleine Bösartigkeit offenbarte. So mußten sie bald feststellen, daß Arithon sich in der Menge wie ein Schatten zu bewegen verstand und seine Verfolger beschämte, ja, allzu oft gar in peinliche Verlegenheit führte. Innerhalb von drei Stunden waren seine Wünsche jedermann bekannt. Ihm stand der Sinn nicht nach näheren Bekanntschaften, nicht nach weiblicher Gesellschaft und auch nicht nach einem Kreis begieriger Bewunderer. Auch würde er weder seine Gewalt über die Schatten noch seine Erziehung bei den Magiern in Dascen Elur jenseits des Westtores dazu mißbrauchen, eine Demonstration zur Belustigung der Gästeschar zu präsentieren.


  Das Kinn auf spitze Finger gestützt, beobachtete Eldir, wie seine Höflinge in niederschmetternder Weise zurückgewiesen wurden und seine Vergeltungsmaßnahme schlicht das Ziel verfehlte. Gedankenverloren ruhte der Blick aus den torfbraunen Augen auf dem Prinzen. »Euer Prinz ist gefährlich«, urteilte er Sethvir gegenüber mit schonungsloser Offenheit. »In seiner Brust schlägt kein Herz.«


  »Denkt Ihr das wirklich?« Ohne auf seinen langen Bart zu achten, der in Gefahr geriet, in der Soße zu landen, legte Sethvir eine Brotkruste zur Seite, ehe er sich zu deutlicheren Worten aufraffte. »Dann sollte ich Euch zu bedenken geben, daß Ihr einen Mann vor Euch seht, der zu lange gehetzt worden ist.«


  »Mein Caithdein, Machiel, verhält sich nicht so.« Mit der Messerspitze deutete Eldir auf Arithon, der sich in einer dunklen Ecke mit dem Rücken zur Wand niederließ, die Lippen in einem Ausdruck der Abscheu zu schmalen Strichen zusammengepreßt.


  Sethvirs Entgegnung fiel in besänftigender Ruhe. »Euer Reichsdiener hatte nur über sein Leben zu wachen. Dieser Prinz aber wird um seiner Seele willen belagert. Doch macht Euch selbst ein Bild.« Der Zauberer krümmte die Finger und winkte.


  So unauffällig die Geste schien, war sie Arithon doch nicht entgangen, und dem Hüter von Althain zum Gefallen eilte er mit scheinbar unvereinbarer Bereitwilligkeit herbei.


  »Die Förderung der Künste ist am Hof zu Ostermere noch nicht etabliert«, sagte er, als Arithon vor dem Podium stand. »Es mangelt an Reichtum, und die Handelsminister sind unkultivierte Männer. Selbst auf einen Barden muß seine Hoheit verzichten.« Nun ließ der Hüter des Althainturmes einen scharfen Verweis folgen, der Eldir erschrocken aufhorchen ließ. »Wenn Ihr schon nicht bereit seid, Euch in Konversation zu üben, so fordere ich Euch auf, Euch Eures Amtes zu besinnen. Ihr schuldet diesem Hof die Musik, die zu teilen ihr gelehrt wurdet.«


  Plötzlich spiegelte Arithons Haltung eisigen Zorn wider.


  Im Angesicht des s’Ffalennschen Zornes, nur einen halben Atemzug von einer Explosion entfernt, verzog Sethvir die Lippen zu einem Lächeln, das allein wegen seines Mitgefühls den Sieg davontrug. »Es schmerzt, ich weiß das, doch ich bitte Euch im Gedenken an Halliron. Dieses Reich ist neutral, und ich glaube, der alte Meister würde gewiß nicht wünschen, daß Euer Name aus den falschen Gründen geschmäht wird. Darum werdet Ihr spielen und nichts der Gnade und Ungnade herzlosen Geredes überlassen.«


  Den Pagen des Königs, der mucksmäuschenstill neben ihnen kauerte, wies er an: »Geh, hol eine Lyranthe.«


  Mit einem freundlichen Wort für den Knaben, jedoch ohne eine Verbeugung vor seiner Majestät, dem König, nahm Arithon bald darauf die Lyranthe entgegen. Selbst Sethvir jedoch würdigte er kaum eines Blickes. Er zitterte so sehr, daß es niemandem in seiner näheren Umgebung entgehen konnte. Ein Stuhl wurde herbeigebracht. Stumm setzte er sich und begann, die Lyranthe Saite um silbrige Saite zu stimmen.


  Dies war nicht das exquisite Instrument, daß er in der Vitrine der Kapitänskajüte auf seinem Zweimaster zurückgelassen hatte, und allein Talith und Sethvir teilten noch die Erinnerung an jene andere Lyranthe, die zu Etarra von Lysaers Hand in einem Anfall fluchgetriebener Gewalt zerschmettert worden war. Hier, an einem Ort, an dem ein unglückseliger Zufall reichte, auch die durchdachtesten Pläne zunichte zu machen, hatte Arithon sich entschlossen, die Kostbarkeit, die Halliron ihm hinterlassen hatte, keiner vermeidbaren Gefahr auszusetzen. Die Prinzessin wußte um seinen Rang als Barde, doch sie hatte ihn noch nie spielen hören; wie Eldir und seine Hofgesellschaft, wurde auch sie von dieser Erfahrung überwältigt.


  Seine Kunst zerriß ihre Herzen, ließ sie ausbluten, schlug sie mit der Mühelosigkeit einer natürlichen Brise in den Bann der betörend süßen Resonanz gleich dem leisen Klimpern zierlicher Münzen im Regen. Er entlockte ihnen Tränen reinster Freude. Eine Gabe wie die seine hatte Athera seit über tausend Jahren nicht mehr gehört, wie Sethvir, gedämpft durch den salzigfeuchten Stoff seiner Serviette eingestand. Als der Barde schließlich die letzte klingende Silbersaite zum Verstummen brachte, hatte er das Wohlwollen aller bei Hofe errungen.


  Nun hatten sie alle den Glanz des Juwels in ihrer Mitte in seiner so selten offenbarten Pracht geschaut, und gleich, wie bissig er sich auch geben mochte, nichts würde diese Menschen nun noch zur Abkehr bewegen. Von nun an würde dem Prinzen von Rathain keine Pause vergönnt sein, wie sehr er auch grollen und schimpfen mochte.


  So gut er nur konnte, flüchtete er sich in derbe Kurzweil.


  Jagen, die Falknerei, bewaffnete Zweikämpfe, Wettbewerbe im berittenen Bogenschießen, Arithon führte seinen Gegnern ein wahrhaft demütigendes Können vor und gewann so neuen Raum für sein zurückhaltendes Wesen. Er handhabte ein Schwert mit einer tödlichen Grazie, die selbst den verweichlichten Gildeminister nur beeindrucken konnte. Und selbst da, wo Sethvirs Absicht fehlgeschlagen war, wagte niemand mehr, den Prinzen zu peinigen, um seinen Intellekt auf die Probe zu stellen.


  Vier Tage vor der Sonnenwende und der Ankunft des Lösegeldes thronte Prinzessin Talith hoch oben auf der Galerie über dem großen Saal des königlichen Palastes und blickte auf die von unzähligen Kerzen beleuchteten Tische und das Gedränge der Höflinge hinab, die von dem zurückliegenden Fest gesättigt und ermattet herumlungerten. Der Duft von Lilien, Mandelsoße und Lavendel vermengte sich in der Luft zu einem schweren Dunst, so süß, beinahe zu widerlich, noch zu atmen.


  Talith war die Treppe hinaufgestiegen, um ihre Gedanken zu ordnen. Neben der Bank, die sie als ihre Zuflucht erwählt hatte, stand, eingehüllt in eine geliehene Klerikerrobe, der Wahnsinnige Prophet, die Ellbogen auf das marmorne Geländer gestützt und die Finger in seinem Bart vergraben.


  Der Prinzessin kam die Ironie zu Bewußtsein, daß der Mann, dem ihrer beider Blicke folgten, als wäre er ihre erwählte Beute, eben jener Feind, der Prinz von Rathain, war.


  Ebenso wie Talith schien auch Dakar gerade jene Erkenntnis schmerzlich herbeizuersehnen, die sie doch beide entschieden, ja, beinahe verzweifelt von sich wiesen: daß Arithons Bösartigkeit nicht einem grausamen Gemüt, sondern vielmehr einer schreckensbehafteten Gabe des Mitgefühls entstammte.


  »Sein verwundbares Herz treibt ihn zum Angriff.« Talith teilte ihre Bestürzung mit dem rundlichen Propheten, der sich auf das Geländer stützte, gleich neben dem Platz, auf dem sie sich in all der Seide, die sich wie ein frostiger Schleier über sie gelegt hatte, den schimmernden Perlen und der edlen Stickerei, niedergelassen hatte. »Was mag wohl der Grund sein, daß Ihr ihn besiegen wollt? Ich habe einen Gemahl, dessen Ehre ich verteidigen muß. Welchen Grund habt Ihr, ihn zu hassen?«


  »Einen ähnlichen.« Dakar zog die Schultern hoch. Ihre feinsinnige Erkenntnis war ihm so unwillkommen wie die Spitze eines Rapiers in seinem Rücken. »Prinz Lysaer war mein bester Freund.« Er zog den Spanielkopf ein, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, da er so gänzlich ohne Absicht in der Vergangenheit gesprochen hatte. Sein Gewissenskonflikt war unerträglich peinigend. Mochte er auch seine Nemesis schmähen, wie es ihm gefiel, das Sterben eines kleinen Mädchens hatte sich dennoch unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt. Was auch immer Arithon war, seine Sorge um das Kind war aufrichtig gewesen.


  »Wenn er nur den kleinsten Fehltritt tut«, versprach der Wahnsinnige Prophet, »so soll er bekommen, was er verdient.«


  Welche Drohung sich tatsächlich hinter diesen Worten Dakars verbergen mochte, das, so stellte Talith fest, wollte sie lieber nicht erfahren.


  


  Drei Tage vor der Sonnenwende bückten sich in kurzen Nächten die Kerzenmacher über ihre Schmelzkessel, um den Bedarf für die Festlichkeiten zu decken, bastelten die Kaufmannskinder kleine Papiertalismane, um sie in die Fenster zu hängen, und die Menschen im Armenviertel flochten Weidenkörbe, die sie zu diesem Anlaß mit der Bitte um Almosen auf ihre Schwelle zu stellen pflegten. Auf den großen öffentlichen Plätzen wurde Holz für die Freudenfeuer von den Bauernkarren geladen. Inmitten des Radaus und des dichten Gedränges, umgeben von dem Gebell der Hunde, die der königliche Hundeführer herausgelassen hatte, um ihre Dressur fortzusetzen, ritt Asandir aus der Bruderschaft durch das wieder aufgebaute nördliche Stadttor herein. Flankiert wurde er von einer Brise ungewöhnlich kalter Luft, in der sich die Geister von Kharadmon und Luhaine verbargen.


  Traithe war in Cheivalt, an Bord der Staatsgaleere Lysaer s’Ilessids, geblieben.


  Das Urteil der Bruderschaftszauberer war einstimmig gewesen, lange bevor Arithon seine Warnung ausgesprochen hatte. Während der streng überwachten Übergabe des Lösegelds für Prinzessin Talith sollten sich die beiden Halbbrüder nicht begegnen. Würden diese beiden Verfluchten sich auch nur für einen einzigen Tag in derselben Stadt aufhalten, so waren schärfste Sicherheitsmaßnahmen vonnöten.


  Die schändliche Magie des Nebelgeistes konnte nicht gänzlich abgeschirmt werden, und mit jeder Konfrontation verstärkte sich der ihr innewohnende Drang, Zerstörung zu wirken. In dieser Lage blieb den Zauberern der Bruderschaft nur, Hafen und Mauern in Schutzbanne zu hüllen und sich der Hoffnung zu überlassen, den einen oder anderen Prinzen in Sicherheit bringen zu können, sollte ein unvorhergesehenes Unglück geschehen.


  In einem leerstehenden Befestigungsturm, der sich über die Steildächer Ostermeres erhob, welche sich in abgestuften Reihen zum Meer hin ausbreiteten, beriet sich Sethvir mit seinen körperlosen Brüdern, während Asandir einen silbrigen Schleier der Schutzbanne über das Herrenhaus wob, das Lysaer bewohnen sollte, sobald sein Halbbruder mit der Khetienn sicher auf das offene Meer hinausgesegelt wäre.


  »Die Aura des Schattengebieters hat uns den Beweis geliefert. Arithon hat in der Minderlbucht nicht nur seine Kontrolle verloren. So wird also unsere Theorie bestätigt«, erklärte der Hüter des Althainturmes, von Trauer erfüllt. »Mit jedem Zusammentreffen wird es der Fluch dem Teir’s’Ffalenn schwerer machen, auf seinen gesunden Verstand zuzugreifen. Er hat uns angefleht, seinen s’Ilessid-Halbbruder zu bitten, eine Delegation zu entsenden, welche die gnädige Frau Talith aus seiner Obhut empfängt, und wir werden uns dem beugen müssen. Die Banne reichen nicht, und wir dürfen nicht riskieren, daß noch größerer Schaden entsteht.«


  »Lysaer wird das nicht gefallen«, krächzte Kharadmon. In unruhigen Wirbeln zupfte seine Präsenz an den Vorhängen und versetzte die Verglasung der Fenster wieder und wieder in Spannung, die sich in singender Vibration kundtat.


  »Lysaers Wünsche spielen hier keine Rolle«, konterte Luhaine mit all der Schärfe seiner tiefempfundenen Sorge. »Die Schrecken von Shand werden den Frieden Atheras mehr als genug zerrütten, so wie die Dinge nun stehen.«


  Denn nun blieb kein Ausweg mehr offen. Nicht einmal Arithons Einfallsreichtum konnte den Vorstoß der Armeen Lysaers im Süden noch länger aufhalten. War das Lösegeld für die Prinzessin erst übergeben, so mußte es unweigerlich zu einem Blutvergießen kommen.


  Dicht wie Gewitterwolken im Sommer sammelte sich das Heer an der Grenze zu Vastmark. Caolles Bogenschützen, die einst Schäfer waren, errichteten in den Pässen steinerne Brustwehren und bereiteten Hinterhalte vor, um das machtvolle Heer aufzuhalten, das sie jeden Tag zu überrennen drohte.


  Als zum zweiten Mal innerhalb von nur einer Stunde ein Miniaturwirbelwind Sethvirs Schreibfedern durcheinanderbrachte, rügte Luhaine seinen Bruder und Rivalen. »Du bist schlimmer als ein ungezogenes Gör. Wir wären dir alle zu Dank verpflichtet, könntest du deine überschwenglichen Energien unter Kontrolle halten.«


  »Ach, tatsächlich?« Kharadmon verursachte einen Luftstrom der Heiterkeit, so heftig wie ein Peitschenschlag. »Meine überschwenglichen Energien sind wohl kaum von Bedeutung.« Dann verfiel er in Nachahmung von Luhaines schulmeisterlichem. Stil in einen nasalen Tonfall und fügte hinzu: »Um so weniger, wenn du in diesem Zusammenhang auf kindliche Tobsuchtsanfälle verweist.«


  Vor dem geöffneten Fenster durchbrach ein Peitschenschlag die stete Geräuschkulisse im Wind flatternder königlicher Flaggen. Jemand brüllte etwas. Gleich darauf erklang das Donnern von Hufen vom Turnierplatz, das sich zu dem hämmernden Crescendo gestreckten Galopps steigerte.


  Arithon s’Ffalenn hatte sein Interesse den heißblütigen Gespannen Eldirs gewidmet, und niemand hatte rechtzeitig abschreckende Argumente gefunden, ihn von den Zügeln fernzuhalten.


  »Der letzte Prinz zu Rathain ist auf dem besten Weg, sich selbst in Stücke zu reißen, und du besitzt die Frechheit, dein Gerede an mich zu verschwenden.« Verärgert schnaubte Kharadmon über die Tischfläche und brachte Bewegung in die verstreuten Manuskriptseiten. »Nun, ich wäre gewiß weniger erregt, wenn irgend jemand dafür sorgen würde, daß dieser verrückte Prinz von diesem närrischen Zeitvertreib abläßt.«


  Keiner der Bruderschaftszauberer fand sich freiwillig bereit, dieses Amt zu übernehmen, und Luhaine gestattete sich die Bemerkung, daß es bei weitem nicht das Schlimmste wäre, was, angesichts des lebensverlängernden Zaubers Daviens, geschehen konnte, sollte Arithon tatsächlich unter die Räder seines Fahrzeuges geraten.


  Während Sethvir mit Augen, so ausdruckslos wie Fensterglas, den Schmetterling betrachtete, der sich auf seinen Fingern niedergelassen hatte, feindeten sich seine körperlosen Brüder wie gewohnt gegenseitig an.


  Draußen, ihrem Zugriff entzogen, vollführte das Objekt der Streiterei noch immer unter den spürbar angstvollen Blicken eines halben Dutzends höfischer Zuschauer seine wilden Spielchen.


  Der oberste Stallmeister von Havish war viel zu beschäftigt, sich um die allgemeine Aufregung zu scheren. Die Beine um den Leib eines schnellen, gewandten Ponys geschlungen, kauerte er sich tief in den Sattel, während er mit größtmöglicher Ruhe endlose Anweisungen brüllte.


  Sein Schüler mochte von königlichem Blute sein, doch war er keineswegs zu stolz, sich der Vernunft zu verschließen. Ruhig hielt Arithon über den dahinfliegenden Wagenrädern die Zügel in der Hand. Mit der Ehrfurcht eines Mannes, der Pferde liebt, führte er das Gespann in weitem Bogen schwungvoll durch eine Wende. Der Wagen, ein leichtes Gefährt aus Leder und Holz, hüpfte wild wie ein Holzsplitter in einem Mühlgerinne über die Wegstrecke. Das Rattern der Deichsel und das Knirschen des Eichenschaftes am Geschirr der Tiere steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm, der doch nicht laut genug war, den Jubelschrei des Wagenlenkers zu übertönen.


  Zusammengekauert hockte der Wahnsinnige Prophet auf der Kalksteinmauer am Rande des Turnierplatzes und zupfte unruhig an den Efeuranken. Im Gegensatz zu dem jungen König, der neben ihm den gestreckten Galopp der Pferde mit finsterer Miene verfolgte, blieb seine Stirn unberührt von Sorgenfalten. Arithon s’Ffalenn war nicht in Gefahr, durch einen Unglücksfall als Krüppel zu enden, wie ihm seine Gabe der Weissagung versichert hatte. Solchermaßen frei, sein Sinnieren auf arglistigere Überlegungen zu konzentrieren, fragte Dakar gehässig: »Was denkt Ihr, welche Pläne sich hinter dieser morgendlichen Lehrstunde verbergen?«


  Diese Frage brachte ihm eine ganze Minute des bohrendsten Blickes ein, dessen der König fähig war.


  Schweiß benetzte das Gesicht des Wahnsinnigen Propheten. »Könnt Ihr denn anderes erwarten, Euer Majestät?« verteidigte er sich, wenn auch nur, um der schweren Last dieses allzu ruhigen, allzu ergrimmten Blickes zu entkommen. »Arithon hortet Wissen, wie die s’Brydions Waffen horten, und er tut es aus dem gleichen Grund.«


  Noch immer schwieg der König. Ruhig wartete er, bis sein Stallmeister und der offensichtlich wahnsinnige Wagenlenker das Gefährt unter ausgelassenem Geschrei angehalten hatten. Während livrierte Stallburschen herbeieilten, die Zügel des Gespanns zu übernehmen, und drei Hofdamen endlich aufhören konnten, den Atem anzuhalten, sprang Arithon mit windzerzaustem Haar von dem Gefährt herunter.


  Die königliche Erkundigung, die seine Majestät ihm in bezug auf den militärischen Nutzen schneller Gespanne entgegenbrachte, fiel so wuchtig wie ein Hammerschlag auf Felsgestein.


  Wie abgerissen verstummte sein Gelächter, als er stehenblieb und den jungen König betrachtete, der ihm den Weg versperrte. »Beliebt Ihr zu scherzen?« fragte er ungläubig, doch er erhielt keine Antwort.


  König Eldir war nicht geneigt, nachzugeben. Seinem toleranten Wesen zum Trotz, waren seine Nerven nun zum Zerreißen gespannt, während die süßen Sommerdüfte, das Aroma von Gräsern und Blumen, von dem martialischen Geruch des Leders, der erhitzten Pferde und des geölten Stahls schier erdrückt wurde.


  Kurz flackerte der Zorn des s’Ffalenn auf, sogleich von seinem Meister unterdrückt. »Vergebt mir, Euer Hoheit, ich sehe, Eure Frage war von größtem Ernst geprägt.«


  Arithon entließ die Stallburschen mit einem kurzen Wink, woraufhin diese die schnaubenden Tiere zu den Ställen führten, und ein verdächtig belustigtes Funkeln trat in seine Augen. »Selbst wenn die Täler von Vastmark nicht mit Felsen übersät wären, kann ich mir kaum vorstellen, daß Wagen auf einem Schlachtfeld von Nutzen wären. Das dreifache Lösegeld in reinem Gold wäre nötig, den Mut zu erkaufen, den die Wagenlenker würden aufbringen müssen. Bei allen Dämonen, diese Wagen sind nicht allein zerbrechlich, sie sind unzuverlässig und tückisch. Eigenmächtig sind sie, ganz zu schweigen von der Unzahl der Pferde, die geschult werden müßten, im Gleichschritt am Geschirr zu laufen. Ein zeitraubendes, ja, hoffnungsloses Unterfangen.«


  Als sein Kammerdiener später in seinem Privatgemach in den Gewändern herumwühlte, die er anzulegen gedachte, um während der nachmittäglichen Audienz dem Gewimmer seiner Würdenträger zu lauschen, war ihm bewußt, daß die Ausführungen des Prinzen durchaus richtig waren.


  Als ein Herrscher mit einer Vorliebe für Puzzlespiele, der auch vor den verblüffendsten und düstersten subtilen Wendungen nicht zurückscheute, vermerkte der König Dakars Warnung in seinem Gedächtnis, ehe er sich grübelnd Arithons eigentümlicher Wortwahl bezüglich des dreifachen Lösegeldes widmete.


  Gewiß würde ein Prinz, der überdies der Meisterbarde Atheras war, keinesfalls nachlässig mit der Sprache umgehen.


  Fluchend entledigte sich Eldir des hochherrschaftlichen Haarreifs. Sein Haar war strohig, seine Stimmung gedrückt, gab es doch eine offene Frage, die hartnäckig an seinen Nerven zerrte. Wo immer der Herr der Schatten betroffen war, vermochten schon die geringsten Schwierigkeiten Gefahren herbeizuführen, die zu bedrohlich waren, als daß man sich nicht eingehend mit allen nur denkbaren Problemen befaßte. Unvorhersehbare Zufälle inmitten eines diplomatischen Durcheinanders, hervorgerufen durch den Fluch des Nebelgeistes, konnten nur allzu leicht zu einer Katastrophe führen. Gekleidet in eine zerknitterte Tunika, von der noch immer der Geruch der Pferde aufstieg, fragte der König, den wehklagenden Protesten seines Kammerdieners zum Trotz, nicht nach Anstand und Schicklichkeit, als er seinen Verdacht in atemloser Hast drei Stockwerke weiter hinauftrug, um ihn den Bruderschaftszauberern in den Schoß zu werfen.


  Asandir beantwortete sein Klopfen. Brüsk, gebieterisch und in seiner höfischen Kleidung tadellos anzusehen, lauschte er Eldirs Worten mit mühsam aufrechterhaltener Geduld, während in seinen Augen ein unheilverkündendes Funkeln zutage trat. »Ihr habt gut daran getan, mir dies zu erzählen.«


  An Kharadmon gewandt, der unsichtbar durch den Raum schwebte, sagte er: »Hol Arithon her. Er schuldet uns eine Erklärung.« Dann, mit ehernem Mißtrauen, wirbelte er auf dem Absatz herum und bedachte Sethvir, der, ein Kätzchen neben sich, das emsig an seinen Ärmelschnüren zerrte, auf der Fensterbank thronte, mit düsterem Blick. »Du wußtest davon?«


  In der unheimlichen Kälte, hervorgerufen durch den vorbeieilenden Kharadmon, sah Eldir den Hüter von Althain geistesabwesend blinzeln. »Das Lösegeld?« sagte er alsbald, während seine Hand das Kätzchen streichelte, welches gähnend die winzigen Krallen einzog, und ein Lächeln schelmischer Freude, halb verborgen unter dem Bart, lag auf seinen Lippen. »Hast du das denn nicht gewußt? Das Gold wurde gestohlen.«


  »Was?« Eldir stürmte, strotzend vor königlichem Zorn, in das von Sonnenschein geflutete Turmzimmer. »Wollt Ihr damit sagen, während ich mir die Arme ausreiße, um Euren Teir’s’Ffalenn davon abzuhalten, meine Höflinge zu Hackfleisch zu verarbeiten, hat er eine ganze Kriegsflotte ausgeraubt und sich mit fünfhundert Münzgewichten in Gold davongemacht?«


  »Habe ich etwa einen Namen erwähnt?« Doch die Heuchelei war vergebens; Eldirs finsterer Blick klebte an Sethvir, bis dieser schließlich mit den Schultern zuckte und sagte: »Das ist der Teil seiner Persönlichkeit, der uns allen das Gefühl verleiht, wir hätten für den Lohn von einem Kupferstück ein ganzes Bündel verschlungener Giftschlangen geküßt.« Jenseits eines Tisches, auf dem Bücher in unordentlichen Stapeln zwischen den von dem herabtriefendem Wachs der Kerzen überzogenen silbergeschmiedeten Haltern in Nymphengestalt herumlagen, begegnete Sethvir dem königlichen Zorn sanftmütig und entspannt. »Ihr dürft Euer Temperament zügeln und Eurem Schöpfer für Arithons Einfallsreichtum danken, denn ohne ihn wäre die Gefahr durch den Nebelgeist gewiß zweimal so bedrohlich. Wir haben keinen Raum für Diplomatie. Allein ein Heer ist nun noch imstande, der Kriegsmacht Einhalt zu gebieten, die in Shand Aufstellung bezogen hat.«


  »Seine Hoheit von Rathain hat gelobt, Frieden zu halten«, beharrte Eldir ungerührt. »Heißt denn Eure Bruderschaft diesen Diebstahl gut?«


  »Gewiß nicht«, entgegnete Asandir aufrichtig. »Sollte uns Arithons Erklärung nicht zufriedenstellen, so wird dieser Fall der Gerichtsbarkeit von Havish unterstellt werden.«


  Besorgt angesichts der übermäßigen Sorge, die sich hinter der aufrechten Haltung Eldirs verbarg, setzte Sethvir das Kätzchen ab, zog einen gepolsterten Stuhl hervor und säuberte ihn von den daraufliegenden Schriftstücken. »Setzt Euch«, drängte er den König. »Laßt den Übeltäter selbst zu seinen Taten Stellung nehmen.«


  Schritte erklangen auf den Treppenstufen. Lange bevor sie das Ende der Stiege erreicht hatten, schlug die Seitentür auf, um einen eisigen Wind, Kharadmon, hereinzulassen. Noch naß von seinem Bad, bekleidet mit kaum mehr als einer Strumpfhose und einem Hemd, dessen Verschnürung halb geöffnet war, folgte Arithon dem Zauberer. Einen Schritt jenseits der Schwelle blieb er stehen. Sein scharfer Blick wanderte über die versammelten Zauberer und den König, deren Haltung einmütig Ärger zum Ausdruck brachte.


  Wenig überrascht zog er die dunklen Brauen hoch. »Ihr habt erfahren, daß das Lösegeld geraubt wurde«, stellte er ohne einen Hauch der Reue fest.


  »Bei Dharkaron, dem Racheengel«, rief Asandir aus, während er sich einen Stuhl packte, um sich ebenfalls zu setzen. »Ihr könnt besser gute Gründe für diese Tat vorbringen, Prinz, denn von uns wird Euch keiner vor der Strafe schützen.«


  »Mein königlicher Eid ist der Grund«, konterte Arithon ohne das geringste Zögern. »Der Blutschwur, den ich in Athir geleistet habe, der Eid, mit dem ich mich verpflichtet habe, alles, was in meiner Macht steht, zu tun, um am Leben zu bleiben.«


  Verblüfft sah Eldir, daß Asandir aus der Bruderschaft heftig errötete. Seine nächsten Worte brachen aus ihm hervor. »Nur weiter.«


  Schweißtropfen benetzten Arithons Stirn unter all den prüfenden Blicken, doch keinesfalls aus Furcht. Zürnend sog er indessen Luft in seine Lungen. »Das Gold sollte Euch so schnell wie nur möglich übergeben werden, doch nicht, um die gnädige Frau auszulösen. Ich mußte für Ablenkung sorgen …« Kopfschüttelnd unterbrach er sich, ehe er gequält fortfuhr: »Möge Ath mir gnädig sein, ich mußte zu einer Verzögerungstaktik greifen.« Standhaft schauten grüne Augen unter all den fragenden Blicken, als er seinen letzten Appell an den einzigen Zauberer richtete, der geneigt sein mochte, ihn zu erhören. »Wenn Ihr Vastmark geschaut habt, so wißt Ihr, warum ich gezwungen war, so zu handeln«, erklärte er Sethvir. »Kurz gesagt, mußte ich einen Aufschub erringen.«


  Der Hüter des Althainturmes antwortete mit schelmischem Tadel, hinter dem sich glühendes Interesse verbarg. »Ihr habt Euch also in die Höhle des Löwen gewagt, doch habt Ihr es in einer Weise getan, die Euch mit dieser Tat in Verbindung bringen kann?«


  Arithon senkte den Kopf, eine sorgsame Geste des Respekts gegenüber Eldir von Havish. »Wenn diese List öffentlich bekannt wird, so wird es am König selbst sein, darüber zu befinden.«


  »Nun«, sagte Sethvir ein wenig verdutzt, »das Gesetz ist gut und gerecht. Trotzdem hoffe ich, Ihr habt bei dieser Sache saubere Arbeit geleistet. Solltet Ihr wegen dieses Diebstahls zu einer Kerkerstrafe verurteilt werden, wird Euch das gewiß nicht vor Lysaers Heer schützen, das zweifellos groß genug ist, jede Festung zu stürmen, nur um Eurem Leben ein Ende zu setzen.«


  »Ich werde meine Schuld bezahlen«, sagte Arithon kurz angebunden. »Der königliche Gerichtshof zu Havish und der Herrscher dieses Landes mögen das Urteil über mich fällen.« Er verbeugte sich vor Eldir, ehe er auf dem Absatz herumwirbelte und hinauseilte. Hinter ihm fiel die schwere Eichentür donnernd ins Schloß, zugestoßen mit einer Kraft, die ausgereicht hätte, einen Backstein zu zertrümmern.


  »Torbrands Temperament!« Trotz der deutlichen Schmähung Asandirs, fühlte sich Sethvir zu Mitgefühl bewogen. »Er hat eine interessante Art, dieser Prinz zu Rathain, uns alle wissen zu lassen, wie sehr der Eid zu Athir seiner Würde und seinem Ansehen schadet, welch hohen Preis er zu zahlen hat.«


  »Verdammt sei die Würde des s’Ffalenn«, schnappte Kharadmon unsichtbar am Fenster. »Zu welchem Preis auch immer, besteht doch ein hohes Risiko, daß uns nur ein Blutpfand bleibt, Athera vor dem totalen Untergang zu bewahren.«


  


  Am Vorabend der Mittsommernacht lief die Armada aus Tysan, reich geschmückt mit unzähligen Flaggen und saphirfarbenen Bannern, unter den lauten Klängen der Trompeten im Hafen ein. Umgeben von Mauerseglern und weißen Möwen, die der Lärm aus ihren Nestern in den Höhlen der Klippen aufgescheucht hatte, legten die Schiffe an den Kais an. Voll bewaffnet, flankiert von Kriegsschiffen und mit wohlausgebildeten Truppen an Bord, vermittelte die königliche Galeere doch einen durchaus friedlichen Eindruck. Auch ging keiner ihrer Offiziere an Land, um Geschichten von Piraten auf hoher See zu verbreiten.


  Da auch die prachtvolle Atmosphäre pompöser Etikette sein Mißtrauen nicht verscheuchen konnte, machte sich Luhaine auf, Nachforschungen anzustellen, und er brachte keine guten Nachrichten mit sich. »Lordkommandant Diegan weiß es nicht, sowenig wie irgendein anderer Offizier an Bord, aber die Schatztruhen auf dem Flaggschiff enthalten nicht eine einzige Münze, nur nasse Säcke voller Sand. Doch das wird nicht lange ein Geheimnis bleiben. Sobald die Matrosen der Leichterschiffe die erste Truhe von Bord bringen, werden sie merken, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist.«


  König Eldir nahm sich der Herausforderung an, ehe es zum Skandal kommen konnte. Äußerst übellaunig wies er seinen Kammerdiener an, ihm beim Anlegen seiner Staatsrobe zur Hand zu gehen. Mit einem schriftlichen Ersuchen, in dem die ersten Offiziere Lysaers förmlich aufgefordert wurden, sich zu einer Audienz bei seiner Majestät von Havish einzufinden, schickte er seinen Seneschall zum Hafen hinunter.


  Der Rat wurde in dem kleinen, holzverkleideten Raum abgehalten, den der Hafenmeister zur Unterbringung seiner Bücher nutzte. Der Geruch von getrockneter Tinte, modrigen Teppichen und Salzwasser erfüllte den Raum, dessen verglaste Fenster in dem grün schimmernden Schatten der wild wuchernden Weinranken außerhalb des Gebäudes lagen. Auf den Mauersimsen nisteten Dohlen, und das verschlafene Gezwitscher der kaum flüggen Jungvögel vermengte sich mit dem Kreischen der Stuhlbeine, als die Männer in ihren für die Jahreszeit viel zu warmen Kleidern ungeduldig auf ihren Stühlen umherrutschten.


  Kaum so duldsam wie ein Mastiff mit Maulkorb saß König Eldir der Versammlung vor. Seinem Kanzler und seinem Justitiar war diese Stimmung aus dem ersten Jahr seiner Regentschaft noch wohlvertraut, als er sich, ein Bursche von gerade achtzehn Lenzen, dem Rat und all den boshaften Statthaltern gestellt hatte. »Ihr werdet mir berichten, ob sich auf Eurer Reise entlang meiner Küstenlinie irgend etwas Außergewöhnliches zugetragen hat.«


  Den schmalen Kopf zur Seite gelegt wie ein Reiher auf Fischfang, blinzelte der Erste Kapitän der Flotte verwundert. »Euer Hoheit, da gibt es nichts zu berichten, außer …« Sein Zögern erschütterte die Stille wie ein plötzlicher Schluckauf. »Außer der manövrierunfähigen Fischerschmacke. Sie trieb mit gehißter Seenotflagge auf dem offenen Meer. Wir sind an Bord gegangen und haben sie ins Schlepptau genommen, da die Mannschaft das Schiff verlassen hatte, der Rumpf war noch dicht, nur die Takelage hatte Sturmschäden davongetragen. Wir haben sie den Inselbewohnern südlich von Torwent verkauft.«


  »Wie lange lag sie in Eurem Schlepptau?« fragte der Justitiar mit seiner rauhen Baßstimme.


  »Drei Tage«, lautete die verwunderte Entgegnung. »Das Boot war gänzlich bedeutungslos.« Der Galeerenkapitän strich sich über den Bart, während er sich bemühte, sich die Details ins Gedächtnis zu rufen. »Sechsundzwanzig Münzgewichte, mehr war sie nicht wert. Bei den Pferden Dharkarons, ihre Planken waren halb eingerissen. Wir waren froh, als wir sie endlich wieder los waren. Sollten sich ihre Eigner beklagen, so haben wir doch ein reines Gewissen. Es war unser Recht, sie zu bergen, und wir haben genug Zeugen, die bestätigen werden, daß sie verlassen war.«


  »Niemand zweifelt an Eurer Integrität«, versicherte ihm Eldir.


  Er erhob sich. In seinem hochherrschaftlichen Putz war er prachtvoll anzusehen, als er, zornig genug, in mörderisch bissigen Ton zu verfallen, Arithon s’Ffalenn aufforderte, sich zu zeigen.


  Zierlich wie feiner Stahl vor einer Streitaxt, verbeugte sich der Herr der Schatten. Als er über die Fischerschmacke befragt wurde, präsentierte er zwei gültige Verkaufsbelege. Der erste trug die Unterschrift des Galeerenkapitäns unter dem offiziellen Wappen Tysans; der zweite, geschrieben auf billigem Papier, wies die schlichten Lettern bäuerlichen Schrifttums auf.


  »Die Inselbewohner haben ihren Profit gemacht«, schloß Arithon. »Ich jedoch habe sie nur um des Ballasts in ihrem Rumpf willen erstanden.«


  Wie das Sonnenlicht jenseits der Wolken verbarg sich die Ironie hinter seinem ernsthaften Lächeln, als der Justitiar die Dokumente prüfte und feststellte, daß die Schmacke den Namen Königliche Freiheit trug.


  Das Boot selbst konnte nicht zur Begutachtung vorgestellt werden. »Es gab ein Unglück mit einer Lampe«, sagte Arithon in einem Tonfall ehrlichen Bedauerns. »Sie ist am Tag nach dem Kauf an ihrem Liegeplatz in Flammen aufgegangen.«


  Mochte auch Sethvir von den getarnten Hohlräumen in den Planken wissen, in denen sich die diebische Besatzung versteckt gehalten haben mußte, mochte er verstohlene Bewegungen im Dunkeln beobachtet haben, als die Männer sich über die Taue gehangelt haben mußten, um das Gold in den Schatztruhen gegen ihren Ballastsand auszutauschen, erwies sich doch, daß er sich einem seiner nichtssagenden Dämmerzustände hingegeben hatte. Gleich, wer ihn auch zu dieser Sache befragte, er reagierte auf alle Erkundigungen gleichermaßen taub.


  


  


  Signal


  


  Während unter Zauberern und Würdenträgern zu Ostermere wegen des gestohlenen Lösegeldes für Prinzessin Talith große Aufregung herrschte und maskierte Tänzer überall auf dem Kontinent um die Jubelfeuer zur Feier der Sonnenwende tanzten, erfuhr das Weltengeschehen zwölf Meilen küstabwärts der unbedeutenden Handelsstadt Ithish in Shand, wo eine kleine Gestalt zusammengekauert neben der niedergebrannten Glut einer Feuerstelle hockte, einen weit weniger folgenschweren Eingriff.


  Nie zuvor in ihrem jungen Leben war Feylind schwermütiger gewesen. Das Kinn auf die schmutzigen Hände gestützt, ignorierte sie die Appelle ihrer Mutter an ihre Vernunft, während sie Tharrick, der sie hintergangen hatte, für seinen Tadel wegen ihres rüden Benehmens mit finsteren Blicken verfolgte. Das sommerliche Zirpen der Grillen und der donnernde Flügelschlag nachtaktiver Falken über dem Dickicht war weit interessanter als die Überzeugungsversuche der Erwachsenen, und niemand würde sie glauben machen können, es wäre kein Verlust für sie, der See den Rücken zu kehren.


  Ihre drei Versuche, sich bei Nacht davonzustehlen, waren fehlgeschlagen, sogar jener letzte, bei dem Fiark sie unterstützt hatte, indem er in einer theatralischen Vorstellung jammervoll über Leibkrämpfe geklagt hatte. Jedesmal hatte Tharrick sie aufgespürt und zurückgebracht. Inzwischen würde die Schaluppe mit Arithons zweitem Maat schon zu weit die Küste hinab gefahren sein, um sie noch einzuholen. Übellaunig schmähte Feylind ihr Los in schöpferischen, schmutzigen Worten, während sie sich bitterlich wünschte, ebenso geschickt Steine schleudern zu können wie ihr Bruder. Gerade jetzt bot Tharricks ledergekleidete Kehrseite ein verlockendes Ziel, als er sich bückte, um die Kaninchen auszunehmen, die er mit der Schlinge gefangen hatte, um für eine anständige Mahlzeit zu sorgen.


  Dunkelheit stahl sich über die mächtigen Schultern aus Schiefergestein, dort wo der dahinschwindende Grat des Kelhorngebirges dichtem Nadelholzgestrüpp wich. Wickenüberwucherte Wiesen kleideten sich in ein Blütenmeer aus weißen Astern, doch Sträußchen aus Wildblumen zu sammeln war Feylind ein Greuel. Statt dessen beobachtete sie, wie die Sterne den Himmel entzündeten. Bitterkeit erfüllte ihr Herz, als sie all jene beim Namen nannte, die sie beim Navigieren kennengelernt hatte.


  Der schmale Streifen des zunehmenden Mondes nach Neumond erinnerte sie an Dhirkens glänzendes Entermesser. Die Finger um ihre aufgeschlagenen Knie geklammert, verzehrte sich Feylind danach, das gekrümmte Messer, das Tharrick benutzte, das Wild vorzubereiten, zu stehlen und sich selbst vorzumachen, es wäre ein Dolch wie der der Schmugglerin.


  Fiark litt unter dem Kummer seiner Zwillingsschwester; seine tieftraurige Miene sagte mehr als tausend Worte. Während Jinesse damit beschäftigt war, Kräuter für den Eintopf zu schneiden, ging er zu seiner Schwester und flüsterte: »Wenn Mutter dich zwingt, zu diesem Weber in die Lehre zu gehen, dann werde ich dir helfen, wieder zur See zurückzukehren.«


  »Das habe ich gehört«, schnappte Jinesse. »Handelsgaleeren stellen keine Mädchen in ihre Dienste. Ihre Körper sind zu schwach zum Rudern.«


  »Galeeren!« Feylind spuckte angewidert aus. »So ein Einfaltspinsel bin ich nicht. Im Segeln liegt die Zukunft.« Doch es hatte wenig Sinn, ihrer Mutter zu erklären, daß Schiffe mit mehr Tiefgang schnellere und sicherere Fahrt ermöglichten, wurde ihre Bauweise mit dem neu errungenen Wissen über die Navigation verknüpft. Sie würde ihr so oder so nicht zuhören.


  Erneut von dem Schmerz wegen ihrer zerstörten Träume ergriffen, blies das Mädchen sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hob die Stimme an zu einem laut vorgetragenen Lied. Sie sang ein Matrosenlied, herb und unanständig, das sie an den Docks von Southshire gelernt hatte, während die Khetienn ohne Mast vor Anker gelegen hatte.


  Jinesse schleuderte wilde Zwiebeln in den Topf, die Lippen in einem Ausdruck gnadenloser Entschlossenheit zusammengepreßt. »Sei still, Feylind!«


  Doch sie war nicht nachdrücklich genug. Von den steten Kämpfen mit ihrer eigensinnigen Tochter erschöpft, warf sie Tharrick einen verschämten Blick zu. Feylind sah es und sang noch lauter, klug genug zu ahnen, daß dieser Appell an seine Strenge das Zartgefühl des ehemaligen Gardisten erschüttern würde.


  »Derartiger Katzenjammer wird dir nur die Kehle rauh werden lassen«, spottete Tharrick, dem das Mädchen tief im Herzen leid tat. »Wenn du dich dann besser fühlst, dann mach weiter, bis du dich heiser gegrölt hast. Am Ende mußt du doch erschöpft aufgeben.«


  Gequält zog Jinesse die Schultern hoch und rührte mit einem entrindeten Stock in der Hafersuppe herum, während ihre Tochter siebzehn endlos lange Balladen zum Besten gab. Niemand dachte daran, daß dieser Lärm Aufmerksamkeit erregen mochte.


  Das Abendessen war eine traurige Angelegenheit, und Feylind lag den größten Teil der Nacht über wach und weinte. Als die Morgendämmerung heraufzog, erklärte Tharrick, daß sie das Hügelland in drei Tagen hinter sich lassen und auf die Handelsstraße stoßen würden. Das Mädchen hörte seine Worte und nahm die Gelegenheit zu einem erneuten Fluchtversuche wahr.


  Wie ein Hase bewegte sie sich durchs Unterholz. Hals über Kopf nahm Tharrick die Verfolgung auf, duckte sich in Wildpfade, riß sich an den Zweigen die Haut auf und kämpfte tapfer gegen das grüne Dickicht an. Als er den Mund zu einem Fluch öffnete, schluckte er sogleich unzählige Tannennadeln. Sein Bogen blieb an einem Ast hängen und hätte ihn beinahe von den Füßen gerissen. Erhitzt und zornig entledigte er sich erst des Bogens und dann des Köchers voller Pfeile, der bei jedem Schritt gegen seine Hüften schlug.


  Das Verdammungswürdigste an dieser morgendlichen Jagd war die traurige Wahrheit, daß ihm keine andere Wahl blieb, als das Mädchen wieder einzufangen. Hundertfünfzig Wegestunden verlassener Küstengegend trennten sie von Arithons Außenposten auf den Cascaininseln, und kein Kind konnte eine solche Reise allein überstehen. Aber selbst, wenn es ihr gelingen würde, einen erwachsenen Führer zu finden, waren die Siedlungen an der Küste nicht dauerhaft bewohnt. Wie die Dinge standen, würden sie gerade jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach leerstehen. Allzu viele Schiffe unter feindlicher Flagge steuerten derzeit suchend die Inseln an, wenngleich Arithon s’Ffalenn gewiß nicht so dumm war, für übermäßig lange Zeit an einem Ort Wurzeln zu schlagen.


  Tharrick hetzte eine felsige Senke hinab und folgte ihrem gewundenen Verlauf zu einer Lichtung. Vor ihm kündeten zerbrechende Äste von Feylinds atemloser Flucht über die freie Fläche.


  Er rief ihren Namen.


  Nur ein anmaßendes Pfeifen antwortete ihm, und er erkannte den durchdringenden Klang jenes Signals, das Arithon den Zwillingen am Vorabend seiner Abreise beigebracht hatte.


  »Bei der Gnade Aths, so nimm doch Vernunft an!« Tharrick stolperte über eine Kante im Schiefergestein und hätte sich beinahe den Fuß verstaucht, nur um sich gleich darauf wie zum Trotz die Handfläche an einer Dornenranke aufzureißen, als er mühsam um sein Gleichgewicht kämpfte. »Mädchen, hör auf mich. In dieser Wildnis gibt es nichts und niemanden, der dich zu Prinz Arithon zurückbringen kann!«


  »Tatsächlich?« sprach eine fremde Stimme seinen Worten Hohn.


  Tharrick riß seine blutende Hand zurück und warf einen erschrockenen Blick voraus. Mehrere Bogenschützen in fleckiger Wildlederkleidung versperrten ihm unerschütterlich den Weg. Sie hatten Großwildpfeile angelegt, bereit, die Sehnen ihrer Bogen zu spannen, und ihre Mienen waren so feindselig wie der Tod selbst.


  Klug genug, zu wissen, wann er geschlagen war, hob Tharrick die Hände und knurrte die rüdesten Verwünschungen, derer er sich aus den Jahren in den Söldnerbaracken entsann. Bevor ihm endgültig die Luft ausging, bedachte er Feylind mit einem wütenden Fluch, während er seine Gegner mit verdrossenem Blick anstarrte. »Ihr seid Sippschaftsmänner?«


  »Schafhirten?« konterte ein grauhaariger Mann mit einem bissigen Lachen. »Niemals. Wir sind die Getreuen Erliens. Der Pfiff ist ein Clanruf, und wir gehen davon aus, daß dieses Mädchen Eurer Gesellschaft überdrüssig ist.«


  Feylind kroch aus dem Unterholz hervor. Grüne Zweige hatten sich in ihrem Seemannszopf verfangen, der halb aufgelöst über ihren Rücken baumelte. »Sie wollen mich zu einem Weber in Shaddorn zerren, aber ich will lieber unter Arithon die Seefahrt erlernen.«


  Der ältere Clankundschafter bedachte sie mit einem onkelhaft forschenden Blick. »Dann hat er dich diesen Pfiff gelehrt?«


  Feylind nickte, während sie Tharrick, der noch immer von den Bogenschützen in Schach gehalten wurde, ein entschuldigendes Grinsen gönnte. Das vorgereckte Kinn und der Glanz in ihren Augen, als sie die Gelegenheit wahrnahm, ihre gebührende Bestimmung einzuklagen, verrieten einen Charakter wie harter Stahl hinter den kindlichen Zügen.


  Aus ihr würde einst eine beeindruckende Persönlichkeit werden, daran hegte Tharrick nun keinerlei Zweifel mehr. Niemals würde eine muffige Weberei sie in der Sicherheit der Garne und Schußfäden halten können.


  Es brauchte nicht der Bedrohung durch bewaffnete Männer, ihn zu der Einsicht zu bewegen, daß es an der Witwe war, Vernunft anzunehmen und diesen Zwilling von ihren Schürzenbändern zu lösen und seiner Wege gehen zu lassen, »Nehmt sie mit«, sagte er zu den Kundschaftern. »Bringt sie sicher zu seiner Hoheit von Rathain.« Dann wandte er sich an Feylind, und er sprach zu ihr, wie mit einer erwachsenen Frau. »Mädchen, setz die Segel, meinen Segen hast du.«


  Das Lächeln, das ihr ganzes, kleines Gesicht erstrahlen ließ, war jeden Preis der Welt wert, auch wenn es ihrer Mutter das Herz brechen mochte.


  Überwältigt von einem beängstigenden Ansturm der Gefühle, schloß Tharrick die Augen, und als er sie wieder öffnete, lag die Lichtung verlassen im hellen Sonnenschein, und nur der Schrei eines Eichelhähers durchbrach die alles umfassende Stille. Er schob die feuchten Ärmelstulpen hoch, wischte sich einen immergrünen Zweig von seinem Hemd und folgte dann der eigenen Spur zurück zu Bogen und Köcher.


  Als er schließlich den Blick nach vorn richtete, erkannte er voller Wohlgefallen, daß die Zukunft sich nun doch ganz einfach gestalten würde.


  Das Kriegsgeschäft war eine üble Vergeudung des Lebens selbst. Die Brüder s’Brydion und der Herr der Schatten hatten, jeder auf seine Weise, dazu beigetragen, ihm für alle Zeit jede Begeisterung für professionelle Gewalt zu nehmen. Das Durcheinander seiner Wünsche löste sich plötzlich rückhaltlos auf.


  Gemeinsam mit Fiark würde er die Straße nach Innish nehmen. Der Teil von ihm, der Arithon wohlgesonnen war, wußte, daß jener eine starke Hand brauchte, die Tore zu seinen Lagerräumen zu schützen. Was Jinesse betraf, so brauchte sie einen ganzen Mann, an dessen Schulter sie ihre Tränen vergießen durfte. Und selbst, wenn es ihn den Rest seines Lebens kosten sollte, gelobte er dennoch, ihr zerbrochenes Zuhause, ihr Herz und ihre innere Zufriedenheit wieder aufzubauen.


  


  


  Sorgen


  


  Der Skandal um das verlorene Lösegeld für Talith brachte unzählige erhitzte Pferde hervor, angetrieben von königlichen Boten, die den Tieren Höchstleistungen abverlangten und endlose Staubwolken aufwirbelten. Wieder und wieder überquerten sie die vierzig Wegestunden zwischen Ostermere und Cheivalt. Zwei Monate lang waren die Poststationen kaum in der Lage, für frische Pferde zu sorgen. Jede auslaufende Galeere transportierte Briefe mit den neuesten Nachrichten oder Anweisungen für das aufgestellte Heer nach Avenor im Norden oder nach Innish im Süden.


  Prinz Lysaers gespannte Stimmung bildete einen krassen Gegensatz zum trägen sommerlichen Lebensrhythmus.


  Nie hatte Lordkommandant Diegan einen Mann erlebt, der sich so streng unter Kontrolle hielt, dessen kleinster Zug wohlkalkuliert und dessen Worte, wenn auch scharf wie Schwertstahl, von zwanghafter Duldsamkeit geprägt waren.


  Die königliche Delegation war in einem exquisit ausgestatteten Gebäude untergebracht, dessen Türen von edlen Säulen flankiert wurden, die entweder mit goldenen oder marmornen Kronen, reich verziert mit eingemeißelten Blättern oder wilden Tieren, versehen waren. Mosaikfußböden und Gewölbedecken bestanden aus poliertem Achat, dessen steinerne Majestät, eingerahmt in Gold oder grüne Jade, ein besänftigendes Muster bildete. Großzügige Bogenfenster, durch die eine erfrischende Brise hereinströmte, öffneten sich in Richtung Meer und umrahmten das Lapislazuli des Hafens von Cheivalt, die bunten Segel der Fischerflotten und die Gewitterwolken, die sich am Horizont zusammenbrauten.


  Doch der weite Ozean erinnerte Lysaer zu sehr an die Freibeuterei des s’Ffalenn, als daß er imstande gewesen wäre, diesen prachtvollen Anblick zu genießen.


  Zum Landesinneren bedeckte reife Gerste die sanften Hügel; Cheivalts wahrer Reichtum waren die weiten Flächen fruchtbaren Ackerlandes. Und tief unter der Erde schlängelten sich noch immer Energieströme dahin, Überreste der vergangenen Mysterien, die schon dagewesen waren, bevor Menschen diese Welt bevölkert hatten; in finsteren Hecken, in denen wilde Lilien blühten und großblumige Winden in kaum geordnetem Rhythmus rankten, zu einer Zeit, als die grasbewachsenen Ebenen noch keine Pflugnarben getragen hatten und Einhörner das Land mit ihrer Schönheit beglückt hatten, einer Schönheit, die sich in die Wildnis von Carithwyr eingebrannt hatte.


  Wenn das Sternenlicht auf die Kornfelder herniederschien, mochte ein Mann noch immer aus den Augenwinkeln ihre tanzenden Geister erblicken.


  Auf Lysaer aber wirkte der ländliche Friede Cheivalts wie der Wundschmerz eines wuchernden Krebsgeschwürs. Mochte er auch mit den Damen und ihren Galanen hinausgehen und an dem Maskentanz im Fackelschein teilhaben, klang doch all das Gelächter und die Fröhlichkeit hohl in seinen Ohren. In diesem Sommer der Gefangenschaft Taliths, war die Stadt für ihn nur ein Käfig, in dem er beständig mit schlechten Nachrichten gefüttert wurde.


  Um das zweite Lösegeld aufzubringen, hatte jeder Mann in seinem Gefolge all seinen Reichtum hingegeben. Die Schmuckschatullen seiner Gemahlin waren ebenso geplündert wie die Schatztruhen all seiner Schiffe, und die Söldner mußten auf ihren Lohn verzichten.


  Und all diesen schweren Opfern folgte Arithons unverfrorene Zurückweisung: Die Bezahlung in Juwelen nannte er unzulänglich, war doch schließlich Gold vereinbart gewesen.


  Während der kristallklaren heißen Tage, in denen Kommissionäre angeheuert wurden, die Juwelen gegen Gold zu tauschen, zügelte Lordkommandant Diegan mühevoll sein Temperament, mehr und mehr beschämt angesichts der untadeligen Anstandsformen von Avenors strahlendem Prinzen.


  Nur wenige Käufer konnten sich auch nur die billigsten Stücke aus Taliths Schmuckschatullen leisten, und so waren sie gezwungen, ihre Juwelen weit unter Wert zu veräußern, wollten sie den Verkauf schnell hinter sich bringen.


  Doch Eile war vonnöten, denn mit jedem Tag, der vorüberging, wurde durch die diplomatischen Zwänge auch das mächtige Kriegerheer gleichermaßen paralysiert in Shand festgehalten. Wie zum Hohn schritt der Sommer immer weiter voran, und jeder weitere Tag verkürzte die Zeit bis zum Herbst, im dem ihn das Wetter zwingen würde, sein so mühsam zusammengestelltes Heer wieder zu entlassen. Die königlichen Offiziere wurden mit jeder Minute gereizter, und die Allianz mit den s’Brydions entwickelte sich zu einem weiteren Problem, goß mit all den herzoglichen Briefen, die darauf drangen, trotz aller staatsmännischen Widernisse zuzuschlagen, gewissermaßen Öl in das schon schwelende Feuer.


  »Ich weiß sehr wohl, daß wir im Morast keine große Schlacht werden schlagen können«, lautete Lysaers Antwort, »doch ich gab mein königliches Wort.«


  Der Schreiber, der den Brief versiegelt hatte, packte eilends seine Federn und flüchtete mit der Botschaft zum Hafen hinunter.


  Außerhalb der Verschwiegenheit seiner Gemächer, zeigte sich Lysaer herzerweichend duldsam: Er wohnte den Gesellschaften des Statthalters bei, küßte den Damen die Hände und diskutierte wertvolle Bücher in den Gärten der Würdenträger Cheivalts. Die Kinder liebten seine Großmut und bettelten beständig zu seinen Füßen, er möge sie die Spiele lehren, die er in der Welt jenseits des Westtores gespielt hatte, in der er geboren worden war.


  Allein Diegan ließ sich nicht täuschen. Hinter den kühl blickenden blauen Augen tobte der königliche Zorn wie ein entfesselter Gewittersturm.


  Die Rückschläge in Talkluft und der Minderlbucht hatten ihm eine harte und unmißverständliche Lektion erteilt, und die Jahreszeit, die einen Feldzug gestattete, zog vorüber, genau, wie es der Herr der Schatten beabsichtigt hatte.


  Mitten hinein in diese klebrigen Waben bösartiger Arglist, in ein Gewebe der Staatskunst, das einem Netzwerk weitreichenderer Strategien zu unterliegen drohte, platzte Asandir aus der Bruderschaft der Sieben mit Neuigkeiten vom königlichen Hofe zu Ostermere. Seine Ankunft versetzte die Stadt, die das Auftreten lebender Legenden nicht gewohnt war, in helle Aufregung, als er mit dem Wahnsinnigen Propheten an seiner Seite, den Arithon zu seinem Sprecher bestimmt hatte, ungerührt durch die Straßen wandelte.


  In dem luftigen Gemach, zu dem sie von zitternden Dienern geleitet worden waren, verbeugte sich Dakar vor dem Halbbruder königlicher Herkunft, dessen Gesellschaft weit mehr nach seinem Geschmack war. »Euer Hoheit von Avenor, ich bringe erfreuliche Kunde.« Lächelnd, vollkommen nüchtern und fein ausstaffiert mit seinen edelsten Kleidern aus braunem Wollstoff, richtete er sich auf. »Die letzte Truhe Eures Goldes liegt sicher in König Eldirs Schatzkammer. Endlich ist die Stunde gekommen, Euch Eure Prinzessin zurückzugeben.«


  Umrahmt von dem hellen Sonnenlicht, das zum Fenster hereinströmte, senkte Lysaer seinen Kopf. Er erinnerte an eine sonnenbeschienene Statue oder die reglose Gestalt eines Weißen Wächters aus Athlieria, der gekommen war, die Stunde der Schöpfung zu besingen.


  »Ath sei gesegnet!« Der Bann war gebrochen. Mit einem leisen Seufzer betrachtete Lysaer die beiden bebänderten Stabpuppen, die er zur Belustigung der kleinen Tochter des Statthalters von Cheivalt in Händen hielt. Seine attraktiven Züge jedoch zeigten sich in unverminderter Härte, als erwartete er, die bemalten Puppengesichter könnten sich wider jede Vernunft gegen ihn wenden und einen Fluch über ihn aussprechen; als wäre er Nacht um Nacht von Alpträumen heimgesucht worden, in denen er die gleichen Worte gehört hatte, nur um beim Erwachen erneut der grausamen Wahrheit zu begegnen.


  Und doch wurde ihm die unheimliche Präsenz des Bruderschaftsmagiers in Dakars Gesellschaft zum Beweis für die Realität des Augenblicks. Die Ehrfurcht des Mädchens, das mit weit offenstehendem Mund erstarrt zu sein schien, ehe es der machtvollen Ausstrahlung des Zauberers hinter die intarsiengezierten Möbel entflüchtete, war kein Traum.


  »Mein Prinz«, murmelte Lordkommandant Diegan, irgendwo von der Seite, »gestattet mir, hinauszugehen und Euer Gefolge zum Sammeln zu rufen.« Die Truhen höfischen Putzes, die Banner wie die übrige Ausstattung der königlichen Galeere wurden längst bereitgehalten. »Ihr könnt ohne Umwege an den Docks zu uns stoßen, und wir werden innerhalb von einer halben Stunde die Anker lichten können.« Mit dem nötigen Druck konnten die Ruderer in Schichten arbeiten und ihren Prinzen binnen zwei Tagen gen Ostermere im Norden befördern.


  »Postpferde und ein nächtlicher Ritt wären schneller«, platzte Dakar heraus, als die Bande der Vergangenheit sich in einer Woge gedankenloser Sympathie Ausdruck verschafften.


  »Ich weiß«, sagte Prinz Lysaer mit beschämender Geduld. »Aber mein Gefolge könnte niemals Schritt halten.«


  Langsam wurde er wieder munter. Die Bänder der Stabpuppen hatten sich unter dem nervösen Spiel seiner Finger ineinander verwickelt, bis die lustigen Figuren unentrinnbar aneinander gefesselt waren. Vorsichtig ordnete Lysaer die Bänder wieder, ehe er die Puppen dem kleinen Mädchen, das, noch immer verschüchtert, neben seinem Stuhl kauerte, mit ernster Miene in die Hände drückte. »Es tut mir leid, kleine Fee, doch ich muß Cheivalt verlassen. Hol doch bitte deine Mutter und deinen Vater her. Ich schulde ihnen Dank für ihre Gastfreundschaft.«


  Er tätschelte dem Kind den Kopf, und es sauste eilends davon. Nicht länger von der Empfindung des Augenblicks überwältigt, blickte Lysaer s’Ilessid auf und zollte dem Wahnsinnigen Propheten die Anerkennung, die dieser von dem Freund, den er neun lange Jahre vermißt hatte, sehnlichst erhoffte.


  Die königlichen Züge waren nicht mehr so heiter wie einst, und die makellose Haut umschloß ein schmaleres Gesicht von kraftvollerer Schönheit. Kein Schatten hatte sich über die strahlendblauen Augen gelegt, deren Blick trotz Desh-Thieres Fluch noch immer von bestechender Offenheit war. Nur überaus eindringliche Beobachtung vermochte die Bürde zutage zu fördern, die eine solche Aufrichtigkeit mit sich brachte. Kaum waren die zarten Linien des persönlichen Kummers und der Selbstaufopferung zu sehen; unbarmherziges Zeugnis einer edelmütigen Herrschaft, gezügelt von majestätischer Zurückhaltung.


  Zerrissen von Trauer wegen jener Pflichten, die ihm die freie Wahl unmöglich machten, wandte Dakar sich ab. »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Lysaers Förmlichkeit schmolz zu einem Lächeln sonniger Freude hin, und sein warmherziger Blick registrierte die sauberen Kleider und die achtsame Sorge, die Rathains Gesandter ihm entgegenbrachte. »Du siehst aus, als hätte dich jemand gründlich zurechtgestutzt, um einen anständigen Höfling aus dir zu machen.« Er erhob sich und klopfte Dakar auf die Schulter. »Demnach vermute ich, ich habe es mit einem Mann zu tun, den es gar zu sehr nach einem anständigen Trunk dürstet. Wonach steht dir in dieser Hitze der Sinn? Bier? Oder ein edler Rotwein?«


  Sprachlos aufgrund der Tatsache, daß trotz der vier Jahre, die er in Gesellschaft des Feindes verbracht hatte, noch genug Raum für ein gutes Einvernehmen verblieben war, folgte er Lysaer auf dem Fuße, als dieser seinen Leibwächtern mit einem Wink bedeutete, sich fernzuhalten und ihnen einen Augenblick vertrauter Zweisamkeit zu lassen. »Ich gebe dir mein Wort. Die Lagerräume meiner Galeere werden dir den schmerzlosen Zugang zum Paradies eröffnen. Laß dich ruhig verwöhnen, wie es dir gefällt, während ich meine Abreise bekanntgebe. Später werden wir dann Zeit finden, uns zu unterhalten.«


  Dakar würgte sein Unbehagen herunter, wußte er doch, wie gefährlich es anläßlich der Lösegeldübergabe wäre, würde er sich seiner Neigung zu maßloser Trinkerei hingeben. »Ihr habt gar nicht nach Eurer Gemahlin gefragt«, sagte er, und seinem Ton haftete mehr Schärfe an, als er beabsichtigt hatte.


  Lysaer wirbelte um die eigene Achse und starrte ihn mit all der Pracht seiner wohlerwogenen Zurückhaltung an. »Sie ist bei guter Gesundheit, und ihr ist kein Leid geschehen?« Asandirs zurückhaltendes Nicken entlockte ihm ein beinahe herrisches Lächeln. »Also darf ich mich wohl nicht beklagen. Da sie eine Geisel ist, gehe ich davon aus, daß ihren Bedürfnissen in angemessener Weise entsprochen wurde.«


  Beschämt und verlegen schalt Dakar sich selbst einen Narren. Als Gesandter Arithons war er als Vertrauensperson kaum mehr geeignet; dennoch schmerzte ihn die gefühllose Sprache der Diplomatie. Ohne nachzudenken tat er den ersten Schritt in die Falle, als er sich Arithons Verhalten auf dem Kai von Ostermere entsann. Auf den Knien hatte der Prinz von Rathain den Hüter des Althainturmes gewarnt und sich so gänzlich ohne Rücksicht auf seine eigenen politischen Interessen zu seiner Angst und seiner Bestürzung bekannt.


  Eigensinnig und bösartig defensiv, wann immer er sich bedrängt fühlte, verbarg Arithon s’Ffalenn doch niemals Geheimnisse hinter einer Fassade manierlicher Höflichkeit.


  Dakar begann zu grübeln. Ohne sich Asandirs spekulativen Interesses an seiner Person bewußt zu sein, erduldete er all die formvollendete Galanterie, als Prinz Lysaer seine Schuld gegenüber dem Haushalt des Statthalters beglich. Er hatte kein Lächeln für die geistreichen Bemerkungen. Auch fühlte er sich nicht der Kameradschaft zugehörig, von der Prinz Lysaers Gefolge in Bann gezogen war. Und es gelang ihm nicht, sich des giftigen, schleichenden Verdachts zu erwehren, daß die alten freundschaftlichen Bande ausgenutzt werden mochten, aus seinen jüngeren Beziehungen Kapital zu schlagen.


  Jede Möglichkeit, Lysaers Absichten auf die Probe zu stellen, ging in dem Wirbelsturm unter, als sich Wachen und Diener Avenors für die eilige Abreise bereitmachten. Während eine ganze Parade von Offizieren, die auf direkte Anordnungen ihres Prinzen erpicht waren, ihn verdrängte, erkannte Dakar widerwillig, wie sehr er sich bereits Arithons stetem Unabhängigkeitsbestreben angeglichen hatte. Die kriecherische Ehrerbietigkeit der jungen Pagen, die unterwürfige Geschäftigkeit des Kammerdieners und der Wachen, die sich im Wettstreit mit der Schiffsbesatzung förmlich überschlugen, ein gutes Bild abzugeben, zerrte an Dakars Zartgefühl, und er suchte sich eine ruhige Ecke, in der all das Geschnatter und der Aufruhr ihm Raum lassen würden, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Auf Asandirs verständnisvollen Rat mußte er verzichten. Zu sehr war der Zauberer damit beschäftigt, machtvolle Magie zu wirken, und als die königliche Galeere gen Ostermere ablegte, fuhr sie eingehüllt in Tarnzauber und Schutzbanne dem Sonnenuntergang entgegen. Die Bruderschaft würde all ihre Macht aufwenden, dafür zu sorgen, daß kein Unglücksfall den Fluch erwecken konnte, solange sich die beiden Halbbrüder in so gefahrvoller Nähe zueinander befanden.


  Lysaer reiste, wie es sich für einen Prinzen geziemte. Es gab reichlich und gut zu essen, und der Wein an Bord entstammte den besten Lagen. In dem üppigen Salon der Galeere spielten zwei Musikanten auf, die endlosen Stunden der Reise durch ihre Lyrik zu verkürzen. Dakar aber, ergriffen von ebenso unerwünschter wie rührseliger Melancholie, hielt sich von dem lebhaften Kreis der Offiziere Avenors fern.


  Während die Nacht sich in sommerlichen Mondschein hüllte, beugte er sich über die Luvreeling und starrte hinaus auf die schäumenden schwarzen Wogen, die sich an der stillen Küstenlinie brachen. Von den hohen Klippen hallte ein rhythmisches Donnern wider, und der Wind trug den Duft der Obstplantagen herüber. Dakar vermißte den Zweimaster, dessen Bug, unberührt von dem Geruch schwitzender Ruderer, die See teilte. Die Mannschaft unter Deck bestand nicht aus angeketteten Gefangenen, sondern aus Männern, die freiwillig Schichtdienst verrichteten. Lysaers Ansprache, die die Männer aufmuntern und ihre Reise beschleunigen sollte, hatte wenig dazu beigetragen, Dakars Stimmung zu heben.


  Er sah keinen Anlaß, sich um eines Krieges willen zu beeilen, der noch vor Einbruch des Winters die Bogenschützen der Vastmark vom Antlitz der Erde tilgen würde.


  Während die Gischt unter den Schlägen der Ruderer weiß aufspritzte, kam der Lordkommandant der Garde Avenors an Deck und gesellte sich zu ihm. Diegans muskulöser Körper war sonderbar verändert. Stählerne Kettenhemden blitzten silbern auf, wo früher Seide und Juwelen eines verweichlichten Lebemannes geschimmert hatten.


  »Ihr dürft Euch den äußeren Anschein nicht zu sehr zu Herzen nehmen«, sagte er mit Hinweis auf seinen Prinzen. »Jede Nacht, seit meine Schwester entführt worden ist, hat sein Herz geblutet, doch nur, wenn er sich allein wähnte. Niemandem hat er seinen Kummer gezeigt. Seine Hoheit wollte sich nicht gehenlassen, um nicht seinen Leuten einen Anlaß zu liefern, den Mut zu verlieren.«


  »Einen Anlaß?« Dakar richtete sich auf, verwundert wegen seiner eigenen Heftigkeit. »Ich kann ein Blutvergießen, eingehüllt in einen Mantel falscher Gerechtigkeit, nicht gutheißen. In der Schlacht, die Ihr in Shand schlagen werdet, geht es nicht um einen moralischen Konflikt, sondern um die Auswirkungen der Magie des Nebelgeistes.«


  »Denkt Ihr das wirklich?« Ein stählernes Klirren ertönte, als Diegan mit den Schultern zuckte. »Dann seid Ihr zu bedauern. Wie könnt Ihr nur einfach über das Leid hinwegsehen, das zu Jaelot über unschuldige Menschen gebracht worden ist? Und war es Desh-Thieres Fluch, der in Alestron sieben Männer willkürlich ermordet hat? Wenn Ihr all diese Geschehnisse vergebt, was seid Ihr dann noch anderes als Arithons williger Lakai?«


  Dakar fluchte still in sich hinein. Die traurige Wahrheit schlug ihm auf den Magen, drohte ihn zu ersticken, denn beide Vorfälle waren erst durch sein Verschulden eingetreten. Reue verdammte ihn zu tiefer Schuld. Für weit mehr als das verlorene Leben eines Schäferkindes hatte Arithon ihm Gnade und Vergebung erwiesen. Dankbar für die Dunkelheit, die sein Unglück verbarg, entfloh Dakar der unliebsamen Gesellschaft. Den ersten Diener, den er finden konnte, jagte er los, ihm Lysaers stärkstes Gebräu aus den Laderäumen zu holen.


  Mit dem Faß kroch er von dannen und setzte sich schließlich mit dem Rücken an eine aufgerollte Ankerkette. Dort, wo die schwere Last kühlen Eisens den sengenden Schmerz, den Asandirs Schutzbanne ihm verursachten, weit genug dämpften, ihn vor dem widerlichen Biß übler Alpträume zu schützen, gab er sich seiner Trauer hin und versenkte seinen Geist in die Vergessenheit der Trunkenheit.


  Doch wie von einsetzender Ebbe davongetragen entzog sich ihm die heißersehnte Betäubung. Eingebunden in schmerzhafte Einsichten, jammerte er lauthals um Erlösung. Trotz seines Hasses, der Jahre aufgezwungener Dienstbarkeit, in der er mehr als einmal zu einem kaltblütigen Mord bereit gewesen war, hatte die lange Zeit, während derer er die Gesellschaft Arithons hatte erdulden müssen, verändert. Selbst volltrunken wollte er vor Verbitterung heulen. Sein nagendes Unglück wollte der Vernebelung durch den Pfirsichschnaps nicht weichen.


  Die Wahrheit drängte an die Oberfläche, sprang ihm unausweichlich ins Auge. Lysaer kettete seine Anhänger in Liebe und Ergebenheit an sich. Er war die feingeschliffene Klinge, das Licht der Rechtschaffenheit und der leuchtende Stern am Himmel. Ohne das blendende Muster seiner Stärke, waren all die Männer, die sich unter seiner Flagge eingefunden hatten, sogar Lord Diegan, rettungslos verloren. Dakar dämpfte seinen Schluckauf mit der geballten Faust. Tiefsinnige Gedanken unter dem Einfluß von Kopfschmerzen waren ihm zuwider. Doch die trübe Stimmung hatte sich wie ein wütender Terrier in ihm verbissen, und es gelang ihm nicht, seine neugewonnene Erkenntnis einfach abzuschütteln.


  Gleich einem subtilen Puzzlespiel bildete Arithon das vollkommene Gegenbeispiel. Er wehrte sich gegen jede Abhängigkeit und verweigerte sich gar dem Thron, der ihm rechtmäßig zustand. Gnadenlos entmutigte er all jene schwachen Geister, die sich an ihn klammern wollten. Wie Jinesse und Tharrick fanden sie sich stets mit einer Wahrheit konfrontiert, die sie unversehrt, doch auf sich gestellt zurückließ, während Feinde sich unversehens ihrem eigenen Haß gegenübersehen mußten.


  Der Geist aber, der dem Herrn der Schatten auf seinem Weg folgen wollte, traf wissend seine Wahl, frei, Loyalität und Respekt mit ihm zu teilen.


  So sehr Dakar jedoch diese nichts fordernde Wärme in Lysaer s’Ilessids Nähe vermißte, zeigten sich dennoch Risse in seinem Sehnen, wann immer er die Verlockung falscher Schritte recht bedachte. Zuflucht bei seinem Freund zu suchen, bedeutete, sich einem falschen Streben hinzugeben und einen anderen Prinzen zu jagen, der unschuldig bis ins Innerste und sich selbst und seinen Bedürfnissen gegenüber blind bis zum Wahn war. Desh-Thieres Fluch hatte Arithon dazu getrieben, heimliche Listen zu ersinnen und die Flucht zu ergreifen, anders als Lysaer, der öffentlich um seines irregeleiteten Gerechtigkeitssinnes willen zu den Waffen gerufen hatte.


  Lange, bevor er die Neige des Schnapsfasses erreicht hatte, warf er seinen Krug fort und barg weinend den Kopf auf seinen Unterarmen. Denn es lag in seiner Hand, Lysaer aus diesem faulen Morast zu befreien, in den Desh-Thieres Fluch ihn gestoßen hatte. Er verfügte über die notwendigen Mittel, und es war allein an ihm, zu entscheiden, ob er sie einsetzen wollte. Seine Vision in Vastmark war der Schlüssel. Er mußte nichts weiter tun, als stillzuhalten und einen Pfeil fliegen zu lassen, und Arithon s’Ffalenn würde seinem Schöpfer entgegentreten müssen.


  


  Als die zur Übergabe des Lösegeldes festgesetzte Stunde näherrückte, erinnerte der Hof an ein Schachspiel, dessen Figuren für die nachfolgenden Spielkombinationen sorgfältig aufgestellt worden waren. Asandir und Luhaine belegten die königliche Galeere Avenors mit einer undurchdringlichen Schicht zahlloser Schutzbanne. Die gewaltigen Energien, die sie durch diese Arbeit freisetzten, verwirrten das Auge und umgaben Reling und Rumpf mit einem Schimmer, der einem Luftflimmern an heißen Tagen ähnelte. Passanten und Handelsleute zogen sich furchtsam zurück und machten Zeichen gegen das Böse. Und wenngleich die Magie sich in keiner Weise auf die Empfindsamkeit der Zugtiere auswirkte, fand doch kaum noch Handel statt, und die Fuhrleute verstopften mit ihren Vehikeln die Nebenstraßen, um der breiten Prachtstraße an den Docks auszuweichen.


  Arithon verblieb unter der Aufsicht Sethvirs und Kharadmons in den Gemächern, die ihm bei Hofe zugewiesen worden waren.


  Trotz all der Vorsichtsmaßnahmen fühlte jeder Zauberer aus der Bruderschaft den schleichenden, strapaziösen Druck jener eigenständigen, fordernden Energien, die in jedem der Prinzen danach strebten, die Beschränkungen zu durchdringen. Die Luft selbst war voller Anspannung, und der Kalkstein und die Ziegel der Festungsmauern von Ostermere rissen in ihrem Bett aus altem Mörtel. Längst hatten die Zauberer geahnt, daß auch eine gewaltsame Trennung der beiden Halbbrüder Desh-Thieres Bande ewiger Feindschaft nicht würde zügeln können. Nun, da sie subtile Zwänge in die unzähligen Lagen ihrer magischen Banne woben, um die unmittelbare Kraft jenes bösen Zaubers abzuschirmen, sahen sie ihre Befürchtungen bestätigt.


  »Kannst du den Einflußbereich fühlen?« fragte Kharadmon voller Zorn in der Stunde, in der die königliche Galeere im Hafen von Ostermere festmachte. »Trotz all unserer Siegel und Schutzbanne führt dieser Fluch ein Eigenleben. Ich fühle einen Strom niederer Energien, der die beiden Prinzen miteinander verbindet und durch keine Macht der Welt zu bändigen ist.«


  »Es ist widernatürlich«, stimmte ihm Sethvir zu, der zu sehr damit beschäftigt war, Schutzbanne zu wirken, als daß er Zeit gefunden hätte, sich der Überprüfung ihrer ärgsten Sorge zu widmen: daß die vorüberziehende Zeit allein ausreichte, die Gefahr in kaum vorstellbarem Maße zu vergrößern. Der Prinzen gegensätzliche Gaben von Licht und Schatten, der wirksamste Schutz dieser Welt vor den Gefahren, die noch immer hinter dem Südtor lauerten, wurden mit jedem Zusammentreffen mehr und mehr zerfressen, bis jede Hoffnung, sie miteinander in Einklang bringen zu können, vergebens sein würde. Der kleinste Fehler würde das Problem immens vergrößern, und selbst Luhaine hatte von seinem steten Drang zu kleinlichen Streitereien angesichts ihrer bedrohlichen Lage abgelassen.


  Der Austausch der gnädigen Frau Talith gegen das Lösegeld mußte so schnell wie möglich vonstatten gehen.


  Gänzlich unspektakulär und ohne neugierige Höflinge auf den Galerien, fand das Ereignis in der großen Halle König Eldirs statt, deren Parkettboden sich während der Sommermonate frei von Teppichen zeigte. Auf seinem mit rotem Stoff bezogenen Podest, flankiert von zwei Dutzend Bewaffneten und sechs Würdenträgern des Reiches, die als Zeugen fungieren sollten, saß der Hohekönig von Havish. Zwölf Truhen voller Gold waren neben einem Zähltisch aufgetürmt worden, an dem der Caithdein, der königliche Seneschall und der Justitiar damit beschäftigt waren, die Höhe des Lösegeldes zu überprüfen; dann, sobald die Zählung stattgefunden hatte, wurde jede Truhe verschlossen und mit einem Band unter einem wächsernen Siegel mit dem Falkenwappen des Königs gesichert.


  Unter strengster Bewachung hielt die gemietete Kutsche der Prinzessin nebst Gefolge vor den inneren Toren, während, unbewaffnet und allein, Lordkommandant Diegan von dem ältesten Pagen des Königs durch einen Seiteneingang hereingeführt wurde. Als Avenors ranghöchster Offizier und Blutsverwandter der gnädigen Frau Talith würde er während des ganzen Verfahrens als Repräsentant Lysaer s’Ilessids zugegen sein. Schmale Lichtstreifen, die durch das Spitzbogenfenster hereinfielen, glitten dann und wann über die Pracht seines weißen Kragens und des edlen Samtrockes, als er, wie es von alters her Brauch war, niederkniete und dem Hohekönig seinen Respekt erwies.


  Auf seinem mit Schnitzereien verzierten Thron, die Finger über die angriffslustig blickenden Darstellungen des Vogels Greif am vorderen Ende jeder Armlehne gespreizt, neigte Eldir das Haupt. So gelassen er auch wirkte, wünschte sich der König doch, er wäre an einem anderen Ort, die Prinzen wären fort, weit weg von Ostermere, und mit ihnen die blauen Funken statischer Entladungen, die, dank der allzu trauten Bekanntschaft mit magischen Feldern, von seinen Fingerspitzen übersprangen.


  »Lordkommandant Diegan«, begann er. »Ich erwarte Euer Gelübde im Namen Eures Prinzen, daß es innerhalb der Grenzen meines Reiches keinen Angriff auf Arithon s’Ffalenn geben wird.«


  »Das gelobe ich feierlich«, entgegnete Lord Diegan. »Dharkaron ist mein Zeuge, daß mein Gebieter mit seinem Leben haftet, sollte ein Schwert unter der Flagge Avenors ein Blutvergießen einleiten.«


  »Es ist Euch gestattet, fortzufahren.« Eldir winkte einem Pagen, der einen schweren Schlüssel aus seiner Hand entgegennahm und die Tür zu einem Nebenraum öffnete.


  Prinz Arithon betrat den Saal, die gnädige Frau Talith an seinem Arm. Neben der blendenden Pracht ihres Staates, der schillernden Herrlichkeit aus Gold und weißer Seide, wirkte seine schlichtere Kleidung glanzlos und düster.


  Das einzige lichte Funkeln an der Gestalt des Schattengebieters rührte von dem königlichen Reif auf seinem Schopf schwarzen Haares her. In gemessenen Schritten überquerte er mit Dakar an seiner Seite den gewachsten Parkettboden, gefolgt von Sethvir, dessen neue kastanienbraune Robe von einer tiefschwarzen Kordel gehalten wurde.


  Diegans Nackenhaare richteten sich auf, während er verblüfft feststellte, wie sehr seine Erinnerungen verblaßt waren. Beinahe hätte er die schmale Gestalt des Prinzen von Rathain vergessen, ebenso wie die Überheblichkeit, mit der dieser Mann sich über jeglichen Anstand zu stellen imstande war. Überwältigt von dem machtvollen Wunsch nach Vergeltung, mußte er seinen Blick von dem Prinzen losreißen, um seiner Schwester die angemessene Aufmerksamkeit zu erweisen.


  Talith schien bei guter Gesundheit, wenngleich ein wenig abgespannt, zu sein. Dunkle Brauen und Wimpern umrahmten lohbraune Augen, die funkelten wie frisch polierte Messingscheiben. Ungewohnt nachgiebig paßte sie ihren Schritt dem Arithons an, wie Lord Diegan wenig erfreut zur Kenntnis nahm. Viel zu hochmütig, Sentimentalität zu offenbaren, zeigte sich in ihren vornehm blassen Zügen nicht die kleinste Spur der Wiedersehensfreude.


  Mochte auch ihr Stolz ungebrochen sein, so hatte die Zeit, die sie mit dem Feind verbracht hatte, sie doch verändert.


  In wehrlosem, unterdrückten Zorn angesichts des Unglücks, das aus seiner Schwester eine lebendige Schachfigur im Spiel zweier erbitterter Feinde gemacht hatte, ballte Diegan krampfhaft die Fäuste.


  Schließlich blieb die Delegation, die Talith geleitet hatte, stehen. Kaum einen Messerstich war der Herr der Schatten noch von Diegan entfernt. Kalte, klare grüne Augen richteten sich unerschütterlich auf die feindseligen Züge des Lordkommandanten. »Gnädiger Herr, hier übergebe ich Euch die gnädige Frau, Eure Schwester.« Mit diesen Worten überließ er Talith dem Arm ihres Bruders.


  Ihre Berührung war eisig, ihr Gesicht eine marmorne Maske. Die Brosche aus geschliffenem Glas, die an ihrem Dekollete befestigt war, funkelte im Rhythmus ihrer Atemzüge. Etarranerin bis ins Herz, bewahrte sie eisern Haltung, wenngleich sich ihre Finger auf dem Ärmel von Diegans höfischer Kleidung mit aller Kraft in den feinen Damast bohrten.


  Gezwungen, seinen siedenden Zorn im Zaum zu halten, überbrachte der Lordkommandant Avenors die Botschaft, die sein Gebieter dem Herrn der Schatten sandte: »Für unsere Leute ist das Vermögen, das Ihr durch diese skrupellose Tat erworben habt, ein Übel. Gemeinsam mit dem Reichtum, den Ihr erpreßt habt, sendet Euch mein Prinz daher dieses Geschenk.« Diegan öffnete eine Tasche an seinem Gürtel und übergab Arithon einen schmalen Lederbeutel.


  Aus wohlerwogenen Gründen war das Bündel nicht zugeschnürt. Als das Leder sich öffnete, blitzte eine halbmondförmige Scheibe messingfarben auf. Unter den Augen aller Anwesenden enthüllte sich die Gabe den Blicken ihres Empfängers, und sämtliche Farbe wich aus Arithons Gesicht. Er mußte kein zweites Mal hinsehen, um diese vorzügliche Arbeit wiederzuerkennen, die er zum letzten Mal an Deck der Brigg Schwarzer Drache gesehen hatte. Zu Farsee, als Lohn für die Überfahrt, war dieses Instrument sein Geschenk an Kapitän Dhirken gewesen. »Besser, Ihr erklärt mir umgehend, wie dies in Euren Besitz gelangen konnte.«


  »Das spricht doch seine eigene Sprache«, konterte Lord Diegan boshaft. »Ein weiterer Eurer Verbündeter wurde hingerichtet.«


  »Auf wessen Befehl?« Zu sehr am Boden zerstört, um sich mit Spitzfindigkeiten aufzuhalten, krallte Arithon die Finger um die schimmernden, zarten Linien paravianischer Gravurkunst. Er schien die anderen Anwesenden gänzlich vergessen zu haben. Selbst der aufmerksame Blick, mit dem Sethvir ihn musterte, schien ihm nicht bewußt zu sein. »Kapitän Dhirken schuldete mir keine Loyalität. Ich habe ihr Schiff lediglich zu Transportzwecken geheuert.« Unfähig, seinen unglaublichen Schmerz zu zügeln, fügte er hinzu: »So wahr Ath mein Zeuge ist, sie hätte Euch das gleiche gesagt, hätte sie die Gelegenheit dazu bekommen. Sie war meinen Angelegenheiten nie verpflichtet.«


  »In der Stunde, in der sie ihr Kommando übergeben hat, hat sie das gleiche behauptet. Mearn s’Brydion hat ihr geglaubt, bis Euer Geschenk ihr Zeugnis Lügen strafte. Für Euch muß sie wohl von Bedeutung gewesen sein«, erklärte Lord Diegan eigensinnig, durch die Erkenntnis, daß sein Prinz einen ganz erstaunlichen Sieg errungen hatte, zu freudiger Erregung getrieben. »Aus welchem anderen Grund solltet Ihr einer Fremden eine so kostbare Gabe darreichen?«


  »Eure Verbündeten hätten leicht herausfinden können, ob sie mir am Herzen lag.« Arithon blickte auf. Glasklar erklang seine Stimme in der Stille des Raumes. »Mearn hätte Lösegeld von mir fordern können. Ich hingegen hätte Beweise und Zeugen liefern können, um die schlichte Wahrheit darzulegen. Dhirken war nicht meine Vertraute.«


  Der gewandte Sarkasmus, den er zu nutzen pflegte, seine Distanz zu wahren, schien zerstört, gleichsam unerreichbar.


  Vor Entsetzen nurmehr ein blasser Schimmer ihrer sonst nahezu göttlichen Erscheinung, verfolgte Talith die Vorgänge verstört; Dakar schien wie erstarrt, während Sethvir die Hand hob, um König Eldir von der gefahrvollen Absicht abzubringen, seine Soldaten aufmarschieren zu lassen. Der Herr der Schatten jedoch nahm all die Unruhe im Hintergrund kaum wahr.


  »Ich kannte den Kapitän der Drachen recht gut«, gestand er ein, als seine Disziplin als Meisterbarde endlich seine Zunge löste und ihn veranlaßte, den nutzlosen Zorn in Kummer zu wandeln. »Wenn sie ihre Brigg übergeben hat, so hat sie das im guten Glauben und der Erwartung einer gerechten Behandlung getan. Eure Rechtsprechung hat dieses Vertrauen enttäuscht, und die Entscheidung, die sie zum Tode verurteilt hat, war jenseits von Gnade und Gerechtigkeit. Ich sage es noch einmal: Es gab keinen rechtschaffenen Grund, Kapitän Dhirken um des Dienstes willen, für den ich ihr Schiff geheuert habe, zu töten.«


  Der Lordkommandant von Avenor neigte den Kopf zur Seite. Im Flammenschein schimmerte sein Haar wie polierter Onyx, und ein triumphales Strahlen lag auf seinen Zügen. »Dann, Hoheit, solltet Ihr zukünftig darauf achten, nicht noch anderen Unschuldigen Eure Freundschaft zu erweisen.«


  Diegan machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zur Tür hinaus, über die Maßen verärgert wegen des flüchtigen Blickes, den seine Schwester ihrem einstigen Entführer zugeworfen hatte. Er empfand weder Bedauern, noch würde er sich die Mühe machen, den stillschweigenden Vorwurf zu bestreiten, daß Dhirkens Leben keinem höheren Ziel geopfert worden war als dem der Rache an einem Feind.


  


  Während Arithons Zweimaster Khetienn die Leinen löste und sich zur offenen See hinaus in den Wind legte, den Kharadmon überredet hatte, sich gunstvoll zu erweisen, nahm Lysaer s’Ilessid König Eldirs Einladung an, wieder glücklich mit seiner Gemahlin vereint eine Nacht an Land zu verbringen. Das Paar erhielt verschwiegene Gemächer hinter streng bewachten Türen, umgeben von Bannzaubern der Bruderschaft, die den Prinzen so lange abschirmen sollten, bis die akute Bedrohung durch den Fluch des Nebelgeistes sich wieder gelegt hätte.


  »Nicht jetzt«, murmelte Lysaer zärtlich, als Talith sich ihrem Redebedürfnis ergeben wollte. »Laß mich dich ansehen.« Seine warmen Hände strichen über den feinen Spitzenstoff auf ihren Schultern, wanderten an ihrem Hals herauf, hoben dann sanft ihr Kinn, den begehrlichen Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. »Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte.«


  Eine Träne sammelte sich in ihrem Auge und glitt durch ihre dichten Wimpern. Lysaer fing sie mit einem Finger, ehe er mit scheuer Ehrfurcht die geschorenen Haare zu untersuchen begann. Strähne um güldene Strähne ließ er durch die Finger gleiten, und die Spitzen strichen sanft über die weiche Haut in ihrem Nacken.


  »Ich hätte nie …«, setzte Talith erneut an.


  Doch Lysaer legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. »Was geschehen ist, ist geschehen. Belaste dich nicht mit unnötiger Reue.« Seine Hand legte sich kraftvoll um ihren Nacken, als er sie in seine Umarmung, in seinen Kuß zog.


  Zu lang, zu schmerzlich waren die Monate der Trennung gewesen, und der Augenblick war erfüllt von beinahe bis zur Unerträglichkeit aufgewühlten Gefühlen. Talith schlang die Arme um ihren Gemahl, sosehr fürchtete sie, ihre Knie könnten nachgeben. »Mein Liebster, vergiß Vastmark. Gib diese nutzlose Jagd, diesen sinnlosen Krieg auf, und komm zurück zu mir. Laß uns auf den Fundamenten Avenors ein neues, gesundes Königreich erbauen.«


  Lysaer strich mit den Daumen durch die seidenen, kurzen Locken, die sich um ihre Schläfen kräuselten. Verlockend war die Versuchung. Ihre Wärme in seinen Armen gab ihm das Gefühl zu leben, frei zu sein, beinahe, als würden sich allein durch die Wohltat ihrer Anwesenheit alle Klüfte in seinem Leben schließen. »Meine Geliebte«, entgegnete er mit tiefstem Bedauern in der Stimme, »es kann keinen Frieden geben, ehe nicht mein Heer im Süden dem Leben des Herrn der Schatten ein Ende setzt.«


  »Er verdient diese Mühe nicht«, murmelte Talith. »Seine Verbündeten sind einfache Handwerker, Matrosen und ein Rudel halbverhungerter Schäfer, die ihn unterstützen, ohne sich berufen zu fühlen, eine Schlacht zu schlagen.«


  »Mein Feind wird dafür gesorgt haben, daß du so denkst.« Lysaer löste seine Finger aus ihrem weichen Haar, nahm sie bei der Hand und zog sie durch den Raum. Gemeinsam überquerten sie den Mosaikfußboden, auf dem Delphine und Meeresbrandung in zarten Pastellfarben dargestellt waren. Ein Bett mit seidenen Vorhängen und edlen Kaschmirdecken war von der Dienerschaft für sie hergerichtet worden. Neben dem Bett stand ein Tisch mit Intarsienarbeiten aus Lapislazuli, auf dem Kerzen in Haltern aus geschnitztem Sandelholz neben einer Schale mit süßen Trauben und einer Karaffe Weißwein brannten. Rosarote Rosen verströmten ihren Duft in einer kunstvollen Vase. Es war alles getan, ihnen eine behagliche, intime Atmosphäre zu schaffen.


  Lysaer zog seine geliebte Gemahlin in die Arme und setzte sie dann auf die duftenden Laken. Weder Wein noch frisches Obst war annähernd so verlockend wie das, was bei jedem Atemzug unter der Verschnürung ihres Kleides wogte.


  Der Prinz beschloß, sie in feierlicher Zeremonie zu entkleiden und ihr währenddessen Gelegenheit zu geben, ihr Redebedürfnis zu befriedigen. Gemächlich löste er die Schnüre aus den goldenen Ösen, während seine Augen ihre Gestalt gierig betrachteten. »Du warst nicht in Merior, meine Geliebte. Du kannst nicht wissen, was dort geschehen ist. Einer Witwe sind die Kinder gestohlen worden. Ein Gardist, der seine Stellung bei der Zerstörung der Waffenkammer Alestrons eingebüßt hat, wurde gefangengehalten und schrecklich gefoltert. Dieser Schattengebieter, für den du Vergebung wünschst, hat Messer erhitzt, um sein Opfer zu brandmarken.«


  »Aber ich bin Tharrick ebenfalls begegnet.« Den Anblick dieser Narben würde sie gewiß nicht vergessen. »Er selbst hat mir erzählt, daß Arithon keine Schuld an dem trägt, was ihm widerfahren ist.«


  Ein Knoten öffnete sich unter Lysaers Händen. Vorsichtig tastend schob er seine Finger unter den edlen Stoff. »Wird die Maus, verhext von der Schlange, die Wahrheit sagen? Wir sprechen von einem Zauberer, der nicht davor zurückschreckt, kleine Kinder zu verderben und von ihren Müttern fortzulocken.«


  »Du meinst die Zwillinge von Jinesse? Fiark und Feylind?« Talith richtete sich auf. Urplötzlich wich das sanfte Beben ihres Leibes unter der zärtlichen Berührung einem sorgenvollen Schaudern. »Aber Arithon hatte recht. Die Frau hat ihren Gemahl verloren. In ihrer Not und ihrem Kummer wollte sie die Kinder an ihre Rockzipfel ketten.«


  Ein mildes Frösteln trübte Lysaers Glück. Er stützte seinen Oberkörper auf einen Ellbogen und betrachtete seine Gemahlin, deren Reiz in all den unverschnürten, wogenden Stoffen ihm den Atem rauben wollte. »Geliebtes Weib«, seufzte er mit milder Nachsicht. »Der Prinz von Rathain ist ohne Zweifel überaus subtil, an diesen Zug wirst du dich gewiß aus Etarra erinnern. Außerdem ist er ein Meister der Täuschung, der mit List und Tücke die Menschen in seinen Bann zu schlagen versteht.«


  Talith streifte sich das Oberteil von den Schultern und schüttelte die mit Bändern verzierten Stulpen von ihren Unterarmen. »Es ist schwer, seinen Geist auszuloten, aber ich bin nicht überzeugt, daß er ein Verbrecher ist.«


  Nun würden sie den Wein doch brauchen. Lysaer griff nach der Karaffe und füllte zwei Kristallkelche. Sanft legte er die Finger seiner Gemahlin um den Fuß des Kelches, ehe er, tiefes Mitgefühl in den saphirblauen Augen, zusah, wie sie trank. »Auch mich hat er einmal getäuscht, und es wäre beinahe mein Untergang gewesen. Ich habe dir nie erzählt, was ich in einer Gasse im Armenviertel sah, an dem Tag, bevor die Zauberer der Bruderschaft versucht haben, den Mann zum Hohekönig von Rathain zu krönen.«


  Lysaer lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfbrett des Bettes und zog sie an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Seine freie Hand legte er auf ihre Hüfte, während er sein Kinn in ihrem Haar vergrub. »Zum Vergnügen eines Rudels Zwangsarbeiter aus den Abdeckereien hat Arithon einst ein winziges Schiff aus seinen Schatten geformt. Es waren Kinder, unterernährt und mißbraucht, und seine listige Zauberei brachte sie zum Lachen. Ich ließ mich zu dem Glauben verführen, er würde sich unbeobachtet wähnen, und ich liebte ihn für sein Mitgefühl mit den Kindern.«


  Gedankenverloren fixierte Lysaer das Glas in seinen Händen, während jene Bürde, die noch immer schwer genug wog, ihn zu schmerzen, ihm feine Schweißperlen auf die Stirn trieb. »Es war alles nur Maskerade«, sagte er, und die Reue ließ seine Stimme dumpf klingen. »Wir sind in den Strakewald einmarschiert und niedergemetzelt worden, durch Fallen, Listen und die unaussprechlichen Werke schwarzer Magie. Doch begonnen und beendet wurde dieses Morden von Kindern. Sie waren der Köder, der siebentausend Etarraner in den Tod gelockt hat. Viel zu spät habe ich erkannt, daß der Herr der Schatten sein übles Spiel mit meinen Gefühlen gespielt hat. In böser Absicht hat er mich glauben gemacht, er hätte ein Herz und ein Gewissen. Dann, als der richtige Zeitpunkt gekommen war, hat er meine Leichtgläubigkeit ausgenutzt, um seine blutige Schlacht zu schlagen.«


  Talith stellte ihren leeren Kelch ab. Seide glitt über Seide, als sie sich an ihren Gemahl schmiegte und sanft die verspannte Muskulatur seiner Brust massierte. »Dennoch wäre es möglich, daß dein erster Eindruck doch richtig war«, sagte sie aufrichtig. Der Gedanke an Arithons Gesicht, als er die Maske hatte fallenlassen, vor Jinesse, vor Sethvir und schließlich am heutigen Tage vor aller Augen, als er von Dhirkens Tod erfahren hatte, trieb sie zu schonungsloser Ehrlichkeit.


  »Vielleicht war das, was du in der Straße im Armenviertel gesehen hast, die Wirklichkeit, und alles andere ist ein Trugbild Desh-Thieres«, fuhr sie fort.


  Die Abendsonne bahnte sich einen Weg durch das Fenster zu Lysaers Gesicht. Hingerissen von seiner Schönheit bemerkte Talith, daß er sie studierte, so gedankenverloren wie ein Mann, der sich darum bemüht, die verborgene Bedeutung eines zerrissenen Manuskripts zu entschlüsseln. Überzeugt, daß er sie anhörte, fügte sie hinzu: »Wenn nun die Zauberer der Bruderschaft recht haben und der Fluch des Nebelgeistes diese Feindschaft hervorruft, um eure Macht über Licht und Schatten auseinanderzureißen, wozu dann unser Leben zerstören, nur um diesem Fluch zu folgen?« Sie streichelte die rauhen Bartstoppeln an seiner Wange und schmiegte sich behaglich an seinen Leib. »Warum ziehst du das Heer nicht einfach ab und wartest, was geschieht? Die Wahrheit wird früher oder später ans Tageslicht kommen. Entweder wird dein Halbbruder zu den Waffen greifen, um einen Krieg gegen Tysan zu entfesseln, oder Arithon s’Ffalenn wird seiner Wege ziehen und das ganze Blutvergießen muß nicht stattfinden.«


  »Glaubst du tatsächlich, dieser Feldzug wäre unangebracht?« fragte Lysaer emotionslos. »Was hat dein Vertrauen in meine Weitsicht erschüttert?«


  »Ich sah, wie Arithon s’Ffalenn auf die Knie fiel, um die Bruderschaft um Schutz vor dem Fluch zu bitten«, gestand Talith. »Ich habe mich geirrt. Der Kronprinz, den ich zu Etarra gekannt und gehaßt habe, war wahrhaftig ein Mann, den ich niemals verstanden habe.«


  »Er hat dich verhext«, flüsterte Lysaer. »Sogar dich.« Gewaltsam befreite er sich aus ihrer Umarmung und stand vom Bett auf, den Blick noch immer unverwandt auf sie gerichtet. »Bei Sithaers blindwütigem Zorn! Ich kann es nicht glauben! Wie viele Nächte hat er dir ins Ohr geflüstert, er sei unschuldig an dem Geschehen zu Jaelot? Und hatte er auch eine Ausrede für den Mord an sieben Männern, die bei der Zerstörung der Waffenkammer zu Alestron verbrannt sind?«


  Die schockierte Leidensmiene ihres Gemahls entzündete Taliths Temperament ebenso wie ihren Hochmut. »Arithon s’Ffalenn hat keine derartige Behauptung aufgestellt! Noch hat er mich in irgendeiner Hinsicht ins Vertrauen gezogen. Ganz im Gegenteil. Wir waren Feinde. Aber als eine Frau, die inmitten Eures Konfliktes gefangen war, konnte ich kaum beständig den Blick abwenden und meine Ohren verschließen! Die Schlüsse, die ich ziehe, sind allein das Ergebnis meiner Überlegungen.«


  »Aber natürlich«, sagte Lysaer. »Die Fallen, in die er unschuldige Menschen hineinlockt, sind stets von diabolischer Perfektion.«


  Aufbrausend ergab sich Talith ihrem glühenden Zorn. »Wie kannst du es wagen!« Ihre wohlgeformte Brust lugte aus dem halb abgestreiften Gewand hervor, und die Kette aus geschliffenem Glas, die ihren schlanken Hals zierte, funkelte bei jedem Atemzug. Der Liebreiz ihres Zürnens war ihr gar nicht bewußt, und doch war sie von einer unwiderstehlichen verführerischen Kraft, war eine Verlockung, so überwältigend, daß ein Mann seinen Verstand verlieren und sich von ihr überwältigen lassen mußte.


  Lysaer wich unter Todesangst vor ihr zurück. Er sehnte sich danach, sich in ihr zu verlieren, und sein Verlangen jagte ihm Schauer über den ganzen Leib. Plötzlich schien seine Ehre als Prinz nichts weiter als trübsinnige Pflicht zu bedeuten, eine Pflicht, die der Schwäche Nahrung gab, die die Liebesbande bereits über seinen Geist gebracht hatten.


  Im Bilde seiner Gemahlin erblickte er den eigenen Niedergang, und die entsetzliche Abscheu, die er bei dieser Erkenntnis empfand, mußte sich in seinen Zügen widergespiegelt haben.


  »Gnädiger Ath, was denkst du nur?« Hilflos hob Talith die Arme. »Bildest du dir ein, ich wäre zurückgeschickt worden, um dich ins Verderben zu locken?«


  Erneut zuckte Lysaer vor ihrer Berührung zurück.


  »Möge Daelion uns gnädig sein, was du da andeutest, ist wahrhaft niederträchtig!« So verletzt, daß nicht einmal ihr Hochmut sie noch aufrechthalten konnte, verlegte sich Talith aufs Flehen. »Dein Feind hat mich niemals angerührt!«


  Sein Verhalten hatte eher zum entgegengesetzten Extrem tendiert. Kaum hatte sie sich bereitgefunden, auch die positiven Seiten des Mannes anzuerkennen, hatte sich Arithon voller Skrupel von ihr ferngehalten. Nichtsdestotrotz war der Schaden bereits angerichtet. Ohne Aussicht auf Vergebung errichtete das Gift des Mißtrauens eine Mauer zwischen zwei Menschen, deren zukünftiges Glück von Liebe und Vergebung abhängig war.


  »Nie hätte diese Sache einen Keil zwischen uns treiben sollen«, rief Talith mit tief bekümmerter Stimme. »Es ging nur um das Lösegeld, das in Gold bezahlt werden sollte, um die Wehren zu bezahlen, die er brauchte, sich der vereinten Macht deines Heeres zu stellen.«


  »Wahrheit oder Ausflucht, was macht das schon?« Ermattet lehnte Lysaer sich an die Lehne eines gepolsterten Stuhles. »Meine Nemesis hat deinen Glauben an mich zerstört.«


  Ihre Schönheit strahlte unverändert, unvergeßlich. Das Bedürfnis nach Zärtlichkeit, das die Monate der Gefangenschaft so jammervoll hatte werden lassen, wandelte sich nun zu einem Schmerz, so scharf wie der Schnitt eines Skalpells in lebendigem Fleisch. Die extreme Härte, die Lysaer brauchte, um nicht zusammenzubrechen, schlug sich auf seinen Zügen als eisige Maske nieder.


  Demoralisiert, wenngleich noch nicht vollends entmutigt, klammerte sich Lysaer verzweifelt an seine Prinzipien. Sein Anblick, der Schmerz in seinen Zügen, während er dagegen ankämpfte, von dieser bitteren Frucht des Verrats überwältigt zu werden, war kaum zu ertragen. War er auch von königlicher Herkunft, dazu erzogen, die Gerechtigkeit zu wahren, auch dann, wenn er sich selbst dafür opfern mußte, so hatte diese Bürde seiner Abstammung ihn doch nie zuvor so grausam erschüttert. Nichts war mehr von seiner stolzen, aufrechten Haltung zu spüren, nun, da sein Glaube an sich selbst verderblicher Leidenschaft zum Opfer zu fallen drohte.


  »O mein Geliebter«, rief Talith, unfähig, die Kluft zu ertragen, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. »Nichts hat sich an mir, an meinem Leben oder meiner Liebe verändert, was zwischen uns von Belang wäre.« Erneut bewegte sie sich auf ihn zu, bettelte förmlich um eine Umarmung, um eine Versicherung, die es ihnen gestatten würde, die Basis ihrer Beziehung auf ein festes Fundament zu gründen.


  Lysaer schrie auf, schob ihr den Stuhl in den Weg und griff blind nach dem Türriegel, die andere Hand hoch erhoben. Dann fand er die Klinke und zerrte die Tür auf.


  Kein Zweifel, er würde tatsächlich gehen. Talith preßte die Hand an die Lippen. Unter Tränen bettelte sie um ein Wort der Versöhnung. »Ich beschwöre dich, geh jetzt nicht. Laß nicht den Feind zwischen uns stehen.«


  Ihr Anblick, so gebrochen, um Zuwendung bettelnd und doch, dem Treuebruch zum Trotz, aufrecht und stark, zerschmetterte auch den letzten Rest seines Stolzes. »O Ath, wie sehr ich dich liebe«, brachte er, von Kummer halb erstickt, hervor.


  Dann schlug die Tür krachend ins Schloß. Klirrend rastete der Riegel ein. Sicher auf der anderen Seite, preßte der Prinz des Westens seine Wange gegen das lackierte Holz, gestraft mit einer Zukunftsperspektive, die für den Trost der Tränen noch zu schmerzlich war.


  In seinem Leiden erlebte er die Wirklichkeit in unnatürlicher Deutlichkeit. Der Geruch des gewachsten Holzes; die aufgeregte Flucht zweier Mägde, die er bei Müßiggang und Tratsch im Korridor gestört hatte; winzige Kleinigkeiten, und jede hinterließ einen freudlosen Eindruck, der ihm jede Hoffnung raubte, sich wenigstens vorübergehend der Selbstverleugnung hingeben zu dürfen.


  Lysaer ballte die Hände zu Fäusten, doch auch die Nägel, die sich schmerzhaft in sein Fleisch bohrten, vermochten ihn nicht von seiner Seelenqual abzulenken. Die Erinnerung peinigte ihn in all ihren grausamen Details; noch immer sah er das entsetzte Gesicht der gnädigen Frau Talith, als der Verlust auch noch die letzte Lage des feinen Gewebes der Hoffnung zerfetzte. Er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich; sah die rosafarbenen Brustwarzen, die sich gleich einem Aufschrei der Farbe vor der wächsernen Blässe abhoben, ein Bild, um so schmerzlicher, blieb doch noch immer die Woge des Verlangens, die seinen Leib bedrängte und ihn wie einen Suchtkranken zittern ließ.


  Doch natürlich durfte er ihr nun nicht mehr anvertrauen, ihm einen Erben zu gebären. Niemals wieder würde er ihre unbefleckte Gesellschaft genießen können, niemals gestatten, daß sie die Grenzen seiner Fassade durchdrang. Nicht, ohne die Gefahr einzugehen, einem Bestechungsversuch zu erliegen, nicht, ohne sich der tödlichen Wahrscheinlichkeit auszuliefern, daß sie ihn dazu verführen würde, Recht und Gesetz zu vernachlässigen.


  Wenn Leidenschaft die Vernunft eines Mannes besiegte, dann mochte er wohl im Irrsinn enden.


  Lysaer verwünschte seine Schwäche, doch auch, wenn er ein Narr gewesen war, dumm genug, sich in der Liebe zu verlieren, war es sein Feind gewesen, der diesen Umstand zu einer Waffe gegen ihn geschmiedet hatte. Weinend vor Schmerz über den tragischen Mißbrauch seiner Gemahlin, sprach er laut, gleich einer Litanei zur Abwehr von Dämonen, jene klaren, grausamen Zusammenhänge aus, die ihn hatten zugrunde richten sollen.


  »Es war nie das Gold, du unmenschlicher, seelenloser Bastard. Das Lösegeld, die Beute deines Raubzuges, es ist alles nur Schall und Rauch. Du hast nur eine Absicht mit der Entführung meiner Gemahlin Talith verfolgt: mich zu treffen, zu schwächen und den einzig verwundbaren Teil meines Herzens in Stücke zu reißen.«


  


  


  Wege und Ansichten


  


  Als Sethvir nach fünfmonatiger Abwesenheit in den Althainturm zurückkehrt, findet er Lirenda, die Erste Zauberin von Koriathain, auf seiner Schwelle; und auf ihre unerbittliche Forderung, den großen Wegestein ihres Ordens zurückzuerhalten, entgegnet er: »Ich frage mich nun schon seit fünfhundert Jahren, wann die Damen Eures Ordens sich endlich die Mühe machen werden, sich nach dem Juwel zu erkundigen. Wie wäre es mit einem Tee …?«


  


  Aufgestachelt von dem Zorn über die Freibeuterei, die dazu geführt hat, daß das Lösegeld für die gnädige Frau Talith zweifach aufgebracht werden mußte, treffen sich in Erdane, der Stadt, in der sich die großen Handelsstraßen kreuzen, die Statthalter und Handelsminister von Tysan, und das Dokument, das sie in hochamtlicher Sprache verfassen, ist der Entwurf einer Urkunde, die Lysaers Anspruch auf den Thron des Hohekönigs zu Tysan gemäß den Stadtgesetzen anerkennen soll …


  


  Während die königliche Galeere Avenors gen Norden fährt, um die Prinzessin Talith zurück in den Schutz der Türme von Avenor zu befördern, reist ihr Gemahl mit größter Eile südwärts; und wie dunkle Gewitterwolken sammeln sich seine Armeen an den Grenzen von Vastmark, um noch vor Wintereinbruch Vergeltung zu üben und dem Herrn der Schatten den Tod zu bringen …
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  GROSSE PROPHEZEIUNG


  


  Unter hochfliegenden Zirruswolken brach die Dämmerung über der Westlandsee an. Der Zweimaster Khetienn sauste über die königsblauen Wogen gen Südosten, fort von der Küste, den Bugspriet von einem fedrigen Schleier aufspritzender Gischt verhüllt und die arg beanspruchten Segel unter der kraftvollen Brise gebläht. Dakar, der Wahnsinnige Prophet, hockte auf einer Bucht in einem Tau, und ein klägliches Rinnsal Spritzwasser tropfte von den gekräuselten Enden seiner Haare, doch er war ausnahmsweise nicht seekrank.


  »Ich wünschte, ich hätte ein Schwert gehabt«, sagte er mit ungestümem Zorn. »Ath hilf, jemand sollte für Dhirkens Tod bezahlen müssen.«


  Aus dem scharfen Wind antwortete ihm die Stimme Kharadmons. »Welchen Nutzen hätte das? Rache wird sie nicht wieder lebendig machen. Auch Arithon hat dir das bereits gesagt.«


  »Und dann ist er weitergegangen und hat seine miese Stimmung an den Seeleuten ausgelassen.« Als er das Knarren der Takelage weit über sich vernahm, verdrehte Dakar die Augen, während hinter ihm der Steuermann und zwei Matrosen fluchend mit dem Ruder kämpften. »Bei allen Dämonen, wir werden noch sämtliche Planken im Sturm verlieren, und nicht ein Segel ist gerefft.«


  »Ich bin gewiß nicht so ungeschickt, die Segel zu zerfetzen«, entgegnete Kharadmon tadelnd. Als sein Vorwurf keine Entschuldigung hervorbrachte, fügte er eine böige Schmähung hinzu, die an den losen Säumen und der unordentlichen Verschnürung der durchnäßten Hofkleider des Wahnsinnigen Propheten zerrte.


  »Wir sind in Eile, weil zu Innish eine Schuld auf der Khetienn lastet«, ertönte ungefragt die Erklärung. »Ich will sie begleichen, bevor sie fällig wird.«


  Durch Dakars mürrisches Grübeln zwängte sich die Erkenntnis, daß Arithon s’Ffalenn hinter ihm stand, möglicherweise lange genug, seinen letzten Kommentar mit angehört zu haben. Auf Unannehmlichkeiten gefaßt, wirbelte er um die eigene Achse, um sich dem Übel zu stellen.


  Höfisches Wams und Seidenhemd waren einem schlichten Matrosenkittel gewichen, auf dem unzählige Teerarbeiten ihre Flecken hinterlassen hatten. Unter dem windzerzausten schwarzen Haar drückte sich keinerlei Vorwurf in den Zügen des Schattengebieters aus, sondern eine gehetzte Offenheit, wie Dakar sie nie zuvor gesehen hatte.


  Arithon richtete eine Frage an die unsichtbare Präsenz des Zauberers im Wind. »Wenn Dhirken für die ehrbare Heuer ihres Schiffes mit dem Tode bestraft werden konnte, was in Aths Namen wird dann Talith widerfahren?«


  »Wollt Ihr das wirklich wissen?« Kharadmons vorübergehende Unaufmerksamkeit gegenüber dem von ihm gerufenen Wind zog eine kleine Verwirbelung nach sich, die eine Flut Spritzwassertropfen über das Deck jagte.


  »Ich muß es wissen«, beharrte Arithon.


  »Wozu die Sorge?« mischte sich Dakar ein. »Talith war unerträglich arrogant, und sie hat ihre Schönheit zur Schau gestellt, um eine Intrige gegen Euch zu inszenieren.« An den Geist aus der Bruderschaft gewandt, der wie ein Pfeil über die Masten hinwegschoß, fügte er hinzu: »Ich habe alles mitangesehen. Arithon hat stets Distanz zu der gnädigen Frau gewahrt, als wäre sie giftig und von Dämonen besessen.«


  »In der Tat«, stimmte Kharadmon zu. Der Wind heulte in den Tauen, und der Zweimaster glitt durch eine tiefe Dünung. Grün schimmerndes Wasser schlug über die Reling und lief gurgelnd durch die Speigatt wieder ab. »Doch trotz dieser Vorsorge, hat Talith Arithons mitfühlende Seele erkannt, und sie war zu stolz, ihrem Gemahl etwas vorzumachen. Auch hat sie nicht damit gerechnet, daß Lysaers Urteilsvermögen gelitten haben könnte. Desh-Thieres Fluch hat ihr deutlich gezeigt, wie fehlplaziert ihr Vertrauen war, doch es war zu spät.«


  »Ihre Ehe ist ruiniert«, folgerte Arithon mit einem Ausdruck des Schmerzes, der gegen jede Hoffnung um einen Widerspruch zu flehen schien.


  Kharadmon war nicht gewohnt, sich über Ursache und Wirkung hinaus um die Heftigkeit der letzteren zu sorgen. »Lysaer wird nie wieder das Lager mit ihr teilen. Er wird ihren Rang respektieren und nicht mit einer Mätresse durch die Gegend stolzieren, aber die Beziehung zu seiner Frau wird bis zu ihrem Tod nur noch eine höfische Formalität sein.«


  »Er legt sie einfach ab?« Ungläubig richtete Dakar sich auf, während die Khetienn durch die Dünung rollte. Mühevoll den heftigen Schwankungen des Schiffes standhaltend, fühlte er sich durch Arithons überstürzten Abgang in einen Interessenkonflikt gestürzt.


  »Das kannst du ruhig glauben«, sagte Kharadmon. »Als die gnädige Frau zurückkehrte, hatte sie bereits zuviel gesehen. Und die zerstörte Gabe der Gerechtigkeit derer zu s’Ilessid wird Lysaer keine Möglichkeit lassen, einen Zustand innerer Unklarheit zu ertragen.«


  Frierend, zitternd vor Mißtrauen, das sich gleich einer schauerlichen Vibration in seinen Knochen zu manifestieren schien, verschränkte Dakar die kurzen Finger über seinen Knien. Bruderschaftszauberer neigten von jeher zu subtilen Spielchen. Ganz gewiß durfte er die Möglichkeit nicht ignorieren, daß Kharadmon ihn aus gutem Grunde gegen Lysaer einzunehmen versuchte, ganz besonders dann, wenn es Sethvir gelungen sein sollte, ein Echo aufzufangen, in dem sich eine geheime Weissagung über Arithons weiteres Leben verbarg.


  Dakar fehlte es an Mut, seinen Verdacht offen zu äußern; und zu einem unbestimmbaren Zeitpunkt in der folgenden Stunde verließ Kharadmon die Khetienn, deren Reise gen Süden nun von den weltlichen Winden vorangetrieben wurde.


  


  Der nächtliche Wachwechsel der Matrosen hatte bereits stattgefunden, als der Wahnsinnige Prophet erkannte, daß etwas nicht stimmte. Arithon war nicht mehr auf Deck des Zweimasters erschienen, seit er sich so scheinbar zusammenhanglos nach dem Schicksal Prinzessin Taliths erkundigt hatte.


  Bei Sonnenuntergang war das Wetter besser geworden, und die Khetienn glitt unter vollen Segeln durch die sanfte Dünung gen Süden. Die königliche Flagge, die abzunehmen sich niemand die Mühe gemacht hatte, flatterte hoch oben am Mast in der Brise. In der Kombüse fand ein Würfelspiel statt, und die Jubelrufe des Gewinners hallten vermengt mit Faustschlägen auf die Tischplatte durch die Deckplanken herauf. Segel und Takelage hoben sich sauber und ordentlich vor dem Sternenhimmel ab; zu sauber, bildete Dakar sich ein. Als hätte der diensthabende Maat die Leinen der Khetienn in der sicheren Erwartung festgezurrt, daß keine Korrekturen verlangt werden würden.


  »Oh, seine Gnaden haben sich unter Deck zurückgezogen«, beantwortete der Steuermann lakonisch Dakars sorgenvolle Frage. »Sagt, er will in Ruhe gelassen werden. Er wollte nicht einmal informiert werden, falls der Wind dreht. Auch den Diener hat er weggeschickt. Kein Essen und keine Bedienung, bis es Morgen wird.«


  Dakars Pulsschlag beschleunigte sich in gleichem Maße, wie seine Sorge zunahm. So unnachgiebig Arithon auch sein mochte, wenn er allein sein wollte, so war er doch ein untadeliger Kapitän. Niemals zuvor hatte er darauf verzichtet, persönlich über jede einzelne Nuance der Segelstellung zu wachen und sich peinlich genau um die Einhaltung des richtigen Kurses zu kümmern. Dieser Mangel an Aufmerksamkeit ergab keinen Sinn, nicht jetzt, da die Khetienn so schnell wie möglich gen Süden segeln mußte, um Shand noch vor Lysaers Galeere zu erreichen.


  »Sithaer!« fluchte der Steuermann mit ungläubig hochgezogenen Brauen angesichts Dakars entschlossener Miene. »Oh, Mann, Ihr werdet doch nicht hinter ihm hergehen. Ich wette meinen Arsch, daß er jedem Narren, der es wagt, seinen Zorn auf sich zu ziehen, das Herz aus der Brust schneiden würde.«


  Doch wie die unglückselige Prinzessin war Dakar längst zu weit gegangen und hatte viel zu viel gesehen. Aus einer veränderten Perspektive heraus, die er kaum noch als die seine zu erkennen imstande war, kanzelte er den Steuermann wütend ab. »Denkt Ihr auch manchmal nach? Auch Arithon ist nicht unverwundbar, und wenn er sich noch so sehr darum bemüht, diesen Eindruck zu vermitteln. Gerade erst hat er erfahren, daß wieder einer seiner Freunde aus dem Rad des Schicksals gestoßen wurde, ein Umstand, der ihn kaum aufheitern wird.«


  Der gesetzte alte Steuermann bedachte ihn mit einem wachsamen Blick aus Augen, die von tiefen Runzeln umgeben waren. »Mag ja sein, daß Ihr recht habt«, sagte er schließlich, »aber auch dann ist es mir lieber, wenn Ihr an meiner Statt die Schlange am Schwanz packt.«


  Dakar reagierte mit einer Verwünschung, und nicht einmal der Gedanke, daß dies die erste Gelegenheit in seinem Leben war, die ihm ein Lob Asandirs hätte einbringen können, vermochte ihn, aufzuheitern. »Ich muß wirklich schon von Geburt her dämlich sein.« Noch immer still in sich hinein fluchend, quetschte er seine Leibesfülle durch die Luke die Kajütstreppe hinunter. »Selbst ein Hund ist weise genug zu wissen, wann er zu alt ist, sich noch zu ändern.«


  Die verschlossene Tür der Kajüte zu achtern lag in einem finsteren, überdies dunkel gestrichenen Teil des Schiffes. Dakar wog seine Feigheit gegen die unaussprechliche Furcht ab, und das Ergebnis war schreckliche Angst. Dennoch ging er weiter, durchquerte unsicheren Schrittes auf schwankenden Planken den Kajütsgang in Richtung der Kapitänskabine.


  Sein Klopfen blieb unbeantwortet, und die Tür erwies sich erwartungsgemäß als fest verriegelt.


  »Öffnet die Tür«, schnappte Dakar, dessen Unbehagen all seine Geduld besiegt hatte. »Wenn Ihr nicht öffnet, Arithon, so schwöre ich Euch, ich werde die Tür aufbrechen, aber gewiß nicht durch Zauberei.«


  Kein Geräusch erklang von der anderen Seite. Nach einem leise geknurrten Fluch und einem raschen Gebet zu Ath senkte der Wahnsinnige Prophet wie ein angriffslustiger Stier den Kopf, bereit, sich mit der Schulter voran auf die Tür zu stürzen.


  Der Riegel klickte leise, und hinter der aufgleitenden Tür kam Arithon in Hemdsärmeln in Dakars Blickfeld. »Ich hatte gebeten, nicht gestört zu werden«, sagte er mit unbarmherzigem Zorn in der Stimme. »Der Steuermann hat dich doch sicher gewarnt. Nennst du das loyal, Dakar? Oder, und möge Sithaer mich davor behüten, hast du die Absicht, über mein Gewissen zu wachen?«


  »Weder noch.« Vor Anstrengung und Zorn schon jetzt beinahe so dunkel angelaufen wie eine Pflaume, richtete Dakar sich wieder auf und betrachtete den Prinzen mit einer ihm fremden Selbstkontrolle. Kleidung und Haare, beide ein wenig unordentlich, lieferten ihm ebensowenig Anlaß, sich zu beruhigen, wie die stechend blickenden grünen Augen, also stellte er sich stur und fest entschlossen mitten auf die Schwelle.


  »Um alles in der Welt«, rief Arithon überaus feindselig. »Wenn du die Absicht hast, meine Fehler zu einem besonderen Ereignis zu erheben, so kannst du ebensogut hereinkommen. Schließlich muß nicht die ganze Mannschaft an dieser fröhlichen Zurschaustellung beteiligt werden.«


  Als Arithon den Weg freigab, erkannte Dakar hinter ihm im Lampenschein auf dem Kartentisch eine ganze Reihe verdammenswerter Gegenstände.


  »Du warst auf dem Sprung, die Tür aufzubrechen«, sagte Arithon, als wollte er sich verteidigen, weil er die kleine Steinpfeife und die geöffnete Dose nicht hatte verschwinden lassen, deren würziger Geruch Dakars böse Ahnung umfassend bestätigte.


  »Bei Aths unendlicher Güte!« Der Wahnsinnige Prophet wirbelte auf dem Absatz herum, um dem Prinzen von Rathain in die Augen zu sehen, ohne sich um dessen Zorn zu kümmern. Er war entschlossen, sich einzumischen; dieses eine Mal in seinem Leben wollte er, ein Zauberbanner aus der Bruderschaft, einen anderen Magier wegen einer geplanten Wahnsinnstat rügen. »Was glaubt Ihr denn eigentlich, was Ihr hier tut? Ihr dürft Euch dem Einfluß des Tienellekrautes nicht aussetzen, und es kann Euch auch nicht helfen. Ihr seid blind gegen Eure Gabe! Die Gifte in diesem Kraut werden unkontrolliert ihr Werk verrichten, und wenn sie Euch nicht umbringen, so werdet Ihr doch zumindest verkrüppelt enden oder den Verstand verlieren.«


  »Darüber läßt sich streiten«, entgegnete Arithon. Sein Zorn wandelte sich langsam zu beißendem Sarkasmus, während er den Schlüssel im Schloß umdrehte. »Daviens Werke und die Fontäne der Fünf Jahrhunderte dürften deine unerfreuliche Vorhersage auf eine harte Probe stellen.«


  Dakar wich zurück und ließ sich mit dumpfem Platschen auf die Koje der Kapitänskabine fallen. Es war typisch für ihn, selbst die hervorstechendsten Details zu übersehen, wenn hohe Einsätze an seinen Nerven zerrten.


  Arithon blickte mit garstiger Ausgelassenheit auf ihn herab, doch Dakar hielt seinem Blick mit der Sturheit eines Esels stand. »Ihr genießt den Schutz der Langlebigkeit, aber nicht mehr, und das macht Euch nicht unverwundbar. Die Magie des Brunnens mag Euren Leib am Leben erhalten, doch keines der Werke des Verräters kann Euch vor dem Wahnsinn schützen. Da Ihr Eure magische Wahrnehmung verloren habt, wird Euer Geist schutzlos ausgeliefert sein.«


  »Nun gut. In jedem Fall werde ich nach diesem Versuch mehr wissen«, erklärte der Herr der Schatten, während er mehr Tienellekraut aus der Dose zupfte, als für eine einfache Prophezeiung notwendig war. Offensichtlich hegte er die Absicht, mit denselben Mitteln auch die Blockade einzureißen, die ihm den Zugriff auf seine magische Wahrnehmung verwehrte.


  »Ich habe nicht einmal geahnt, daß Ihr so ein irrsinniger Narr seid.« Aus Dakars Mund hörte sich dieser Tadel besonders bitter an.


  Arithon durchquerte die vollgestellte Kabine. Erst als er die dunklen Scheiben des Heckfensters erreicht hatte, wandte er sich um. Die Beengtheit setzte seiner Stimmung noch weiter zu, und er wirbelte erneut auf dem Absatz herum und schlug mit aller Kraft mit der Faust gegen ein Schott.


  »Hör mir zu«, sagte er zutiefst verzweifelt. »Wenn ich weiterhin Fehlurteilen unterliege und jeden meiner Freunde so ins Elend stürze, dann werde ich ohnehin den Verstand verlieren.« Der fahle Lampenschein umrahmte seine Schultern, während sein kummervoll verzerrtes Gesicht sich im Schatten verbarg. »Tharrick ist gefoltert worden; Dhirken und Maenalle wurden exekutiert. Merior ist nun ein Außenposten Avenors, und Talith …«


  »Hört auf!« brüllte Dakar. »Ihr seid nicht für jedermanns Leben verantwortlich! Ihr dürft Euch nicht von ihren Taten und Entscheidungen beherrschen lassen, gleich wie sehr die königlich s’Ffalennsche Gabe des Erbarmens Euch auch leiden läßt.«


  Als Arithon sich umwandte, stand ein Ausdruck hilfloser Pein, wie ihn selten jemand hatte erblicken dürfen, in der unergründlichen Tiefe seiner Augen. »Ath bewahre, doch wir sprechen im Augenblick nicht über einzelne Menschen. Wenn ich mich gegen das Heer in Shand zu einer Fehlentscheidung hinreißen lasse, dann werden die Sippschaften der Vastmark vernichtet werden. Erliens Clankrieger sind ebenfalls in diese Sache verwickelt, und ich habe nicht das Recht, ihnen Einhalt zu gebieten. Denkst du, ich könnte damit leben, wenn sich die Katastrophe am Tal Quorin wiederholt, dieses Mal aber in einem Ausmaß, das jenes Massaker als leichte Übung erscheinen ließe? Ath schütze uns! Meine getreuen Clans in Rathain sind beinahe vernichtet worden, als das etarranische Heer zum letzten Mal in den Kampf gezogen ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte Dakar, doch er war noch immer so stur wie ein Hund, der vollends verdreckt im Bett seines Herrn ertappt wurde. »Ich kann dennoch nicht zulassen, daß Ihr ein derartiges Risiko auf Euch nehmt.«


  Arithon brach in Gelächter aus, das mit einem Ausdruck äußersten Mißfallens endete. »Ich wollte nur, daß du von meinen Angelegenheiten fernbleibst, doch bekommen habe ich statt dessen einen Verbündeten, der sich beständig einmischt. Und bei Dharkaron, es wäre mir gewiß lieber, du würdest dich auch weiter ständig vollaufen lassen.«


  »Ich bin nicht Euer Verbündeter«, korrigierte Dakar. Klar übertönte seine Stimme das Donnern des Rumpfes, als er in ein tiefes Wellental eintauchte. »Ihr scheint zu vergessen, daß wir achtzig Wegestunden von der Küste entfernt sind, und ich weiß nicht ein bißchen über Navigation.«


  »Na schön.« Arithon stieß sich von dem Schott ab und kapitulierte mit einer Miene kläglicher Anspannung. »Du hast dir das Recht erworben, mich wegen des Zeitpunktes, den ich für mein Vorhaben gewählt habe, aufs schmählichste zu schelten. Aber ob wir nun streiten oder nicht, du könntest zumindest deine Fähigkeiten als Zauberbanner dazu benutzen, die Tür mit einem unbedeutenden Siegel zu versehen, ehe sich noch andere Mannschaftsmitglieder gemüßigt sehen, Nachforschungen anzustellen und meine Tischlerarbeit zu zerstören.«


  Dakar erhob sich, schwankte, fing sein Gewicht mit den Händen ab und schlug sich im Zuge jener lächerlichen Pannenserie, die auf Schiffen als Fortbewegung angesehen wurde, den Kopf an. Als das Schaukeln der Planken ihn endlich zur Tür getragen hatte, ging er vor dem Schloß in die Knie, konzentrierte das feingesponnene Gewebe seiner Bewußtheit in seinen Fingern und durch sie hindurch, um die eingerosteten Überreste seiner Ausbildung zu aktivieren.


  Der Name des Holzes antwortete seinem Bemühen, so klar und rein wie eine Frühlingsweise. Nie zuvor hatte er eine solche Selbsterkenntnis entwickelt, und während er sich über diese Veränderung seines Wesens wunderte, hörte er kaum die Schritte hinter seinem Rücken. Er konnte weder reagieren, verloren im Zustand tiefer Trance, noch irgend etwas fühlen, von dem scharfen Schmerz abgesehen, als ein heftiger, sicherer Schlag in den Nacken ihn ins Reich der Träume schickte.


  


  Schlaff wie ein aufgeschlitzter Mehlsack kam Dakar, alle viere auf dem kleinen Korridor vor der Kapitänskabine der Khetienn von sich gestreckt, wieder zu sich. Ein Geschmack wie von einem Köderfisch lag auf seiner Zunge, und die Schwellung in seinem Nacken verschmolz seinen Schädel und die Schultern zu einer einzigen geleeartigen, schmerzgepeinigten Masse. Kaum versuchte er, sich zu bewegen, explodierte der Schmerz zu einem Regen weißglühender Qualen. Die Wange an das Eichenholz gepreßt und die Fäuste unter seinem Brustbein, stieß er eine Reihe bitterer Flüche aus, allesamt Klagen über die Auswirkungen des s’Ffalennschen Temperaments.


  Einige qualvolle Minuten lang blieb er einfach reglos liegen, überwältigt von einem Schmerz, der sogar seinen Überlebenstrieb in Schach hielt.


  Von vorn war zwischen dem Rauschen des Meeres und dem Knarren, wenn sich die Segeltaue unter einer steifen Brise spannten, das Klappern von Elfenbeinwürfeln zu hören. Ein Matrose beendete gerade einen Witz über eine Hure und eine Sicherheitsnadel. Aus der Plauderei wurde Tratsch. Jemand gab einen Kommentar zum Besten, der Dakar wegen seiner stumpfsinnigen Bemühungen um Arithons persönliche Angelegenheit zur Witzfigur stempelte.


  »Geschieht dem Dummkopf nur recht, daß er niedergeschlagen wurde«, erklang der erregte Bariton des Bootsmannes. »Habt ihr ihn denn nicht gesehen? Er liegt flach auf dem Bauch vor der Kajütstreppe zu achtern, völlig bewußtlos. Wir haben Wetten abgeschlossen, daß er sich vor dem Wachwechsel um Mitternacht nicht wieder rühren wird.«


  Der Wahnsinnige Prophet bedachte nun auch die Deckplanken mit einer herzhaften Verwünschung, obwohl er kaum Groll gegen die Seemänner hegen konnte. Eher schon wünschte er sich, er hätte selbst eine Wette plazieren können. Die Kraft der Sterne zerrte an seinem Bewußtsein und zeigte ihm so allzu deutlich, daß er entgegen aller Wahrscheinlichkeit wach war. Das mindeste, was er nach all dem Übel verdiente, war ein gewonnenes Würfelspiel. Immerhin raubte der Schmerz ihm beinahe den Atem.


  Arithon hatte gewiß das Undenkbare versucht.


  Der Atemzug, mit dem Dakar sich aufmuntern wollte, trug eine Bürde mit sich: der klare, bissige Geruch des Tienellerauches drang durch die Ritze unterhalb der Tür zur Kapitänskajüte hervor. Dakar wußte wohl, daß ihm keine Wahl blieb. Er mußte die Tür aufbrechen und sich einen Überblick über das Ausmaß der Katastrophe schaffen. Allerdings war ihm ein toter Prinz alles in allem lieber als ein Wahnsinniger im Banne von Desh-Thieres bösartigem Fluch.


  Wie zur Antwort auf seine sorgenvollen Überlegungen fiel etwas in der Kabine mit lautem Krachen und dem Geräusch berstenden Holzes um.


  Solchermaßen zur Eile getrieben, holte Dakar auf weichen Knien Anlauf und rannte mit aller Kraft gegen die Tür. Doch der Riegel war auf der anderen Seite festgekeilt, der Schlüssel herumgedreht.


  »Bei Dharkarons schwarzem Speer!« Unter dem Einfluß übler Kopfschmerzen Magie zu wirken, war gewiß sein meistgehaßter Zeitvertreib.


  Seine Handflächen hinterließen Schweißmale auf der Füllung, als er sich nahe der Befestigung neben den Sturz lehnte. Stöhnend schloß er die Augen, ehe er seine Aufmerksamkeit Lichtstrahlen gleich durch die vielschichtige Maserung des Holzes sandte. Angefüllt von der Substanz fühlte Dakar den Kuß sommerlicher Wärme und den Regen, der den Baum einst genährt hatte. Wie ein greller Aufschrei vor jener leichten Grazie dieses Seins erschien der Riegel, geformt unter donnernden Hammerschlägen im Schmiedefeuer. Der Bolzen wurde von dem gewalzten Leder einer ehemaligen Kartentasche gehalten, das für die magischen Sinne noch immer nach dem Viehverschlag roch, in dem der Bulle vor dem Häuten geschlachtet worden war.


  Gezwungen, sich einen Augenblick Pause zu gönnen, um seine Nerven zu beruhigen, überdachte der Wahnsinnige Prophet seine Möglichkeiten.


  Das Ungleichgewicht, das notwendig war, diese Sperre anzutippen, auf daß sie aus der Verriegelung hinausglitt, war unendlich klein, und er war von einem Meer unbeseelter Energien umgeben, die er durch seine Macht anzuzapfen vermochte, ohne um Erlaubnis bitten zu müssen. Dakar konzentrierte sich, lieh sich Energie aus dem Schlingern des Zweimasters, um gleich darauf eine ganz zufällig erfolgende Bewegung abzufälschen. Die Lederhalterung gab nach; blieb nur noch das Schloß, ein finsterer Klumpen undurchsichtiger Vibrationen, geprägt in den beißenden Hauch geschmiedeten Stahls.


  Dakar barg den Kopf in seinen Händen, als eine Woge des Schmerzes hinter seinen Schläfen aufbrandete. Er war nicht gerade geschickt im Umgang mit kühlem Eisen. Das Geheimnis seines inneren Mysteriums schien sich seinem Zugriff stets zu entziehen, schien seinen Verstand in die tiefen Abgründe der Verwirrung zu hetzen, bis ihm förmlich die Spucke wegblieb. So oder so arg zugerichtet und unglaublich mies gelaunt, ließ er es auf einen Versuch ankommen. Der kehlige Laut, der die Signatur des Stahls bezeichnete, trat über seine Lippen. Dann bat er um Einverständnis, um gleich darauf vor Staunen völlig außer Fassung zu geraten, als das Schloß ihm mit singender Vibration antwortete.


  Der Mechanismus drehte sich, der Schließkeil glitt zur Seite und die Tür schwang leise knarrend auf.


  Die Lampe auf dem Tisch in der Kajüte war heruntergebrannt. Beinahe erloschen verbreitete sie nur noch einen schwachen, roten Lichtschein. Die vergehende Flamme flackerte, als der Zweimaster in ein neues Wellental stürzte, während der dichte blaue Rauch, der sich um den gläsernen Lampenschirm schloß, ihr jegliche Nahrung zu rauben drohte. Die Schärfe des narkotischen Krautes drang beißend in Dakars Nase. Selbst verdünnt in der Raumluft reichte die Konzentration, eine Gluthitze durch seine Nervenstränge zu jagen, während er den ersten Atemzug im Inneren der Kabine mit einem kräftigen Husten beendete. Die Schmerzen in seinem Leib vereinten sich mit den Wogen einer aufflackernden Hitze. Schwindel erfaßte seine Sinne, drängte ihn zu einem vorsichtigen Blick hinter den Schleier, der die Dimension weitreichenderer Wahrnehmung verbarg, ein Gefühl, ähnlich dem übelkeitserregenden Sturz in die Bewußtlosigkeit, mit dem sich seine prophetischen Visionen anzukündigen pflegten.


  Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Weissagungen. Nur allzu deutlich erkannte Dakar die ersten Auswirkungen jener Droge, die einen Tienellerausch einzuleiten pflegten. Die gefährlichen Nebenwirkungen einer solchen Trance führten einen Tanz auf, den er zu meistern imstande war. Er stieß die Luft aus seinen Lungen, rief seine Sinne zur Ruhe und versiegelte seine magische Wahrnehmung hinter einer Barriere reiner Willenskraft. Er würde nur noch das sehen, was sich in dem gewöhnlichen Lampenschein erkennen ließ, nur das hören, was seine Trommelfelle in Schwingung versetzte.


  Nun wurde das Innere der Kabine wieder deutlich erkennbar. Die Scheiben des Lampenglases schimmerten rubinrot. Umrahmt von warmem Licht entdeckte er die fallengelassene Steinpfeife inmitten der verkohlten Überreste des Krautes, die aus ihrem erkalteten Kopf herausgerieselt waren. Dort, wo die Glut sich verteilt hatte, waren nur noch erkaltete schwarze Flecken, verkohlte Löcher in der lackierten Tischoberfläche. Wie helle Tupfen verteilten sich Blätter des silbergrauen Krautes auf dem Holz, von der Zugluft immer wieder aufgewirbelt.


  Arithons Stuhl war leer. Die Decke auf seiner Koje war zerdrückt, die Laken halb von der Matratze gerissen. Kartentruhe, Hängeschrank, Wandschrank und Logbuch, alles verschlossen und verriegelt.


  Die Sorge trieb Dakar den Schweiß aus den Poren, als er seine Suche fortsetzte. Neben einem Durcheinander heruntergefallener Schreibfedern entdeckte er die Überreste einer zertrümmerten Lacktruhe und hinter diesen eine Hand, die Finger wie Krallen ausgestreckt, dann die angespannten, knochigen Züge eines Gesichtes, das schutzsuchend an einen Unterarm gedrückt lag. Unter dem Rund des Fensters lag Arithon zusammengekauert auf der Seite am Boden.


  Zu ungeschickt, sich den Bewegungen der Planken anzupassen, donnerte Dakar gegen den Kartentisch, ehe er neben dem Prinzen auf die Knie fiel. Sein durch die Droge verfeinertes Gehör litt schrecklich unter dem Getöse der weißen Gischt des Kielwassers, die sich etwa einen Meter jenseits des Fensters auf dem sternenbeschienenen Ozean aufbaute. Erneut verstärkte er seine Selbstkontrolle, um die Furcht zu beherrschen, die ihn zurückschrecken lassen wollte, ehe er in der Finsternis den Arm ausstreckte und den Herrn der Schatten berührte.


  Arithons bloßer Nacken war eiskalt und schweißgebadet, und die Berührung verursachte ihm ein unwillkürliches Schaudern. Dakar hörte seinen Atem vor dem Hintergrund knarrender Taue, als der Steuermann der Khetienn die Ausrichtung des Ruders den Windverhältnissen anglich.


  Dakar schüttelte die teilnahmslose Schulter. »Arithon?«


  Nicht die kleinste Reaktion.


  Die Flamme der Laterne auf dem Tisch flackerte heftig, erlosch beinahe und erholte sich schließlich mit zittrigem, blutrotem Schein. Durch den Einfluß des Narkotikums allen Möglichkeiten aufgeschlossen, formte Dakar sein Wissen als Zauberbanner zu einem prüfenden Fühler; und Macht beantwortete seinen Vorstoß. Der Docht der Laterne brannte in falscher Helligkeit auf, stark genug, ihm einen Überblick über die Lebenszeichen des Prinzen zu verschaffen.


  Unter blau angelaufenen Lidern waren die Pupillen Arithons zu tiefen schwarzen Schächten geweitet. Seine Gliedmaßen waren gefährlich kalt, die Reflexe; die sich in Muskelkrämpfen äußerten, welche helfen sollten, die schreckliche Kälte zu überstehen, nurmehr ein nachlassendes Zittern schmaler Schultern. Der Puls schlug ungleichmäßig und viel zu schnell, die Haut war schweißgebadet und das Gewebe lebensbedrohlich ausgetrocknet.


  Die Symptome einer Tienellevergiftung waren vielfältig und grausam, eine Tortur, der sich kein Magier unterziehen würde, befände er sich nicht auf dem Gipfel mentaler Gesundheit. Wärme und Flüssigkeit waren dringend vonnöten. Wasserzufuhr würde es dem Körper ermöglichen, einige der Auswirkungen auszugleichen.


  Dakar krabbelte zur Koje, zerrte die wattierte Decke herunter und wickelte sie um Arithons reglose Gestalt. Die Lampe, deren Ölvorrat erschöpft war, begann nun immer wilder zu flackern, doch der Wahnsinnige Prophet ließ die Flamme unbeachtet verlöschen. Durch Tasten und magische Wahrnehmung fand er Wasserfaß und Krug, die zur Linderung der Nebenwirkungen des Tienellekrautes bereitgestellt worden waren. Auch eine Kohlenpfanne war vorbereitet, wenngleich nicht entflammt, um Aufgüsse heilender Kräutertrünke zu bereiten.


  Dakar kniete neben Arithon nieder und hielt seine zarten Finger in den Händen, besorgt, die kräftezehrenden Symptome könnten längst über den Punkt hinaus sein, da sie noch durch einfache Heilanwendung zu lindern waren.


  Furchtbarer Kummer erschütterte sein Wesen, als ihm die Gefahr bewußt wurde, in die Arithon auch das Vermächtnis geführt hatte, das Halliron Athera hinterlassen hatte.


  Denn noch war der körperliche Schaden nicht allzu schlimm. Auch eine tödliche Dosis Tienellerauch benötigte einige Stunden, um ihre volle Wirkung zu entfalten. Weit größere Gefahr drohte dem bewußtlosen Geist, der unkontrolliert im Strudel einer visionären Trance herumwirbelte, ohne Aussicht auf wissende Führung, die ihm helfen konnte, den sprunghaften Flug erweiterter Wahrnehmung zu stabilisieren. Und auch der geübte Magier, der dem umhertappenden Geist zu Hilfe eilen wollte, ging stets das Risiko ein, sich in demselben alptraumhaften Strudel zu verlieren.


  Dies war eine Arbeit, einem Bruderschaftszauberer angemessen, nicht aber einem wichtigtuerischen Schüler, der die Jahrhunderte seiner Lehrzeit mit Huren und sinnlosen Besäufnissen vergeudet hatte. Dakar gab sich keinerlei Illusionen hin. Da es ihm aber an Geübtheit mangelte, einen Notruf über endlose Wegestunden offenen Meeres zu entsenden, konnte er nur versuchen, den Kontakt mit Sethvir über die irdischen Kanäle aufzubauen, die die Paravianer hinterlassen hatten.


  Der Wahnsinnige Prophet hievte seine Leibesfülle in aufrechte Position, öffnete die Klappe des Kartentisches und klaubte die kleine Schieferplatte hervor, die an windigen Tagen als Papierbeschwerer für das Logbuch der Khetienn diente. Sodann durchwühlte er auf der Suche nach einer Kerze und einem Messer beinahe sämtliche Schubladen. Das Ritual, dessen er sich nun zu bedienen gedachte, war ein Ausbund an Schlichtheit: den Hilferuf in Runenform mit Blut auf die Schieferplatte schreiben, die Schriftzeichen unter der jungen Kerzenflamme einbrennen, dann das Fenster öffnen und das Meisterwerk der See übergeben.


  Die Rune, das Blut und die Prägung des Feuers auf dem extrem ruhigen Energiefluß des Steines würden die Resonanz des Wassers spalten. Wenn der Hüter des Althainturmes nicht gar zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt war, so würde er der Anomalie gewahr werden und Hilfe schicken.


  Auf seinen Hinterbacken zusammengesackt, die Ellbogen gegen den Fenstersims gestemmt, wartete Dakar, während die Minuten dahinzogen und das Kielwasser des Zweimasters sich wie eine helle Häkelarbeit auf dunklem Samt im Licht der Sterne ausdehnte. Die Schieferplatte sollte inzwischen den Meeresgrund erreicht haben. Arithons zusammengesunkene Gestalt lag noch immer reglos am Boden und atmete kaum mehr, ein entmutigendes Zeichen. Dakar wäre es zweifellos lieber gewesen, er würde sich von Alpträumen geplagt hin und her werfen. Zuckungen, deliriöse Schreie, auch die schlimmsten Qualen, die das Leben hervorbringen konnte, wären besser gewesen als diese allumfassende, orientierungslose Stille.


  Von verzweifelter Ungeduld geplagt, zappelte Dakar nervös. Das Warten dauerte zu lange. Sethvir würde nicht antworten. Irgendeine andere der unzähligen kleinen Krisen im Weltengeschehen mochte derzeit die Aufmerksamkeit des Zauberers beanspruchen, oder er hatte ihn wohl gehört, war jedoch gezwungen, sich anderen Aufgaben zu widmen und aus unerfindlichen Gründen außerstande, ihm einen der körperlosen Brüder zu Hilfe zu schicken.


  Als eine Viertelstunde dahingegangen war, kam Dakar nicht länger umhin, sich der schauerlichen Erkenntnis zu stellen, daß er mit diesem Problem allein stand. Er mochte es meistern oder versagen, es lag ausschließlich an ihm. Noch immer spukte Jilieths Geist durch seine Gedanken, schalt ihn für die Unzulänglichkeiten, die abzustellen er sich nie bemüht hatte. Schuldgefühle hielten ihn in festem Griff. Die Alternative aber lautete, gar nichts zu tun und Athera den Gefahren zu überlassen, die Arithons verwirrter Geist, von Desh-Thieres Fluch zu unkalkulierbaren Ausmaßen aufgepeitscht, über das Land bringen mochte.


  Dakar schloß das Fenster und beugte sich über die zusammengerollte Gestalt zu seinen Füßen. Er sammelte seine Konzentration in den magischen Bereichen seiner Wahrnehmung, ehe er einen sachten Blick hinter den Schleier der Bewußtlosigkeit warf. Seine Mühen ertranken in samtenen Lagen absoluter Finsternis. Er fühlte sich den Schatten hilflos ausgeliefert. Die oberflächlichen Strömungen von Arithons Geist waren vollkommen leer, ohne jede Reflexion und so reglos wie die Oberfläche eines Sees bei absoluter Windstille.


  Dakar richtete sich wieder auf und öffnete seine Augen. Angesichts der Umstände zu einer unliebsamen Entscheidung gezwungen, verfluchte er Daelion, den Herrn des Schicksals, daß er mit einer derart harten Nuß, einer so überwältigenden Krise alleingelassen wurde. Da sich die Khetienn auf hoher See befand, konnte er nicht einmal eine Kräuterhexe beauftragen, ihm Talismane zu seinem Schutz anzufertigen. Und wenn auch die Salzwassermassen unter dem Kiel des Schiffes dazu beitragen würden, die schutzlosen Seeleute vor den Auswirkungen seines Tuns abzuschirmen, war ihm auch das nur ein schwacher Trost. Er wollte verdammt sein, ehe er eine tiefere Erkundungstour auf sich nahm, solange er unter dem Kartentisch kauerte und der Seegang ihn durchrüttelte. Da aber Arithon so zierlich gebaut war, daß sein Gewicht auch für einen fetten Mann keine übermäßige Belastung darstellen sollte, versuchte Dakar, ihn auf seine Schultern zu hieven, mit dem Effekt, daß er den Herrn der Schatten schließlich überwiegend über die Planken zerrte.


  Die unruhige Bewegung ließ einen Hauch der Spannung im Leib des bewußtlosen Mannes aufflackern, und seine Lippen bewegten sich zu einem flehentlichen Flüstern: »Sind sie jetzt in Sicherheit?«


  Ein statisches Aufflammen magischer Wahrnehmung besiegelte den Kontakt zwischen ihnen: irgendein Kanal, der noch von der Verbindung geblieben war, die sie für den fehlgeschlagenen Heilungsversuch in Vastmark eingegangen waren, wurde durch den Einfluß des Tienellekrautes zu neuem Leben erweckt. Aus Arithons Geist fing der Wahnsinnige Prophet die zerfetzten Bilder brennender Bäume auf. Und vor dieser weißglühenden Hitze wichen schreiend schwertbewehrte Gestalten zurück, eingefangen in einem lichtverzerrten, verzweifelten Kampf, dessen Ausgang tödlich war.


  Übelkeit machte sich in Dakars Bauch breit. Er wußte, was er sah: Es waren Erinnerungen, die in Arithons Geist wiederauferstanden waren, Erinnerungen an den Krieg, der am Ufer des Flusses Tal Quorin achttausend Menschenleben gefordert hatte. Das schwarze Nichts, auf das er bei seinem ersten Versuch gestoßen war, war nichts anderes gewesen als das schützende Gewebe, mit dem der Herr der Schatten vor neun Jahren die Vorgänge im Strakewald bedeckt und die lodernden Flammen erstickt hatte, die aus Lysaers Gabe des Lichtes hervorgegangen waren.


  Von Grauen überwältigt, rollte Dakar seine erschlaffte Last auf die weiche Unterlage auf der Koje. Die Visionen, die das Tienellekraut ihm beschert hatte, hatten seine Wahrnehmung nicht über die Grenzen seiner selbst hinausgeführt. Statt dessen war er in den erinnerten Geschehnissen gefangen, von seinem eigenen Mitgefühl verdammt und unfähig, sich von der Last des s’Ffalennschen Gewissens zu erleichtern, nun da all sein Erleben sich nach innen verkehrt hatte und ihn zu zerstören drohte.


  Dakar setzte sich und legte den schweißnassen Kopf des Prinzen in seinen Schoß. Nerven, von deren Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte, schauderten angstvoll zurück, als er sein Selbst ausbalancierte. In diesem Augenblick der Schwebe gab es nichts, was ihm den besten Weg weisen konnte, sein Vorhaben zu beginnen. Mit einem letzten furchtsamen Wimmern strich er über das schwarze, feuchte Haar und schloß die Augen. Dann ließ er seine Aufmerksamkeit vollends zur Ruhe kommen, um sich gleich darauf in die zerklüfteten Tiefen des Geistes unter seinen Händen fallen zu lassen.


  Das letzte, woran er sich erinnerte, war ein Schrei, schrecklich genug, die Planken der Khetienn bersten zu lassen; möglicherweise sein eigener. Entsetzen umfing ihn, schlimmer als der schrecklichste Alptraum, denn die Qualen, die er in der Verbindung mit dem Herrn der Schatten erleiden mußte, waren so real wie die Erfahrung selbst …


  


  Dakar erlebte nun das grausame Massaker am Tal Quorin, doch nicht so, wie es beschrieben wurde oder wie die Geschichte, deren majestätische Tragik Halliron in seinen Balladen eingefangen hatte. Nein, er hörte die Schreie, wie sie massenweise durch die Schlucht hallten, als Pesquils Kopfjäger sich an Müttern und ihren kleinen Mädchen vergriffen; er sah die eingebrannten Erinnerungen an Frauen und Kinder, deren Leben Lysaer in einem Lichtblitz kalter Strategie mit einem Schlag grausam beendet hatte, um Arithons Verbündete zu einem unüberlegten Vergeltungsschlag zu verleiten, um sie in die Falle zu locken und niederzumetzeln. Er schrie vor Entsetzen angesichts der zehrenden Mächte, die sich durch Arithons Hände gebrannt hatten, als der Herr der Schatten das Unfaßbare getan hatte, um Unmögliches zu vollbringen: als er sein Wissen über die Große Beschwörung zum Töten mißbraucht hatte, um Deshirs Clans vor der totalen Vernichtung zu retten.


  Doch die Qualen gingen über das hinaus, als Arithon, erfüllt von einem schrecklichen Schmerz, den keine Buße lindern wollte, in der Tiefe der Nacht über das Schlachtfeld wandelte. Wieder und wieder beugte er sich über die leblosen Leiber der Opfer, Städter und Clankrieger, Frauen und Kinder, um die Macht herbeizurufen, ein paravianisches Ritual durchzuführen, das diese Menschen von der Gewaltsamkeit ihres Todes befreien sollte. Weit über die Grenzen seiner Kraft hinaus, nurmehr von der strahlenden Willensenergie des Geistes allein vorangetrieben, hatte er jedes der verlorenen, traurigen Opfer von diesem Schatten erlöst und ihm den Weg zu Aths göttlichem Frieden eröffnet.


  


  Auf einer Woge unerträglicher Qual zurückgeschleudert, reagierte Dakar reflexartig, als er den Namen hinausbrüllte, um sein Selbst zu stabilisieren. Niedergeschmettert aus der schwindelnden Wirrnis gelöst, verwob er die zerrissenen Gedanken zu einem Schutzschirm, um die Fasern seines Bewußtseins zu isolieren. Seine Abwehr entfaltete sich wie ein funkelndes Gewebe aus reinem Licht, ehe sie sich der schimmernden Antwort einer entgegengesetzten Kraft ausgesetzt sah.


  Wie aus dem Nichts erhielt er einen heftigen Schlag, und Dakar fühlte, wie seine zarten Schutzmechanismen zerschmettert und wie zerfetzte Metallsplitter unter der Hitze eines funkelnden Schauers gleißender, verschwenderischer Energien dahinschmolzen. In dem Augenblick, in dem sich tiefe Dunkelheit über seinen Geist senkte, erkannte er, daß sein Vordringen Arithons reflexartige Abwehrkräfte zum Leben erweckt hatte.


  Dann wurde er in einem übelkeitserregenden, schwindelnden Wirbel in die luftleere Finsternis geschleudert, die sich in brennendem Schmerz über sein ganzes Sein legte.


  


  Würgend kam Dakar am Boden einer muffigen Kajüte an Bord der Khetienn wieder zu Bewußtsein. Er weinte, war völlig verstört, kaum mehr er selbst. Sein Rücken krümmte sich in einem furchterregenden Winkel um das Bein des Kartentisches. Blutergüsse vereinten sich mit verdrehten Gelenken zu einem dämonischen Chor der Schmerzen. Splitter aus der zerschmetterten Truhe hatten sich in seinen Oberschenkel gebohrt. Heruntergefallene Federn lagen unter seiner rechten Wange und kitzelten ihn bei jedem Atemzug in der Nase. Heftig erzitterten seine Zellen unter der prickelnden Vorahnung eines gewaltigen Niesanfalls.


  Er wischte die Federn fort und setzte sich auf, gänzlich von seinen bösartigen Flüchen in Anspruch genommen.


  Sein Blick bohrte sich in die Finsternis und fand den Herrn der Schatten, der sich nun heftig zuckend im höllischen Griff seiner Alpträume auf seinem Lager hin und her warf, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben.


  »Sei verdammt, Prinz. Natürlich konntest du nicht wehrlos sein, nicht einmal in tiefer Bewußtlosigkeit.« Zu spät erinnerte er sich in seinem Groll eines Kommentars des Bruderschaftszauberers Asandir, der ihm genau diese Tatsache einmal geschildert hatte.


  Jeder Narr hätte daran denken müssen. Arithon verfügte über eine hervorragende und geradlinige Disziplin. Solange dieser eigensinnige Geist lebte, war er zu sehr ein Magier, als daß er sich eines fremden Eingriffs nicht erwehren würde. Der frühen Ausbildung durch seinen Großvater verdankte er gute Verteidigungsmechanismen gegen jede Art von Besessenheit, was vermutlich auch der Grund dafür war, daß es ihm gelungen war, sich der weitreichenden Auswirkungen des Fluches Desh-Thieres zu erwehren.


  Lysaer s’Ilessid verfügte nicht über den Vorteil derartigen Schutzes. Erstmals erkannte Dakar in erschreckender Deutlichkeit, warum die Bruderschaftszauberer den blonden Halbbruder während des Kampfes zur Gefangennahme des Nebelgeistes als Opfer erwählt hatten.


  Wäre ihre Wahl auf Arithon gefallen und hätten die bösen Geister ihn erreicht, so hätte sich seine Kraft und seine geschulte Macht jenseits aller vernünftigen Beschränkungen gegen sie wenden können.


  Von neuem Kummer angesichts alter Greuel erfaßt, saß Dakar in seinem kalten Schweiß und zehrte an dem Dilemma, das nun ganz gegen seinen Willen seinem Urteilsvermögen überlassen war. Er konnte die Tienellevergiftung nicht heilen, solange es ihm an der innerlichen Einwilligung dieses Geistes mangelte, der schon zu weit davongetrieben war, auf den Wogen der Droge zu einer Vision getragen, in der er die Vergangenheit erneut durchleben mußte. Niedergeschlagen murmelte der Wahnsinnige Prophet ein selbstmitleidiges Gebet, durchsetzt mit unzähligen Verwünschungen. Sein Magen war nicht widerstandsfähig genug, die unzähligen Lagen von Arithons persönlichen Qualen mitzuerleiden, und doch gestattete ihm der eng begrenzte Rahmen seines eigenen Wissens keinen anderen Zugriff.


  Denn jener Augenblick innerer Verbindung hatte ihm auch seinen Fehler gezeigt. Er hatte die Wege zu Arithons verlorener Macht verfolgt, die erst durch den Mißbrauch ausgedörrt und schließlich bis über alle Grenzen seiner Gabe und seiner Kraft hinaus angetrieben und ausgezehrt worden waren. Die Narben dieser Erfahrung der Vergangenheit waren über die Zeit verheilt, jedoch hatten sich seine Fähigkeiten nicht wieder erholt. Schuld blieb zurück, eine trübsinnige, verwünschenswerte Barriere, fest verschmolzen mit der königlich s’Ffalennschen Gabe der Barmherzigkeit.


  Allzu deutlich lag dies alles vor Dakars Blicken, und er weinte wegen des traurigen Verlustes. Gar zu leicht konnte die Macht der Großen Beschwörung den mörderischen Absichten des Nebelgeistes zum Opfer fallen, und Arithon fürchtete nichts mehr, als die Auswirkungen solchen Geschehens mitansehen zu müssen. Das tiefe Erbarmen, das seinem Geschlecht zu eigen war, stellte sich dem entgegen, schlug ihn mit Blindheit und Taubheit, um die strahlende Macht, die in ihm lebte, umfassend genug zu unterdrücken, daß auch der unwahrscheinlichste Zufall sie nicht wieder erwecken konnte.


  Der Abend schritt voran. Tief beschattet schaukelte die Kabine zu achtern heftig, als sich der Zweimaster in ein Wellental legte. Der Seegang wurde stärker. Durchgerüttelt von dem schauerlichen Trommeln des Windes in der Takelage, fühlte Dakar in den singenden Vibrationen des Rumpfes die ersten Anzeichen schlechten Wetters.


  Als würde ihn das Knarren und die Beanspruchung seines Schiffes bis in die Bewußtlosigkeit verfolgen, verkrampften sich Arithons Hände gequält um den Stoff der Decke. Sein Kopf bog sich zurück, und er stöhnte erbärmlich. Die Alpträume vergangenen Blutvergießens begannen, sich im Delirium aufzulösen und an seinem lebendigen Geist zu zerren.


  Doch es würde noch schlimmer werden. Mit eiskalter Gewißheit wußte Dakar, daß die Auswirkungen des Tienellekrautes ihren Höhepunkt noch nicht erreicht hatten. Weder wagte er, den Geistern Arithons entgegenzutreten, noch auch nur den Versuch zu starten, sein flammendes, erweitertes Empfinden zu begleiten, solange er nicht auch seine armselige Wahrnehmungsfähigkeit vorbereitet hatte.


  »Zu Sithaer mit dir«, grollte er, als er sich erhob und nach der Steinpfeife griff. Lieber wäre er unter den Rädern des Streitwagens Dharkarons zerquetscht worden, als sich dem scheußlichen Elend bei dem Entzug nach einer durch Tienelle verursachten Vision auszusetzen.


  Dennoch stopfte er die Pfeife mit den silbergrauen Blättern, führte das Mundstück zwischen seine Lippen, entzündete das Kraut und inhalierte den Rauch.


  Schon im nächsten Moment schienen sich die Planken der Khetienn schwankend unter ihm aufzulösen. Seine Sinne stürzten in einen Funkenregen weißer Glut, und Schwindel ergriff von ihm Besitz. Wo auch immer Arithon dieses Kraut gefunden haben mochte, es war von seltener Kraft. Dakar preßte die Augenlider zusammen, alarmiert von dem plötzlichen Aufstieg in höhere Gefilde der Wahrnehmung. Er hätte die Stunden zählen sollen, seit er das letzte Mal etwas gegessen hatte, ehe er sich der Wirkung des Rauches ausgesetzt hatte; schon bald würde er wissen, wie schlimm die Auswirkungen ihn treffen würden.


  Dann entglitt auch dieses Detail seinem Geist, als das Narkotikum ins tiefste Innere seines Ichs vordrang und ihn schonungslos visionärer Voraussicht überließ.


  Ohne zu stolpern, steuerte er wieder die Koje an, denn nun wußte er im voraus, wie der Wind wehen würde. Verzerrt von vielfacher, sich überlagernder Wahrnehmung vermochte er Ursache und Wirkung vorauszubestimmen, wußte um jede naturgemäße Kraft, die auf Segel, Taue und Holz einwirkte. Die Tienellevisionen verrieten ihm sogar, auf welche Weise sich das Schiff bewegen würde. In der Gluthitze vollkommen klarer Erkenntnis zog sein Geist aus, herauszufinden, wie sich Wind und See vereinen und die Wolken zu einem wirbelnden Gebirge aufkeimender Gewitterstürme verweben würden.


  Keuchend, mit schmerzenden Lungen, griff Dakar nach dem Schott. Seine Füße schienen geradewegs durch den Rumpf des Schiffes hindurch zu wurzeln. In diesem Abgrund, eisige Faden tief, hätte er nun jedes Sandkorn auf dem Meeresgrund zählen können. Sein Kopf schien zu schwimmen, eingehüllt in die singenden Bande einer Energie, die von den Sternen rührte. Die erschreckende Klarheit seiner Einsichten ging weit über frühere Erfahrungen, ja selbst über die Weissagungen unter Obhut der Bruderschaft anläßlich der Zusammenkünfte zur Sonnenwende, hinaus. Ob diese Zunahme seiner Macht dem Druck entstammte oder auf seinen schon seit den Tagen in Vastmark trockenen Lebenswandel zurückzuführen war, wußte er nicht zu bestimmen.


  Die Not verlangte ihm ab, jede nur erreichbare Nuance seiner Fähigkeiten zum Einsatz zu bringen.


  Der Wahnsinnige Prophet sank auf die Knie, eine Hand auf der Stirn des Schattengebieters, die andere auf seine Brust gelegt. Der Furcht entronnen und jenseits aller Zweifel, erzwang er den Zugriff auf sein drogenerweitertes Bewußtsein, versiegelte sich in unversehrter Stille, ehe er wie ein Pfeil in hohem Bogen in das innerste Sein Arithons hineinstürzte.


  Sogleich wurde er von dem Strudel erfaßt, unterlag den weißglühenden, gnadenlosen Auswirkungen des Tienellekrautes, die sich noch verstärkten, als die physische Marter von Arithons Leib ihn aus dem Gleichgewicht brachte und in einen Zustand schrecklicher Krämpfe versetzte. Dann durchdrang ihn die Vision wie silberne Klingen.


  Dakar sammelte die geplünderten Mittel. Dieses Mal, als der magisch geschulte Reflex erneut versuchte, ihn in die Finsternis der Bewußtlosigkeit zu schleudern, rief er Arithons Namen in der Tonart der Barmherzigkeit.


  Vorsichtig wie er war, sickerten doch seine persönlichen Gefühle hindurch und tauchten das Gewebe in farbige Schattierungen. Die Geheimnisse, die er hütete, gestatteten keine Vortäuschungen, denn er war gewiß alles andere als unvoreingenommen, wenn es um den Prinzen zu Rathain ging. Als das Feuer der Reaktion aufflammte, ihn erneut zu hetzen, fühlte er die Aussichtslosigkeit weiterer Anstrengungen. Da mochte er sich noch so närrisch bemühen, Zugang zu erhalten, er würde doch nur immer und immer wieder den gleichen Fehler machen. Er war nicht Asandir, der die Macht besaß, allein durch seine Kraft und Weisheit, aber gänzlich ohne Zwang, einzudringen und den Geist zu einer Antwort aus seinem tiefsten Inneren zu bewegen. Die daraus resultierende Erkenntnis war in äußerstem Maße unerfreulich. Das Kraut hatte Arithon in eben jene Schuld verstrickt, die seine magische Wahrnehmung blockierte. Damit gab es, soweit es Dakar betraf, nur noch eine Möglichkeit, den Prozeß umzukehren und hindurchzustürmen.


  Zu sehr am Boden zerstört, um noch Tränen zu vergießen, tappte er in der Dunkelheit zurück zum Tisch. Nichts, aber auch gar nichts, hatte ihn auf das vorbereitet, was er nun erleiden mußte. Ob er verzweifelte, ob er heulte, ob er unwiderruflich verändert, gleichsam als anderer Mensch, zurückkehren würde, ihm blieb doch keine andere Wahl, wollte er die gnadenlose Flut der Zersetzung durch das Tienellekraut aufhalten, als Arithon mit dieser Schuld zu konfrontieren.


  Dakar fegte die verstreuten Überreste des Krautes zusammen und griff nach Zündholz und Pfeife. Solchermaßen gerüstet ließ er sich vor der Koje auf dem Boden nieder, todunglücklich angesichts der Dinge, die nun folgen mußten.


  »Du verflixt komplizierter, eigensinniger, schattengebietender Bastard«, murmelte er dem unachtsamen Prinzen zu, während er die kleine Stummelpfeife erneut stopfte. »Wenn ich das tue, dann werde ich die Erinnerung an dich niemals loswerden.«


  Düster betrachtete Dakar die reglose Gestalt auf der Pritsche mit einer feindseligen Miene, während er mit zitternden Händen daran arbeitete, die Pfeife anzuzünden. Schließlich gelang es ihm, und der bittere Rauch schien sich in seiner Kehle festzubeißen, als er inhalierte. Weit wahrscheinlicher als seine zuvor geäußerte Befürchtung schien es, daß Arithon s’Ffalenn ihn ob seiner Einmischung umbringen würde.


  Tiefer und tiefer saugte der Wahnsinnige Prophet den Rauch in seine Lungen, bis seine Aufmerksamkeit zu verschwinden schien. Er würde sich eine Überdosis verabreichen müssen, nur, um den rasanten Reflexen dieses Mannes zuvorkommen zu können. Und Tienelle war nachtragend. Sollte er auch nur einen Hauch zuviel einnehmen, dann wäre er ebenso verloren wie der Prinz, und niemand an Bord der Khetienn verfügte über das Wissen über die Mysterien, um ihnen zu Hilfe zu kommen.


  So eisern konzentriert wie eine geschmiedete Speerspitze, sank Dakar in die tienelleverstärkte Trance und bereitete seinen Vorstoß vor. Dann jagte er einen Aufmerksamkeit erbittenden Ruf durch den Geist des Prinzen von Rathain.


  Schutzmechanismen schlugen zurück wie ein Donnerschlag ineinander verzahnter Kräfte, denen Dakar nichts außer einer starken Vision entgegensetzen konnte: in graphischen Details, überbracht durch die verstärkte Wahrnehmungsfähigkeit, gestaltete er Arithons eigene, bösartige Erinnerung an die Städter, die durch seinen Akt der Großen Beschwörung auf dem Schlachtfeld am Fluß Tal Quorin den Tod gefunden hatten.


  Die Vision prallte auf Arithons Reue. Dakar sah die silberhelle Flamme hervorschießender Macht, als das königliche Mitgefühl den Prinzen peinigend zum Rückzug zwang.


  Arithons Schutzmechanismen waren aus dem Gleichgewicht geraten, und durch die vorübergehend so entstandene Lücke trieb Dakar seine Macht, ausgewogen wie eine tödliche Klinge. Gnadenlos schlug er zu, bewaffnet mit unbarmherziger, ungehemmter Energie.


  Arithons magische Wahrnehmung war durch das Gefühl der Schuld vergiftet worden; deshalb, so urteilte Dakar, gnadenloser als Aths eigener Racheengel, mußten jene Taten, die sein Gewissen plagten, jenseits seines Zugriffs gegen die Erinnerung verschleiert werden. Dakar kannte keine Barmherzigkeit. Mitleidlos plünderte er alle Erinnerungen, deren er habhaft werden konnte: der große Fehlschlag am Tal Quorin, Steifen s’Valerient und seine Gemahlin, nun nurmehr rottende Gebeine unter einem steinernen Grabhügel im Wald von Deshir; eine ganze Generation, niedergemetzelt um des Lebens eines Knaben willen; dann Dhirken; die gnädige Frau Maenalle; sieben andere unschuldige Unglücksraben in einer Waffenkammer; Taliths zerrüttete Ehe; all jene Kümmernisse fegte Dakar in den glühenden Kreis seines Bannes.


  Bei jedem seiner Eingriffe protestierte Arithons innere Wahrnehmung gegen diese dreiste Einmischung. Der Kampf in seinem Inneren wollte sich nicht unterdrücken lassen. Statt dessen rief diese Vergewaltigung seiner behütetsten Privatsphäre einen gewaltigen Sturm aus Zorn hervor. Unter gewaltigem Druck wühlte Dakar weiter. Sein instinktiver Drang, Gnade zu zeigen, mußte der Notwendigkeit weichen. Er hielt alle Fäden in seinen Händen, war durch die innersten Schutzwälle des Schattengebieters hindurchgedrungen. Es war allein an ihm, jedes dieser tausend dornigen Fragmente an sich zu reißen, den Widerstand zu brechen, ganz gleich, wie tapfer er sich auch zeigen mochte, und Geist und Courage in einen Taumel aus Qualen zu stürzen.


  Obwohl wieder und wieder bis aufs Blut gepeinigt und zu innerlichem Aufheulen getrieben, verweigerte sich Arithons Natur der Unterwerfung. Der Mann aber, der sich eingemischt hatte, um seine geistige Gesundheit zu bewahren, konnte nichts weiter tun, als jedes dieser gemarterten Hemmnisse anzugreifen und Kummer und Sorgen zu nutzen, das innere Gleichgewicht zu erschüttern.


  Dakar wühlte sich durch unzählige Lagen streng behüteter Erinnerungen, durch Ereignisse, an denen er selbst nicht teilgehabt hatte, die bis zu der Zeit zurückreichten, als Arithon noch der Thronerbe Karthans jenseits des Westtores gewesen war, als die moralischen Ideale und Hoffnungen der Jugend in der unsäglichen Gefangenschaft des Prinzen unter einem anderen König aus dem Geschlecht der s’Ilessids gipfelten. Ausgebreitet wie ein Gobelin sah Dakar all die Fundamente dessen vor sich, was Arithon nun war, und bei jedem Wechsel der Ereignisse, die den Charakter des Schattengebieters geformt hatten, schlug ihm die silbrige Flamme der Bruderschaftsmagie entgegen, die die eingebettete Gabe der Barmherzigkeit umschloß, welche von Torbrand auf all seine Nachfahren übergegangen war. Ihr Einfluß hatte unübersehbare Spuren hinterlassen, denen Dakar nun folgen konnte: der Tod eines Vaters, auf Deck eines Zweimasters von einem Pfeil niedergestreckt; ein Königreich, verloren in blutiger Fehde; ein geliebter Großvater, dessen eindringliche Warnungen und Prinzipien mißachtet, dessen Vertrauen hintergangen worden war.


  Dakar grub immer tiefer, durchtrennte Fäden der Erinnerung wie eine scharfe Klinge, bis er schließlich vor dem schwarzen, verschlungenen Netzwerk, das die verderbliche Wirkung des Fluches Desh-Thieres umschloß, zurückschreckte. Dies war die Grenze, an der er umkehren mußte. Nicht einmal die Zauberer der Bruderschaft wagten es, in diesen bösartigen Wirrwarr einzugreifen.


  Und kaum hatte er kehrtgemacht, da erwartete ihn Arithons geschulte Wahrnehmung, immer noch verblüffend machtvoll und wegen der Gewalttat wider sein bewußtloses Selbst von tiefem Groll erfüllt.


  Dakar war der Verzweiflung nahe. Er hatte es nie zu einem Meister der Magie gebracht. Sowohl was das angeborene Talent als auch was Ausbildung und Wissen betraf, war ihm der andere Mann weit überlegen. Er selbst hatte seine Grenzen bereits überschritten, und nichts wies ihm einen Weg zum Rückzug. Doch die Not war unversöhnlich. Jenseits der magischen Reflexe, die sich seinen Rettungsbemühungen entgegengestellt hatten, fühlte er noch immer die gefahrvollen Auswirkungen des Tienellekrautes auf Arithons Leib. Sollte er nachlassen, sollte die Ablenkung, die er durch seine Präsenz geschaffen hatte, nicht vorhalten, so würde alle Schuld jener Visionen, die er nun hütete, wieder aufflammen und den Sturz in den Wahnsinn vorantreiben.


  Nun blieb nurmehr der Weg purer Torheit. Da waren all die persönlichen Bande, die Dakar mit gutem Grund gebrochen hatte, für die jedoch die anspruchsvollen Verteidigungsmechanismen eines Meisters der Magie Respekt einforderten; wohlwissend, daß es nur eine Grenze geben konnte, die Arithon nur zögernd, vielleicht gar nicht, verletzen würde, reagierte Dakar. Er erhob daselbst Anspruch auf jene Last der Reue, die er gestohlen hatte, und machte alle Qual zu seiner eigenen.


  Als er die fremden Erinnerungen mit der Signatur seines Namens verknüpfte, wurden die verfluchten Wurzeln der Barmherzigkeit des anderen zu seinem eigenen Erbe, und zusammen mit der Schuld schlug jede verschlungene Wendung des Schicksals auf ihn nieder, die sich zugetragen hatte, um den Meisterbarden von der ihm innewohnenden Leidenschaft, Musik zu wirken, abzusondern.


  Nur ein Herzschlag, und das Opfer war von der Lähmung der Schuld befreit. Die Vernunft kehrte zurück, und mit ihr die klare Erkenntnis. Voranstürmend, überdies angetrieben durch die Wirkung des Tienellekrautes, verschmolz Arithons Geist mit geschärfter Einsicht mit der verlorenen Macht seiner magischen Begabung.


  »Tu, was du tun mußt«, forderte er den Prinzen auf, zu dessen Rettung er gekommen war. »Wandele das Gift in der Droge und befreie dich aus dieser Not!« Er mußte nicht erst betonen, daß seine Fähigkeiten als Zauberbanner längst überfordert waren. Auch wollten seine überanstrengten Nerven die Last des fremden Gewissens nicht länger ertragen. Er war nicht von königlichem Blute, nicht zur Meisterschaft gereift, und er verfügte auch nicht über das disziplinierte Einfühlungsvermögen eines Meisterbarden; er war lediglich ein fetter Mann mit der unerfreulichen Gabe des Hellsehens, den die Last seiner Fähigkeiten in den Suff getrieben hatte.


  »Du bist weit mehr als das«, erklang summend in jener schrecklichen, verworrenen Verbindung die Antwort Arithons. »Anderenfalls wäre ich wahnsinnig und du betrunken, und der Nebelgeist hätte den Sieg davongetragen.«


  Doch ein finsterer Betrug lag noch immer verborgen in der Tiefe jenseits der Barrieren des Zauberbanners. Die Gefahr, die in Vastmark lauerte, wenn der Winter die Farnwedel braun färben würde, blieb versiegelt, gemeinsam mit den lähmenden Banden der Erinnerungen, die Dakar jenseits der Reichweite Arithons in seiner Obhut hielt. Dann, als wäre die niederschmetternde Last des s’Ffalennschen Gewissens nicht schlimm genug, erkannte er mit Schrecken, daß sein Opfer abgewiesen würde.


  »Ach, was bist du doch für ein hinterhältiger, gerissener Bastard!« schrie der Wahnsinnige Prophet auf.


  Denn Arithon nutzte den Aufschub, der ihm gewährt worden war, nicht, um seine schwer beanspruchten Geisteskräfte in sichere Grenzen zurückzuführen. Statt dessen bediente er sich der wiederhergestellten Reichweite seiner Selbstbeherrschung, ergriff die Zügel, die erweiterte Wahrnehmung durch das Tienellekraut zu lenken, und tauchte in eine nervenzermürbende Folge von Weissagungen ein. Wie er es schon vor der Schlacht am Tal Quorin getan hatte, um das Überleben der Clankrieger zu ermöglichen, erprobte er nun die bevorstehende Katastrophe in Vastmark.


  Hilflos wurde Dakar zum Zeugen degradiert. Noch immer in die Banne gehüllt, mit deren Hilfe er den magisch geschulten Schutzmechanismen gegenübergetreten war, blieb ihm keine Möglichkeit, seine eigene Kontrolle zurückzuerlangen, als Arithon sich entschied, Ursachen und Wirkungen zu erproben, um dem möglichen Verlauf der Ereignisse auf die Spur zu kommen. Der Zauberbanner war gezwungen, jeder einzelnen Möglichkeit bis zu ihrem blutigen Ende zu folgen. Unter Qualen, die sich mit denen Arithons mischten, zählte er all die unglückseligen Soldaten, die auf dem Schlachtfeld zu Tode kamen. Die Tortur unterlag einer grausamen Ordnung, und während all die möglichen Zukunftsabläufe dahinzogen, erkannte Dakar, daß der Herr der Schatten sich den schaurigen Einzelheiten gänzlich frei von dem Wunsch, sein eigenes Leben zu retten, immer wieder und wieder unterwarf.


  Jedesmal, in jeder listigen Abfolge zukünftiger Geschehnisse, wurden die Bogenschützen der Sippschaften und die Clankrieger zu neuen Formationen angeordnet, beständig auf der Suche nach einer alternativen Taktik. Arithon brach die Regeln. Er spuckte auf die Moral. Er dehnte alle Mittel bis zu unglaublichen Grenzen, ohne sich dabei im mindesten zu schonen. Und mit jeder neuen Projektion suchte er nach Möglichkeiten, den Konflikt zu entschärfen. Dakar fühlte seinen festen Willen, zu demoralisieren, zu ängstigen und den Feind durch bloßen Schein in die Flucht zu schlagen; den Männern, die aus den falschen Gründen in die Irre geleitet waren, die freie Wahl zum Rückzug, zum Leben und zur Heimkehr an den häuslichen Herd, in den Schoß ihrer Familien zu gestatten.


  Und im Zuge der grausamen Omen, dazu gedacht, den Krieg in Vastmark in ruhigere Bahnen zu lenken, erkannte Dakar, daß all seine früheren Vermutungen in bezug auf das Massaker am Tal Quorin nicht zutrafen. Arithons Handlungen waren von absoluter Stetigkeit geprägt gewesen, vom Anfang bis zum Ende hatte er um der Barmherzigkeit willen jeden vorausbestimmten Zug getan. Er hatte nicht aus Böswilligkeit und Zorn zugeschlagen. Die Zerstörungen waren wohlkalkuliertes Werkzeug gewesen, und das einzige Ziel, das er mit seinen Taten verfolgt hatte, war, nicht noch mehr Leid geschehen zu lassen.


  Und ebenso würde er in Vastmark handeln, in einer Landschaft, die er ohne Skrupel gewählt hatte, um das Kriegsheer in eine ungünstige Lage zu bringen. Würden Lysaers Truppen den Kampf aufnehmen, so würden sie in ihr Verderben rennen. Arithons Handlungen waren unzweideutig.


  Seine leichte Streitmacht aus Bogenschützen und Clankriegern würde zurückgezogen aus dem Hinterhalt arbeiten. Sie konnten sich rasch in die Berge zurückziehen, konnten sich verbergen oder umkehren und Verfolger aus der hochgelegenen Deckung der Klippen heraus angreifen, während ihre Feinde unbesonnen einherstolperten, unfähig, die verborgenen Spuren auf den grausamen Felsen zu lesen und Vergeltung zu üben.


  Für Lysaer würde dieser Feldzug mit einer sinnlosen Vergeudung von Material und Menschenleben ungeahnten Ausmaßes enden.


  Und noch immer, noch immer, war Arithon nicht zufrieden.


  Dakar fühlte eine Pause, fühlte den Augenblick der Vorbereitung. Obwohl es ihn quälte, stützte er doch das Gewissen, öffnete für Arithon weiterhin den Zugriff auf seine magische Wahrnehmung, als der Herr der Schatten mit silberklarer Disziplin noch ein weiteres Omen herbeirief. Inzwischen war der Einfluß des Tienellekrautes fast erschöpft, und dennoch konnte Dakar in dem faserigen Netz des inneren Seins fühlen, daß das Gift sein Gewebe angriff und ihn zu zerstören drohte. Arithon würde noch einmal die gleichen Erkenntnisse erleiden müssen, und doch war sein Zugriff hart wie Granit, seine Sicherheit unbeugsam wie geschmiedetes Eisen, als er seinen Willen sammelte, um jene weitere Weissagung herbeizurufen.


  »Was tust du?« wimmerte Dakar in der kurzen Atempause. Ihm blieb keine Kraft, die Gefahren darzulegen.


  »Ich suche einen Weg, sie zur Umkehr zu bewegen«, lautete Arithons Antwort. »Wenn das Heer nicht in den Kampf zieht, dann gibt es auch kein Blutvergießen. Lysaers Entschlossenheit, mein Leben auszulöschen, mag eine Schwachstelle aufweisen, und wenn es sie gibt, so werde ich sie finden.«


  Diese Bürde war untragbar. Dakar wollte protestieren. Er kannte den Prinzen des Westens; er hatte ihn in Cheivalt beobachtet und war unter Qualen zu einer unliebsamen Bewertung gezwungen worden. Besser als jeder andere wußte er, wie sehr die Moral des Prinzen durch Desh-Thieres Fluch verzerrt und mißbraucht worden war, und die königliche Gabe der Gerechtigkeit würde nie zulassen, daß Lysaer sich zurückzog.


  Arithon sah das auch, und doch blieb er unerschrocken. »Eine Möglichkeit haben wir bisher noch nicht erprobt. Was geschieht, wenn der Einsatz so mörderisch wird, daß selbst Lysaers eherne Moral nicht reicht, das Leid zu ertragen?«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Dakar alles erfahren, was es über den Geist des Prinzen von Rathain zu wissen gab, und, angeheizt durch den Tienellerausch, wußte er intuitiv von der schrecklichen Absicht, die sich hinter diesen Worten verbarg. »Das kannst du nicht tun!« schrie er auf. »Um deiner Seele willen, laß ab.«


  Doch seine Warnung wurde nicht erhört. Gezeichnet in Blut und Tod, entfaltete sich das verzweifelte Abschreckungsszenario. Darauf ausgerichtet, einen besonders tiefen Eindruck zu hinterlassen, sah sich Dakar dem schaurigen Anblick blutüberströmter Leichen und brennender Schiffe gegenüber, Früchte eines gnadenlosen Gemetzels, und neben ihnen eine Handvoll Zeugen, mit voller Absicht zum Überleben bestimmt, um das Ende aller Hoffnung zu schauen.


  Der furchtbare, peinigende Widerhall ihres Entsetzens zerschmetterte seine Konzentration.


  Ihm blieb keine Sekunde der Warnung, kein Augenblick der Vorbereitung, als seine Sinne zur falschen Zeit in drogengetriebene Vorsehung eingingen.


  Seine angeborene Gabe entzog sich der Kontrolle, schlug hindurch, und wie eine Kaskade umstürzender Dominosteine stürmte das Chaos in die eingetretene Lücke.


  Dakar schrie auf, überwältigt von einer Vision: Lysaer s’Ilessid in seinem Feldzelt, weinend, am Boden zerstört, während ein zitternder, blasser Hauptmann seine Weisung entgegennahm: das Heer sollte Befehl zum Rückzug erhalten.


  »Kein Feldzug ist den Verlust von vierzigtausend Menschenleben wert!« sagte Lysaer. »Ich werde nicht zusehen, wie meine Männer geködert werden, wie mit ihnen gespielt wird, ehe sie der Vernichtung anheimfallen. Es gibt keinen Zweifel: Der Herr der Schatten hat Vastmark in eine gewaltige Falle verwandelt. Auf einem Schlachtfeld, das er selbst gewählt hat, kann er nicht besiegt werden. Wir müssen uns zurückziehen und unsere Strategien überdenken, bis wir einen anderen Weg finden, unseren Feind zu schlagen.«


  »Der Plan wird funktionieren«, keuchte Dakar. »Wenn Lysaer von dem Gemetzel erfährt, wird er den Rückzug befehlen und sein Heer auflösen.«


  Im nächsten Augenblick fiel die ganze Konstruktion magischer Banne in sich zusammen. Schützende Magie, gewirkt in der Not des Augenblicks, zerfiel unter statischer Entladung. Sein Zugriff auf Arithons Gewissen löste sich auf, und all die alten Barrieren, die seine magische Wahrnehmung unterdrückten, kehrten wieder zurück.


  Wohlwissend um das geschehene Unheil und von Pein erschüttert, als seine innere Wahrnehmung in tiefe Finsternis sank, griff Arithon noch einmal auf sein schnell dahinschwindendes Wissen zurück und rang den Fragmenten seiner versagenden Gabe einen letzten Zauber der Befreiung ab.


  Dakar blieb keine Zeit, die Wirkung zu beurteilen. Dunkelheit zerrte ihn in ihren undurchdringlichen Filz und erstickte den letzten Funken seiner Aufmerksamkeit.


  


  Während jenseits des Fensters die Dämmerung heraufzog, erwachte der Wahnsinnige Prophet mit der Übelkeit des Entzugs, noch verstärkt durch das heftige Schlingern des Zweimasters auf stürmischer See. Das Wetter hatte gewechselt und drang nun mit einer unheilvollen Gewalt auf sie ein, als wäre der Streitwagen Dharkarons auf sie niedergefahren. Regen schlug gegen das zweigeteilte Fensterglas, während Taue und gereffte Segel donnernd im scharfen Wind flatterten.


  Arithon lag in seiner Koje. Kaum bei Bewußtsein, wurde sein schlaffer Körper von den Bewegungen des Schiffes hin und her geschleudert. Die Krämpfe hatten ihn geschwächt zurückgelassen, und sein Leib hatte den Versuch aufgegeben, das Gift hinauszudrängen, das seine verlorene Macht nicht mehr umzuwandeln imstande war.


  Dakar stieß das erste Schimpfwort aus, das ihm in den Sinn kam. Gezeichnet von der enormen Überbeanspruchung und selbst nicht gerade in einem guten Zustand, erkannte er an dem hohlen Klirren in seinen Ohren, daß er einige Mühe würde aufwenden müssen, sich zu bewegen, um so weniger wäre er imstande, sich dem gefährlichen Prozeß der Heilung auszusetzen, um Arithon wieder auf die Beine zu bringen.


  »Geht es dir gut?« hörte er ein schwaches Flüstern aus der Koje.


  Der Wahnsinnige Prophet unterbrach sein angestrengtes Fluchen. In dem von knarrenden Geräuschen erfüllten Zwielicht in der Kajüte richtete er seinen forschenden Blick vor Anstrengung blinzelnd, dennoch über alle Maßen scharf, auf das Lager, auf dem Arithon lag.


  »Meine Kopfschmerzen bringen mich womöglich noch um«, entgegnete Dakar. »Und ich bin derart aus dem Gleichgewicht geraten, daß ich ernste Zweifel hege, ob ich imstande wäre, in einen Nachttopf zu pinkeln, ohne das Ziel zu verfehlen.« Mehr weigerte er sich zu erwähnen, ebenso wie er nicht auf die versteckte Bedeutung der Frage einging. Denn schließlich konnte es ihm offenkundig nicht wirklich gut gehen, und er würde auch seinen alten, sorglosen Lebensstil nie wieder aufnehmen können. Unauflöslich hatte sich die Erinnerung an alles, was Arithon s’Ffalenn in seinem Leben erlitten hatte, in sein Gedächtnis eingeprägt.


  Die Gewissensbisse waren gnadenlos und in all jenen Punkten doppelt so stark, in denen seine persönlichen Fehltritte der Bürde zusätzlich Gewicht verliehen: die rasende Zerstörung aller stolzen Pracht in der Minderlbucht; der Verrat in den Festungsgewölben von Alestron; der Verlust Hallirons zu Jaelot.


  Reue war ein zu armseliger Begriff, das Elend zu beschreiben, das er mit dem Prinzen von Rathain teilte.


  Und die Schlußfolgerung, die er nun ziehen mußte, war so aufrichtig wie simpel: Arithon s’Ffalenn war kein Verbrecher, sondern ein Mensch von unsterblichem Mitgefühl, dessen natürliche Veranlagung es war, das Leben in all seiner unbändigen Freude zu zelebrieren.


  Musik könnte diesen verborgenen Aspekt seines Wesens zum Vorschein bringen, wären da nicht die Bürde seiner Abstammung und der Fluch des Nebelgeistes, die seine Seele gezwungen hatten, von ihren angeborenen Neigungen abzulassen.


  Dakar sah auf, von Kummer erfüllt, nur um festzustellen, daß Arithons Blick in vollkommener Ruhe auf seinen Zügen lastete. »Du wirst damit durchkommen«, sagte er erstickt, doch der Gedanke an jenes unsäglich grausame letzte Omen, das in einer kleinen Bucht namens Haven, auch unter der Bezeichnung Fluchten bekannt, spielte, machte ihm schwer zu schaffen. »Möge Ath dir Gnade erweisen.«


  »Ich habe keine Wahl.« In Arithons bleichen Zügen spiegelte sich die unumstößliche Erkenntnis, daß die Gelegenheit vertan war, sein Vorhaben auf alle Eventualitäten zu überprüfen, um größtmögliche Sicherheit zu erlangen. Zu seinem größten Kummer verfügte er nur über einen leichten Hoffnungsschimmer jenseits einer Handlungsoption, die an kaltblütigen Massenmord grenzte. »Immerhin habe ich deine Prophezeiung zu meiner Beruhigung. Allein dieser Akt des Schreckens ist in der Lage, Lysaer zur Umkehr zu bewegen. Und was sind fünfhundert Tote im Tausch gegen das Leben von vierzigtausend Menschen?«


  »Trotzdem gehst du ein großes Risiko ein. Der Plan könnte fehlschlagen.« Dakar preßte die feisten Handballen an seine pochenden Schläfen, die dank dem Donnern der aufgepeitschten See am Rumpf des heftig schlingernden Schiffes stärker und stärker schmerzten.


  Er war viel zu erschöpft, die Unterschiedlichkeit zu erklären, die seine Prophezeiungen kennzeichnete.


  Eine der zwei Möglichkeiten zeigte ihm einen Verlauf der Ereignisse, der noch immer durch veränderte Voraussetzungen abgefälscht werden konnte. Andere überkamen ihn in unabwendbaren Anfällen prophetischer Verkündungen, die sich nach dem Erwachen allzu oft seinem Zugriff entzogen. Diese allein waren von endgültiger Bestimmtheit, und sollten die Inhalte jener rätselhaften Visionen doch einen Ausweg für Veränderungen offenhalten, so war er den Zauberern der Bruderschaft vorbehalten.


  Die Vision von Lysaers Befehl zum Rückzug der Truppen war nicht von solcher Eindeutigkeit gekennzeichnet. »Arithon, was, wenn der Schlachtplan sein Ziel verfehlt?«


  Unter bohrenden Schmerzen verkrampft, schloß der Herr der Schatten gepeinigt die Augen. Sowie er des Sprechens wieder fähig war, antwortete er, ohne daß sich seine Haltung verändert hätte. »Wie du selbst gesehen hast, bin ich gezwungen, diesen Plan umzusetzen. Aths Gnade hat damit nichts zu tun, wohl aber der Blutschwur, den ich vor Asandir geleistet habe und der mich verpflichtet, alles zu tun, um am Leben zu bleiben. Wenn diese List nicht wirkt und ich den Zorn dieses Heeres über Vastmark bringe, so darf ich nicht zulassen, daß meine Verbündeten deswegen zu Tode kommen.«


  Der Wahnsinnige Prophet schwieg, fehlte es ihm doch an Argumenten, diese grausame Logik zu entkräften.


  Als wäre das Grauen des Augenblicks zwischen ihnen geteilt, gleichermaßen transparent, schloß Arithon: »Ich habe dafür gesorgt, daß du dich mit diesen Dingen nicht mehr länger abplagen mußt. Hast du die Veränderung nicht gespürt? Du bist nicht mehr in meine Dienste gebunden.«


  Und da erkannte Dakar mit wilder Freude, welchem Ziel dieser letzte Zauber der Befreiung gedient hatte.


  Arithon hatte ihm zum Dank für seine Aufopferung ein Geschenk gemacht: Er hatte die magischen Bande seines Meisters aus der Bruderschaft durchtrennt und ihm die völlige Freiheit zurückgegeben.


  Von Asandirs verbaler Aufforderung, sich nützlich zu machen, abgesehen, gehörte Dakars Wille wieder ausschließlich ihm. Er atmete ein, wollte sprechen, hustete dann jedoch nur niedergeschlagen in seinen Bart, denn so einfach war die Angelegenheit nun nicht mehr. Die Veränderung, die seiner Persönlichkeit widerfahren war, war schon zu weit fortgeschritten; und dann war da noch die todbringende Rolle, die ein Pfeil während des folgenden Winters im Leben des Schattengebieters spielen sollte.


  Verbissen stemmte Dakar sich auf die Knie, ehe er seine Nemesis mit einem ausgesprochen giftigen, finsteren Blick bedachte. »So leicht wirst du mich nun nicht mehr los. Außerdem brauchst du jemanden zu deiner Pflege, der weiß, wie mit einer Tienellevergiftung umzugehen ist.«


  Er war Arithons Verbündeter, daran war nicht zu rütteln, zumindest nicht, bis es ihnen gelungen wäre, das Heer in Vastmark zurückzutreiben. Nur so konnte er wahrhaft herausfinden, was für ein Mensch er geworden war. Ihm blieb Zeit bis zur Tagundnachtgleiche, die gegenteiligen Aspekte seiner Prophezeiung zu erwägen und zu entscheiden, ob er Lysaer seinem Schicksal überlassen und dem Schattengebieter die Treue halten sollte.


  


  


  Angriff in Haven


  


  Zum Ende des Sommers marschierte Lysaers stolzes Heer gen Vastmark. Sie kamen von Norden durch die Pässe von Thirdmark. Ihre Banner flatterten im Wind, und die Speerspitzen glitzerten bedrohlich im Tageslicht, während hoch über ihnen Wolkenfetzen über den Himmel jagten. Aus der befestigten Stadt Ganish reisten sie die Straßen entlang, durchquerten den Fluß und marschierten in Kolonnen über vertrocknete Grasbüschel hinweg in die dahinterliegende Wildnis. Sie zogen durch die niedrigeren Ausläufer des Kelhorngebirges in Forthmark. Bunte Banner, polierte Rüstungen und glitzernde, goldene Harnische hochrangiger Offiziere glänzten wie Juwelen vor der staubigen Landschaft, die von der gnadenlosen Sonne südlicher Breitengrade gebleicht in einem ausgewaschenen Braunton erschien.


  Ihre Befehle waren unzweideutig: das Gelände wie eine Schlinge aus lebendigen Leibern umschließen und jeden Verbündeten des Herrn der Schatten auslöschen.


  Wie sich zur Faust schließende Finger in einem Fehdehandschuh, gewirkt aus vierzigtausend dienstbeflissenen Männern, kamen sie ebenso mit Galeeren und Fischerbooten, um jenen Feind zu zerschmettern, der für seine gefährliche Magie weithin berüchtigt war. Unter einer steifen Brise, der ersten Vorbotin des Wechsels der Jahreszeiten, trieben unzählige kleine Flotten durch die küstennahen Engpässe des südlichen Meeres und durch die verschlungene Straße des Südens zum Felsenbuchthafen, jedes der Schiffe war vollgepackt mit bewaffneten Männern. An den Küsten im Süden wie im Norden näherten sich Kopfjägertruppen und Stadtgarnisonen der Halbinsel Vastmark, überwanden zu Lande steinige Täler und moosüberwucherte Felsenriffe, um die höhergelegenen Wälle der beiden Gebirgszüge zu besetzen, die die Küste wie zerklüftete Wehrmauern säumten.


  Unter hundert ihrer Landestellen war eine auserwählt.


  Flach am Boden auf einer Schieferplatte am Rande einer Klippe, das schwarze Haar vom Wind zerzaust, der aus der Bucht, bekannt unter dem Namen Haven, herbeiwehte, lag der Herr der Schatten still und reglos. Er trug keine Rüstung, nur eine von Grasflecken verunzierte Schäferjacke über der Tunika; auch hatte er außer einem Messer keine Waffen bei sich. Sein aufmerksamer Blick wanderte über die Takelagen und Aufbauten einer Flotte aus Handelschiffen und Fischerbooten, die gerade erst vor Anker gegangen war.


  »Sie sind faul und sorglos«, murmelte er, als er die nachlässig gerefften Segel auf den verschiedenen Schiffen sah.


  »Nun«, sagte Caolle hinter ihm in einem Tonfall säuerlichen Tadels. »Ihr wolltet doch an einem Ort zuschlagen, an dem sie uns direkt in die Arme laufen würden.«


  »Töten bleibt immer Töten«, meinte Arithon ironisch. »Du wirst doch nicht schwach werden? Ich bin wirklich überrascht. Nach all den ermordeten Kurieren aus Jaelot hätte ich nicht erwartet, daß du in dieser Hinsicht noch einen wunden Punkt hast.«


  Beschämt wegen dieses harschen Kommentars, verfiel Caolle in Schweigen. Es war nicht einfach, diesem Prinzen zu dienen, doch es war seine Pflicht. Um der Clans von Deshir willen, hatte er sich nie gegen ein Blutvergießen gesträubt. Und wenngleich Arithons Taktik nicht seine Zustimmung fand, so waren doch unter den städtischen Bannern an den Masten tief unter ihnen auch die Wappen der Kopfjägerligen vertreten. Von der Besatzung der einsamen Fischerschaluppe aus Merior abgesehen, waren die Männer, die als Opfer ausersehen waren, gewiß weder unschuldig noch harmlos, sondern ihrem kriegerischen Stand ebenso verpflichtet wie er dem seinen.


  Aus der Höhe und Entfernung kaum mehr als kleine schwarze Flecken, strömten vier Kompanien der Truppen über den Fuß der Klippen. Vor dem Hintergrund landschaftlicher Weite wirkten sie so unbedeutend, hätten nicht hin und wieder polierte Rüstungen und bunte Banner das Sonnenlicht reflektiert. Gelegentlich hallte ein Befehl hinauf, kaum hörbar über dem sommerlichen Zirpen der Grillen im Ginster.


  Minuten summierten sich zu einer Stunde, und nur die Schatten der Wolken bewegten sich über die höhergelegenen Platten. Den Eindringlingen, die sich hangaufwärts plagten, erschienen die zerklüfteten Bergkämme, die ihre Vorhut auskundschaftete, leer und verlassen, windumtost und viel zu steil, Bäumen oder auch nur kleinen Sträuchern Raum zu bieten, um so weniger einem Hinterhalt des Feindes.


  Was ihnen ihre Karten nicht verrieten und ihre Legenden vergessen hatten, das waren die Höhlen in den vernarbten Felsenriffen, denen die Gegend den Beinamen Fluchten verdankte.


  Aus einer solchen Spalte kroch ein Clankundschafter hervor und stellte sich neben Caolle auf. Worte wurden gewechselt, leise und gehetzt, dann glitt der Kundschafter zurück in sein Versteck.


  Arithon berichtete der Kriegerhauptmann des Clans schließlich: »Die Vorhut der Kopfjäger hat den Offizieren gemeldet, das Gelände sei sicher, und die Garnisonsdivisionen haben mit dem Aufstieg begonnen. Wenn Ihr diese Sache wirklich durchziehen wollt, so werdet Ihr keinen besseren Zeitpunkt mehr bekommen.« Dann schüttelte er den verbliebenen Widerstand ab und fügte hinzu: »Mein Gebieter, ich bitte Euch um die Ehre, das erste Signal geben zu dürfen.«


  »Nein.« Nur ein Wort; ein Wort, mit dem der Prinz eine Verantwortung allein für sich beanspruchte, unter der niemand außer ihm leiden sollte.


  Arithon s’Ffalenn kroch vom Rand der Klippe zurück. Er ergriff den gespannten Bogen aus schwarzlackiertem Horn, setzte sich ohne Eile auf einen Felsbrocken und wählte den ersten von drei markierten Pfeilen aus, die aufgereiht auf dem staubigen Boden lagen. Die roten Bänder, die an seiner Spitze befestigt waren, flatterten über seine Schulter, als er den Pfeil anlegte. Schmal, zierlich und gefaßt, nur ein Zwerg unter dem gewaltigen Himmelsrund über Vastmark, gab er ein belangloses, trübes Bild ab, als er den Bogen spannte und sein Ziel ins Auge faßte.


  Der schaurige Ausdruck tiefen Schmerzes, der in diesem Moment auf seinen Zügen lag, gab selbst seinem Kriegerhauptmann zu denken.


  Dann löste sich die Sehne mit einem leisen Summen aus seinen Fingern. Der Pfeil flog hoch hinauf, beschrieb einen Bogen und stürzte dann unaufhaltsam in die Tiefe, und die Bänder entfalteten sich hinter ihm zu einem blutroten Schwanz, der im Wind hin und her schlug.


  Männer, verborgen in der Deckung der unzähligen Felsspalten in den Klippen, beobachteten seinen Flug. Wie ein böses Omen stürzte er seewärts, Vorbote eines widernatürlichen stählernen Regens und des sicheren Todes der Truppen, die sich aufgemacht hatten, die Riffe zu erklimmen.


  Die Bedingungen waren unerbittlich: Clanschützen mit Langbögen und jahrelanger Übung, die sie bei der Jagd auf das spärliche Wild in den Wintern des Nordens, mit dem sie ihre Familien ernährten, erworben hatten; Schützen aus den Sippschaften mit ihren überragenden Hornbögen, die imstande waren, Wyverns mit unfehlbarem Schuß vom Himmel zu holen, eine Beute, die sie mit absoluter Genauigkeit zu treffen vermochten, während die Kreaturen über ihnen auf den warmen Luftströmungen kreisten. Die hundertundzwölf Bogenschützen, die dieser Vorhut angehörten, waren skrupellos wegen ihrer Nervenstärke und ihres bedingungslosen Gehorsams ausgewählt worden. Als das rote Signal zu Boden stürzte, griffen sie nach ihren Waffen. Sie faßten ihr Ziel ins Auge und schossen von den sonnenbeschienenen Klippen herab mitten in die Reihen der Soldaten, die sich in ausgedehnter Formation über den unsicheren Boden am Rande des Gebirges vorantasteten.


  Das Summen der Pfeilfedern in der Luft war die einzige Warnung, die der menschlichen Beute vergönnt war.


  Dann schlug der Hagelschauer der mit Widerhaken versehenen Pfeile auf sie nieder. Die ersten Opfer sanken zuckend zu Boden, krümmten sich unter den unkontrollierten Krämpfen des Todeskampfes auf den sonnenverbrannten, steinigen Hängen. Überlebende Kameraden preßten sich flach an die Felsvorsprünge, wo sie mit gezogenen Schwertern hilflos festsaßen. Gegenwehr war unmöglich, der Feind, der sie niedermetzelte, außer Reichweite, außer Sicht. Vergebens starrten die städtischen Bogenschützen blinzelnd in den gleißenden Sonnenschein, um einen Vergeltungsschlag gegen unsichtbare Ziele zu führen. Hilflos gefangen starben sie unter dem nicht enden wollenden Regen feindlicher Pfeile, der gnadenlos auf sie einschlug.


  Der staubtrockene Felsengrund badete in Strömen von Blut. Jagdpfeile durchbohrten erfahrene, kampferprobte Veteranen ebenso wie blutjunge Rekruten. Männer krabbelten auf der verzweifelten Suche nach Deckung über Hänge, die kein Erbarmen kannten. Sie brachen zusammen, fielen auf die Knie oder stürzten rücklings, die Arme weit ausgebreitet, von der Wucht des Aufpralls niedergerissen, schrien unter Schmerzen und bitterem Zorn.


  Jene, die nicht auf den Hängen zusammenbrachen, stürzten hinab auf die Schieferplatten, und ihr Blut befleckte die Wogen, die unbeeindruckt an die Küste brandeten.


  Hoch oben auf der Klippe preßte Caolle die geschlossene Faust an seine zusammengebissenen Zähne, gebadet in kalten Schweiß. Er hatte in seinem Leben genug Schlachten erlebt, hatte gekämpft und manch Blutbad angerichtet. Aber dies war kein Kampf, sondern wahr gewordener, grauenhafter Alptraum, der in ihm den Wunsch aufkeimen ließ, Augen und Ohren vor dem Schrecken zu verschließen.


  Unter ihm entfaltete sich sorgsam geplantes Chaos, während die Pfeile mit der Präzision eines Uhrwerks auf ihre Ziele niedergingen. Über alle Maßen gepeinigt, brüllten Offiziere Befehle, begleitet von den Schmerzenschreien der immer zahlreicher Verwundeten. Für sie gab es keine Hoffnung, gerettet zu werden. Von Angst gepeitscht, waren die Soldaten nicht mehr fähig, sich um ihre Kameraden zu kümmern. Der Rückzug fand in Panik statt, nurmehr ein verzweifelter Zickzackkurs von Felsspalte zu Vorsprung, der zu einem Fehltritt, einem tödlichen Sturz, geradezu einlud. Dem unsicheren Boden fielen ebenso viele Männer zum Opfer wie den Pfeilen des Feindes; zerschmettert auf Felsen und messerscharfen Schieferplatten litten sie nicht weniger, starben nicht weniger, nur weil sie durch einen Unfall anstelle eines gezielten Schusses aus dem Rad des Schicksals gestoßen wurden.


  »Ruft sie doch zurück. Ath erbarme dich unser, ruft sie zu den Booten!« rief ein Garnisonskommandant von der provisorischen Landebasis. Standhaft in seinem schwarzgoldenen Überrock mit dem Löwenwappen Jaelots, wußte der Mann, der sich einst mit dem Hochstapler Medlir im Bogenschießen gemessen hatte, allzugut, was er vor sich sah.


  Sein Ruf fand Unterstützung. Auf den engen Wasserstraßen zwischen den Klippen erteilten Kapitäne brüllend Befehl, die Ruderboote zu Wasser zu lassen, die Segel zu lösen, die Gangspill zu besetzen und die Anker zu lichten. Kopfjäger und städtische Truppen waren gleichermaßen auf der Flucht, und noch immer hielt der Beschuß von den Bogenschützen hoch oben auf den Klippen an. Das war kein Krieg, das war ein gewissenloses Gemetzel. Männer schüttelten die Fäuste, rannten so schnell sie nur konnten oder duckten sich unter leichte Schilde, die sie doch nicht schützen konnten. Pfeil um Pfeil sauste durch die Luft. Zappelnde, schreiende Gestalten wurden durchbohrt, gleich, ob sie sich auf der Flucht befanden oder standhaft blieben bei dem sinnlosen Unterfangen, den Rückzug ihrer verwundeten Kameraden zu decken.


  Der Hauptmann der Garde Jaelots stürzte auf flachem Grund, die Hände um den Schaft eines Pfeiles verkrampft, der aus seiner Hüfte ragte. Zwei schwertbewehrte Kopfjäger sprangen herbei, ihm zu Hilfe zu kommen, um gleich darauf das Leid des Mannes, von den nächsten Pfeilen getroffen, zu teilen. Bald beendete ein weiterer Schauer ihre Qualen, den Todeskampf, ausgetragen auf dem felsigen Riff. Und während sich die Überlebenden unter stetem Beschuß schreiend zum Strand hinabschleppten, wurden die Boote wieder zu Wasser gelassen. In wilder Eile rammten die Männer die Kiele in die Brandung, trampelten über ihre verwundeten Kameraden hinweg, stolperten über Leichen, um dem Pfeilregen zu entkommen, unter dem keine Gegenwehr möglich war. Und ihr Angstgebrüll, die Schmerzensschreie tödlicher Qualen, hallten als vielfaches Echo von den hochaufragenden Klippen wider.


  »Sie sind geschlagen«, murmelte Caolle. Ein anderer Kundschafter tauchte bleich vor Entsetzen neben ihm auf, ausgesandt von seinen Kameraden, um Erlaubnis zu bitten, den Angriff zu beenden.


  Sollte Arithon sein Flehen gehört haben, so sagte er dennoch kein Wort. Auch wandte er den Blick nicht von der brodelnden Szene in der Tiefe, in der Ruderer, winzig aus der großen Entfernung, die gebräunten Rücken krümmten und ihre beladenen Boote mit Rudern, die wie Zahnstocher wirkten, durch das blaugrün schattierte Wasser pullten. Der ununterbrochene Beschuß erschwerte ihr Vorankommen. Unerbittlich schlugen die Pfeile auf Spieren, Bänke und Dollbord ein und rissen Splitter aus dem Holz. Die Überlebenden benutzten die Leichen als Schutzwall oder kauerten sich hinter lebende Schilde, auf den Lippen ein klägliches Gebet an einen tauben Gott.


  Das Donnern der herabgelassenen Segel, die gesetzt worden waren, der belagerten Bucht zu entfliehen, wurde vom Wind auf die hohen Klippen getragen. Alle Schiffe lichteten die Anker, rissen die Ruder herum, wandten sich zur Flucht, nur eine unscheinbare Fischerschaluppe aus Merior unter dem Kommando eines mutigen Mannes blieb zurück. Der Kapitän, zu halsstarrig, aufzugeben, stellte seine seemännische Geschicklichkeit unter Beweis und steuerte die Klippen an. Durch die Felsen geschützt, wurden die Beiboote zu Wasser gelassen, während der Kapitän Anweisungen zur Bergung der Verwundeten auf dem Schiefervorsprung bellte.


  Mit einer Haltung, die an eine Elfenbeinfigur erinnerte, griff Arithon nach dem zweiten Signalpfeil, legte an und bereitete sich zum Schuß vor.


  Fröstelnd redete Caolle im Schatten seines Herrn auf den erschütterten Kundschafter ein, als Arithon die Sehne des schwarzen Bogens spannte. »Geh zurück. Sofort, sage ich! Ein falsches Wort, und wir werden uns zweifellos den königlichen Zorn zuziehen. Ich werde für dich und deine Kameraden sprechen.«


  Die Sehne schnappte in ihre Ausgangslage zurück, und der Pfeil zischte davon. Gelbe Bänder flogen über den Himmel über den Fluchten.


  In niedriger gelegenen Höhlen hoben Bogenschützen, ihrer Pflicht gehorchend, die Abdeckungen von Keramiktöpfen mit glühenden Kohlen. Anstelle der Jagdspitzen verwendeten sie nun talggetränkte Lappen. Ihre nächsten Schüsse flogen in hohem Bogen auf die See hinaus, und ihre Ziele waren die geblähten Segel der Schiffe. Die Luft flimmerte unter braunem Rauch und heißer Flamme, und das Zischen der Pfeile auf ihrem Flug mischte sich mit den herzzerreißenden, schrillen Angstschreien der Soldaten. Die küstennahen Schiffe gingen wie hölzerne Spielzeuge in Flammen auf. Männer sprangen in Panik von der brennenden Takelage. Wild um sich schlagend, entkamen sie den berstenden Balken und Segelstangen in die Fluten und ertranken. Andere schwammen zurück zu den vom Blut der Gefallenen schlüpfrig gewordenen Felsen, mitten hinein in das wirre Durcheinander der eingepferchten Garnisonen rund um sie herum, während die Pfeile unablässig niedergingen und ihrem Überlebenskampf ein Ende setzten.


  Auf den Schiffen, die das Glück hatten, sich an äußerster Front zu befinden, wurden die Focksegel gesetzt. Winzige Gestalten krabbelten die Taue hinauf, lösten Stricke, um gegen die landwärts wehende Brise anzukämpfen.


  Kaum lag das führende Schiff gut am Wind, da umrundete die Khetienn, majestätisch und ehrfurchtgebietend die Landspitze, und die rindengefärbten Segel hoben sich wie alte Wunden vor dem klaren Blau der See ab. Ein Befehl klang über das Wasser. Armbrustschützen auf Deck schossen ihre Pfeile ab, deren Spitzen heimtückisch entflammt waren, während die Bogenschützen auf den Segelstangen die Sehnen losschnellen ließen.


  Innerhalb einer einzigen Sekunde war die Durchfahrt zwischen den Klippen zu einer Todesfalle geworden. Die Khetienn hatte die Meeresenge geschlossen wie ein Korken eine Weinflasche, und den Schiffen, die nach außen drangen, stand der Wind entgegen, selbst ihre Versuche, das Feuer zu erwidern, fielen der Brise zum Opfer.


  Die ersten Pfeile flogen nicht weit genug, und die Flammen verloschen zischend in der See. In den ersten Rauchschwaden standen die Kapitäne aus Lysaers Flotte ihrem Schicksal gegenüber: keines der Schiffe in der Bucht vor Haven würde davonkommen. Sie konnten die Boote in den Wind drehen und auf den scharfen Felsen zerschellen, oder sie konnten trotz des Armbrustbeschusses Kurs halten und mit ihren Schiffen bis zur Wasserlinie verbrennen.


  Oben auf der Klippe beobachtete der Herr der Schatten die Wirkung seiner Tat, spröde wie Glas, das nach dem Erhitzen zu einem brüchigen Gegenstand geworden war, empfindlich genug, bei der geringsten Berührung zu bersten.


  Caolle tat einen Schritt auf ihn zu, und die Not in seinem Inneren kämpfte gegen seine Vernunft. All seine Instinkte, seine von langjähriger Erfahrung geschulte Menschenkenntnis, befanden sich in höchster Alarmbereitschaft.


  Der Narr, der sich nun einzumischen wagte, mochte wohl ein nur mühsam aufgebautes Gleichgewicht, so zerbrechlich wie die Spannung in einem Wassertropfen, zerstören.


  »Die Fluchten«, brachte Arithon mit heiserem Flüstern hervor, und das anschließende, dröhnende Gelächter ließ Caolle noch mehr aufschrecken. Entschlossen hob er die Hand, um dem Ausbruch der Hysterie mit einem raschen Schlag ein Ende zu bereiten.


  Mit den Reflexen eines Schwertkämpfers wirbelte Arithon herum und wehrte den Hieb ab, und der eisige, gnadenlose Sarkasmus in seinen Zügen ließ seinen Kriegerhauptmann in der Bewegung erstarren.


  »Ich werde nicht durchdrehen«, sagte Arithon mit schneidendem Ton, so scharf wie Kristallsplitter, während sich das Wehgeheul um sie herum mit den geisterhaften Echos der Schreie vermengte, die von den Felsenklippen widerhallten. »Aber mein Halbbruder vielleicht. Bete zu Ath, falls du noch weißt, wie man das macht, daß der Preis, den er für seine verderbliche Gerechtigkeit zu zahlen hat, hoch genug ist, die königliche Courage zu brechen.«


  Erstickender Rauch legte sich über die Felsen, und der Wind formte bunte Säulen aus den glühenden Überresten von Holz und Segeltuch. Eine steife Brise erfaßte den Rauch, der sich wie ein Theatervorhang öffnete. Die kleine Schaluppe versuchte mit ihrer Ladung verwundeter Männer, ihre Freiheit zurückzuerlangen.


  »Dharkarons Rache!« fluchte Caolle. »Laßt mich den letzten Pfeil abschießen.«


  Als Arithon nicht reagierte, hob der Kriegerhauptmann den letzten Signalpfeil von der Erde, dessen weiße Bänder die Waffenruhe einleiten sollten. Dann streckte er die Hand aus, um seinem Herrscher die Waffe gewaltsam zu entreißen, doch jener stieß ihn mit unglaublicher Behendigkeit zurück.


  Dämonische Ironie flackerte in den grünen Augen. »Aber nein«, sagte Arithon. »Keine Gnade. Nicht jetzt. Oder du wirst meinen Plan ruinieren. Dort unten sind immer noch Männer am Leben, und sie sind bestimmt nicht nachsichtig gestimmt.«


  »Bei Daelion!« schrie Caolle. »So laßt doch die Verwundeten ziehen! Ath erbarme dich, es ist doch nur eine Fischerschaluppe! Das, was Ihr hier tut, ist kein Krieg, sondern ein sinnloses Gemetzel.« Rasselnd sog er Luft in seine Lungen. Nie hätte er geglaubt, daß er eines Tages eben jenen Prinzen um Gnade bitten würde, der stets zu weichherzig gewesen war, um notwendige Gewaltmaßnahmen gutzuheißen.


  »Du wirst nichts tun«, sagte Arithon wie aus weiter Ferne, während er sich auf eine Auseinandersetzung auf dem Wasser, tief unter ihnen, konzentrierte.


  Über das Prasseln der Flammen hallten durch eine Laune der Felsenriffe die erregten Stimmen von Bord der Khetienn zu ihnen herauf. Einer der Matrosen war ein Seemann aus Merior, der flehentlich gegen die Blockade protestierte. »Habt Erbarmen und laßt sie ziehen. Der Kapitän an Bord der Schaluppe ist kein Soldat, sondern ein einfacher Mann, den ich schon seit meiner Geburt kenne.«


  Dann die abweisende Stimme des Kommandeurs des Zweimasters. »Dein Befehl ist klar. Zurück auf deinen Posten. Unser Herr hat sich unmißverständlich ausgedrückt. Es gibt keine Waffenruhe, ehe nicht das Signal gegeben wird.«


  Und wie eine Statue der Gleichgültigkeit selbst, hielt Arithon den schwarzen Bogen in festem Griff. Während die kleine Schaluppe tapfer gegen den Wind kämpfte, forderte er den weißen Pfeil nicht zurück, und so besiegelte sein Zaudern ihr Schicksal. Mit einem blechernen Klang löste sich an Bord der Khetienn ein Pfeil aus einer Armbrust, flog in hohem Bogen über das Wasser, und das Feuer wütete in den Segeln des Fischerbootes, als wäre Sithaer über die Aufbauten hereingebrochen. Die Schreie der Verwundeten, die bei lebendigem Leibe auf ihren Planken verbrannten, zerrissen die Luft, während einer der Männer lauthals jenen Prinzen verfluchte, der sich einst zu Merior eine Zuflucht ergaunert hatte.


  Caolles Griff um den Schaft des Pfeiles verkrampfte sich. »Die Clankrieger unterstehen meinem Befehl. Ich kann sie auch ohne Eure Einwilligung zum Rückzug rufen.«


  »Tu das«, konterte der Prinz von Rathain giftig. »Dann wirst du die Wirkung meiner sanktionierten königlichen Gerechtigkeit erproben dürfen. Ich werde den Kopf jedes Mannes fordern, der deinem Befehl zum Verrat Folge leistet.«


  Das war keine Drohung, es war eine schlichte Feststellung, soviel erkannte Caolle ohne jeden Zweifel. Von Abscheu erfüllt, spuckte er aus.


  »So viele Tote«, höhnte Arithon bösartig. »Du meinst, es sind schon genug. Aber mit halben Sachen werden wir nichts erreichen. Wir kämpfen nicht gegen einen Mann, nicht gegen eine Moral oder Prinzipien.«


  »Desh-Thieres Fluch ist also Eure Rechtfertigung? Nun, dann stelle ich sie in Frage.« So viel Caolle auch durch Jierets Erzählungen über den irrsinnigen Haß und die unbändige Mordlust während der Konfrontation in der Minderlbucht wußte, überstieg doch diese Tat in den Fluchten von Haven sein Fassungsvermögen.


  Die Hand an seinem Schwert, erschauderte Caolle heftig, während er sich fragte, ob das Morden dieses Tages tatsächlich noch auf der Grundlage eines klaren Verstandes ruhte.


  Arithon sah, daß der Kriegerhauptmann aus Deshir zauderte, und seine Antwort gestaltete sich um so grausamer. »Lysaer wird sich durch meine Gnade nicht aufhalten lassen, und ich wage nicht, mich auf die seine zu verlassen. Halte dich zurück, Caolle. Ich dulde keinen Widerspruch, und ich werde nicht wegen eines zerrissenen Herzens einen dummen Fehler begehen. Der Befehl, das Feuer einzustellen, wird nicht erteilt, hörst du? Nicht, solange noch ein Mann unter Avenors athvergessenem Banner auf seinen Beinen steht.«


  »Und wer überbringt Lysaer die Nachricht, wenn sie alle tot sind?« schrie Caolle.


  Arithon bedachte ihn mit einem bösartigen Lächeln. »Ich werde die Boten unter den Überlebenden wählen, die am wenigsten zerstückelt wurden.«


  Caolle konnte sein Entsetzen nicht mehr zügeln. Mit einem feindseligen Ausdruck in den Augen, die funkelten wie schwarzer Stahl, schleuderte er seinem Prinzen den Pfeil vor die Füße und zog sein Schwert.


  »Euch mag das kaltlassen«, sagte er mit einem Zorn, wie er ihn nie zuvor einem anderen Menschen gegenüber empfunden hatte. »Doch, bei Ath, ich fühle den Schmerz und die Scham. Genug für uns beide.«


  Arithon verzog spöttisch die Lippen. »Nur keine Sorge«, höhnte er im Angesicht der Klinge. »Wenn dieser Raubzug nicht genug Entsetzen verbreitet, so wirst du Gelegenheit erhalten, ein weit größeres Opfer zu bringen. Dann wirst du vierzigtausend Männern gegenüberstehen, und ich werde zusehen, wie du dieses Blutbad dirigierst, wenn das Heer das Dier Kenton-Tal erreicht.«


  Die hartnäckige Not, die in diesen Worten anklang, brachte Caolle zur Besinnung. Er forderte keinen Wahnsinnigen heraus, sondern vergriff sich an purer, qualvoller Verwundbarkeit.


  Das Gemetzel am Tal Quorin hatte sich in erhitztem Gefecht über den frisch ausgeweideten Leibern der Clanfrauen und ihrer Kinder abgespielt. Haven hingegen war Taktik, kaltblütige Berechnung.


  Viel zu spät schmerzte Caolle nun der Impuls, der ihn an seinem Gebieter hatte zweifeln lassen, und ein grausamer Widerstreit ließ ihn zurückschrecken: Atheras Meisterbarde hätte niemals gezwungen werden dürfen, ein solches Kommando zu führen, doch der Teil Arithons, der ein Prinz war, war nicht imstande, sich der Bürde seiner Herrschermacht zu entziehen.


  »O Ath, ich kann nicht gegen Euch kämpfen.« Beschämt ließ der Kriegerhauptmann sein Schwert sinken. »Nicht wegen dieser Sache. Nicht, wenn Ihr Euch wegen einer Tat, die Ihr für unausweichlich gehalten habt, selbst wünscht, Ihr wäret tot.«


  So blieb er verschont, zwischen Schuld und Gewissen hin- und hergerissen zu sein, doch er war von einem Mitgefühl ergriffen, das er kaum ertragen konnte, und so wandte sich der erfahrene Krieger ab. Über seiner Klinge zusammengesunken, ertrug er voller Elend die Schreie, das leise Surren der Bogensehnen und den aufsteigenden, beißenden Rauch, bis der Angriff auf die Schiffe mit verkohlten Planken auf dem Meer zu Ende ging. Bald war nichts mehr übrig außer den Balken, deren Flammen die See erstickt hatte, und den fahlen Leibern, die von der Flut auf die Küste zugetragen wurden.


  Als endlich das weiße Signal den Beschuß beendete, weinte Caolle hemmungslos.


  


  Die Männer, die von den Klippen herabstiegen, um durch das Schlachtfeld zu ziehen, waren handverlesene Clankrieger, die alle das schreckliche Gemetzel im Strakewald miterlebt hatten. Arithon hatte jene Männer ausgewählt, die, noch immer verbittert über den Verlust ihrer Familien, die in den Grotten am Tal Quorin ihr Leben gelassen hatten, vor einer grausamen Vergeltung nicht zurückschaudern würden. Der junge Offizier, der mit ihnen ging, war ein Kamerad Jierets, ein Clankrieger, für den es keine neue Erfahrung war, einem hilflos klagenden Mann den Gnadenstoß zu versetzen.


  Andere hatten Tragen bei sich, um die wenigen Glücklichen abzutransportieren, die zum Überleben auserwählt werden sollten.


  Arithon führte sie, noch immer unbewaffnet, an. Unter der gnadenlosen Sonne stieg er über blutverkrustetes Gestein hinab, vorbei an Männern, deren offene Augen und Münder himmelwärts gerichtet waren; vorbei an anderen, die kaum mehr als Knaben waren, unter den Schmerzen ihrer Wunden zusammengekrümmt, gepeinigt von einem Pfeil in ihren Eingeweiden. Er beeilte sich nicht. Die Kundschafter, die ausgewählt waren, Verwundete fortzutragen, folgten ihm auf dem Fuße, halb erstickt von dem Geruch des Todes, angewidert von den wirbelnden Wolken der Aasfliegen. Schweigend warteten sie auf die Worte ihres Herrschers, warteten, bis er auf einen grauhaarigen Hauptmann deutete, der keuchend im Halbschatten einer Felsspalte lag, ein Handgelenk von einem Jagdpfeil durchbohrt. »Diesen dort.«


  Zwei Kundschafter lösten sich aus der Gruppe, beugten sich über das zurückschreckende Opfer und luden es auf die Trage, um sogleich über die Klippen hinauf auf den Kamm zu marschieren.


  In der Tiefe näherten sich die Männer dem beschatteten Schlund der Bucht von Haven. Hier roch es nach Rauch und wasserumspülten Wildkräutern. Arithon schritt über Schieferplatten, die übersät waren mit sterbenden Soldaten, vorbei an Leichen, die wie Treibholz angespült worden waren. Er trat über fallengelassene Schwerter und erschlaffte Finger hinweg, wich dem bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Gesicht eines Schwimmers aus, der im Wasser von brennendem Segeltuch getroffen worden war. Inmitten all der Toten, all des Blutes, beweinte ein Knabe, ein Bannerträger, seine verbrannten Hände. »Diesen.«


  Der Bursche brüllte, als die Kundschafter sich seiner bemächtigten.


  Arithon wandte sich nicht ein einziges Mal um. Aufrecht schritt er voran, vorbei an dem umgekippten Rumpf eines Ruderbootes, der von unzähligen Pfeilen durchbohrt worden war. Unter dem Boot kauerten zwei Männer, lebend und unverletzt. »Diese beiden, wenn sie sich kampflos ergeben.«


  Einer starb unter der Klinge eines Clankriegers. Der andere, benommen, schluchzend und kaum mehr bei Verstand, wurde die Klippe hinaufgeführt, während die ersten schwarzen Geier heranflatterten, Krähen sich krächzend am Fleisch gütlich taten und die unvermeidlichen Wyvernpaare auf Nahrungssuche im Wind segelnd ihre Kreise zogen.


  »Der und der«, zwei Seeleute, die sich an eine Planke klammerten. Einem fehlte der halbe Arm, der andere stützte tapfer seinen Kameraden.


  Nicht jedes Gesicht gehörte einem Fremden. Ganz in der Nähe lag ein Seemann von der gesunkenen Fischerschaluppe aus Merior mehr tot als lebendig auf der Seite und verfluchte mit seinen letzten, angestrengten Atemzügen den Namen des Herrn der Schatten, dessen gnadenlose Tat sein Leben forderte, ihn verkrüppelt und verbrannt zwischen all die Toten auf jener Felsplatte gespült hatte. Wortlos, den Blick fest nach vorn gerichtet, ging Arithon an ihm vorbei. In einer anderen Gruppe von Pfeilen durchbohrter Männer, von denen einer tödlich getroffen worden war, wählte er wieder einen Verwundeten. »Nehmt den mit der Schulterwunde.«


  Als der Mann gewaltsam von seinem Kameraden fortgezerrt wurde, schrie er: »Erbarmen, was soll nun aus meinem Freund werden?«


  Arithon antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Die Männer mit der Trage, die den weinenden Städter von seinem am Boden liegenden Kumpanen trennten, wußten es mit kalter Gewißheit, doch auch sie schwiegen. All jene, die ihr Prinz nicht erwählte, sollten an Ort und Stelle einen raschen Gnadenstoß erhalten, der ihr Leiden beenden würde. Kaum einen Schritt hinter den Männern mit den Tragen folgten die Kundschafter mit den blutigen Messern. Auf den strikten Befehl ihres Herrschers verrichteten sie unerschrocken ihr schauriges Werk unter den entsetzten Blicken der wenigen, die überleben durften. Innerhalb von drei Stunden war keine lebende Seele mehr am Strand von Haven, nur Leichname, die den Wyverns zum Fraß überlassen blieben. Die Khetienn beendete die Blockade und glitt auf die offene See hinaus, fort von all den Trümmerteilen und der rauchgeschwängerten Luft in der Bucht.


  Bogenschützen aus den Sippschaften und Clankundschafter, die nicht herabgestiegen waren, der Flut der Leichen am Strand ansichtig zu werden, wurden in kleine Gruppen aufgeteilt und auf Caolles Anweisung zu anderen Orten gesandt. Die Männer, die die Verwundeten mit kaltschnäuzigem Eifer abtransportiert hatten, bewachten nun ein Lager unter freiem Himmel, in dessen Mitte ein sonnengebleichtes Hirtenzelt als Lazarett diente.


  Dort wurden die Überlebenden von demselben schwarzhaarigen Mann behandelt, der bestimmt hatte, wer verschont werden sollte. Regelmäßig machte er seine Runde zwischen den Lagerstätten, still, beherrscht und wohlvertraut mit der Kunst des Heilens. Die Arzneien in seinem Beutel entbehrten jeglicher Hexerei, und er sprach kein unnötiges Wort.


  »Was wird der Schattengebieter uns antun?« keuchte ein Knabe mit einem gebrochenen Arm, den zwei Kundschafter gewaltsam festhielten, während die Knochen geschient wurden. »Warum sind wir verschont worden, wenn nicht, um ein noch schrecklicheres Schicksal zu erleiden?«


  Sein Jammern blieb unbeantwortet. Der zierliche, dunkelhaarige Mann legte nur still den Verband um die Schiene, und die Berührung seiner sicheren Hände war äußerst sanft. In dem Zelt, in dem der Geruch aufgewühlten Staubes sich mit den Ausdünstungen der Kräuterpasten für Heilumschläge vermengte, ging er zu einem Mann, der sich stöhnend auf der nächsten Pritsche krümmte, und legte ihm eine Kompresse auf die klaffende Schulterwunde.


  Hinter ihm entließen die Kundschafter den Knaben aus ihrem Griff, und er legte seinen Kopf auf die angezogenen Knie und weinte in stiller Furcht. Niemand kam, ihn zu trösten. Nicht ein Funke des Erbarmens spiegelte sich in den Augen der Kundschafter, die das Zelt bewachten, und der Mann, der ihnen Linderung und Beistand für die Schmerzen brachte, schien taub zu sein für den Aufschrei einer gemarterten Seele.


  Als die letzte Wunde behandelt, der letzte zerschmetterte Knochen gerichtet und der letzte Schlaftrunk zur Linderung der Schmerzensqualen ausgegeben war, blieben die gefangenen Verwundeten aus den Fluchten sich selbst überlassen. Die tiefstehende Sonne schickte ihre Strahlen über die Höhenlage, und zu dem beißenden Kräutergeruch gesellte sich der widerliche Gestank alten Filzes. Der Wind drückte die Zeltbahnen nieder und zerrte an den safrangelben und rostroten Mustern, die sich um die Firststange schlängelten. In furchtsamem Flüsterton begannen die Männer, die noch wach waren, zu sprechen. Sie verglichen ihre Beobachtungen und kamen rasch zu dem Schluß, daß all den Auserwählten nichts gemeinsam war, außer der Tatsache, daß keiner von ihnen eine Beinverletzung davongetragen hatte, die seine Gehfähigkeit einschränken konnte. Einige waren ausgesucht worden, während sie sich in einem Akt der Feigheit tot gestellt und hinter ihren gefallenen Kameraden versteckt hatten. Andere waren auf irgendeinem von den Gezeiten umspülten Absatz oder in einer kleinen Felsennische in die Enge getrieben worden.


  »Warum wurden wir verschont?« so fragten sie, stetig verfolgt von der Erinnerung an fünfhundertvierzig Kameraden, die in einem einzigen Schlag erbarmungslos vom Rad des Schicksals gestoßen worden waren.


  In diesem Fest zügellosen Mordens hatte der Herr der Schatten einen Mann an die Klinge eines Kopfjägers verloren, der ihn aus dem Hinterhalt seiner Deckung heraus erstochen hatte. Zwei andere Kundschafter hatten sich während ihres mörderischen Tuns unter den Verwundeten leichte Verletzungen zugezogen. Jene Männer hatten warten müssen, blutend, doch mit stoischer Geduld, bis der dunkelhaarige Heiler die Behandlung der Feinde abgeschlossen hatte.


  »Was, wenn wir ausgewählt wurden, in irgendeinem scheußlichen Ritual geopfert zu werden?« fragte ein Veteran mit verkrüppelter Hand. Und während die Sonne langsam am Horizont versank, blitzten in der Düsternis des Zeltes furchtsame Augen auf, wurden die Blicke gesenkt, und der Knabe in der Ecke weinte sich hilflos schluchzend allmählich in den Schlaf aus körperlicher und geistiger Erschöpfung.


  Die Nacht senkte sich bereits über Vastmark, als der Wahnsinnige Prophet endlich den Mut fand, herauszukommen und die Zelte aufzusuchen, in denen die nervösen Männer lagerten. Auf dem abschüssigen, steinigen Gelände schlenderte er zwischen den Herdfeuern der Clankundschafter hindurch, die angetreten waren, ihrem hohen Herrscher zu dienen. Er lauschte den Gesprächen, den heiser vorgetragenen Scherzen und den zerrissenen Augenblicken der Stille, die stets einer der Männer mit Gelächter, mit einer Geschichte oder Großtuerei unterbrach. Sie hatten den Sieg davongetragen. Im Angesicht des Schreckgespenstes vielfachen Todes feierten diese Männer ihre eigenen Bande zum Leben. Unter Clankriegern, denen der tiefverwurzelte Haß ewiger Fehden wohlbekannt war, wurde hier und da in der Glut der Genugtuung eine abwegige Klage laut.


  »Es gibt noch vierzehn weitere Buchten wie diese«, grummelte jemand. »Es ist wirklich sonderbar, daß unser Prinz sie nicht ebenso angegriffen hat. Wir hatten doch genug Bogenschützen, sie alle zu überfallen und dreitausend grausame Städter noch in dieser Nacht den Wyverns zum Fraß vorzuwerfen.«


  »Nur gut, daß seine Hoheit außer Hörweite ist«, warf ein anderer Mann aus dem Hintergrund ein. »Bei seiner derzeitigen Laune würde es mich nicht wundern, wenn er dir deine lose Zunge abschneiden würde.«


  Dakar zog sich aus dem Kreis der Kundschafter zurück. Wenig überrascht stellte er sodann fest, daß das Feuer, vor dem Arithon gekniet und Arzneien zubereitet hatte, verlassen und zu einem Haufen Asche niedergebrannt war.


  Nur der braune Beutel mit seinen Kräuterdosen, den ordentlichen Rollen Verbandsstoff und den gläsernen Flakons mit allerlei Tinkturen und Elixieren war noch da, und die Verschlußriemen waren fest verzurrt, ein sicheres Zeichen dafür, daß der Prinz nicht unterwegs war, sich um die Verwundeten zu kümmern.


  Erfüllt von dem bitteren Gedanken, daß das Ende eines Sommers alles der Vergessenheit preisgeben mochte, kratzte sich Dakar an dem von Bartstoppeln verunzierten Kinn, während er, begleitet vom sommerlichen Chor zirpender Grillen, besorgt überlegte, wo er jenen Prinzen suchen sollte, der zur Zeit gewiß eine bösartige Abneigung gegen jede Art der Gesellschaft hegte.


  Die Erinnerung an den Schrein des Ath in Seehafen in der Nacht, in der Halliron gestorben war, kam ihm in den Sinn.


  Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns ließ Dakar die Lagerfeuer mit den Männern hinter sich, deren Scherzen und Gelächter ein schaurig schriller Unterton anhaftete.


  Im Licht der Sterne schritt er durch das samentragende Gras und über Flechten, die auf ihren Betten bloßen Schiefergesteins unter seinen Sohlen zermalmt wurden. Er wand sich vorbei an Stechginster und Farnen, atmete den Duft wilden Thymians, bis er schließlich jene Klippe erreichte, von der aus man auf die offene See blicken konnte.


  Der Halbmond zauberte feine Lichtreflexionen auf das tiefblaue Wasser zwischen den vorspringenden Landspitzen.


  Winde strichen über die wilden Felsen, befrachtet mit dem Salz des Meeres. Insekten sangen ihr letztes, frenetisches Paarungslied, bevor der erste Frost des Herbstes sie tötete. Ein Mann, der über magische Wahrnehmung verfügte, konnte den weißblauen Tanz ihrer Lebensenergien sehen, die, winzigen Sternen gleich, zwischen Dornensträuchern und Farnwedeln schwebten.


  Ein solcher Mann konnte auch die nebelhaften, glühenden Überreste erloschener, vorzeitig dem Sein entrissener Lebenskraft erkennen; den animalischen Magnetismus des Blutes spüren, der sich wie ein verderblicher Dunst in der Luft über den Fluchten verteilt hatte. Das erschütternde Leuchten würde im Lauf der Tage langsam verblassen, bis allein der Felsen noch die Spuren jener Vibration trüge. Dort würde die schwache Resonanz zurückbleiben wie ein Schrei in der Dunkelheit, um für lange Zeit an die vergangene Gewalt zu erinnern. Einst, als die Ilitharis Paravianer noch durch das Land zogen, hatten ihre Gesänge den Spuk kummervoll beladener Energien erlöst. Die silberne Reinheit des Regens tat ebensolches über Jahrtausende hinweg, genug, ein ganzes Zeitalter zu formen.


  Ein Prinz, dessen magische Wahrnehmung erblindet war, konnte nichts von all dem sehen, aber sein Meisterbardenohr mochte das Wehklagen der verzweifelten Geister hören, die sich noch aufmachen mußten, als heile Seele den Übergang vom Leben zum Tode zu meistern.


  Voller Trauer mochte er nun seiner verlorenen Macht nachtrauern, war es ihm dieses Mal, an diesem Ort doch nicht gegeben, ein Ritual zu wirken, um Freiheit und Erlösung für diesen unverziehenen Tribut an Menschenleben zu erflehen.


  Sorgenvoll beschleunigte Dakar seine Schritte, trampelte über die spätblühenden Astern hinweg, die wie feine Spitze zwischen den Ginsterpflanzen hervorlugten. Bevor er sich wirklich vorbereitet fühlte, traf er auf ein steiles Vorgebirge, das nur über einen schmalen, abschüssigen Pfad zugänglich war. Und oben auf der sich verjüngenden Anhöhe, nurmehr ein konturloser Umriß vor dem Mondenschein, erkannte er eine zusammengesunkene Gestalt, die die Arme um die Knie geschlungen hatte, als könnte diese Haltung einen unwilligen Geist an sein Gefäß aus gepeinigtem Fleisch binden.


  Noch ein Moment des Zauderns, des Zurückschreckens, ehe er sich, gestählt gegen was auch immer ihm an Abweisung entgegenschlagen würde, an den Aufstieg wagte.


  Arithon s’Ffalenn rührte sich nicht, als der unerwünschte Neuankömmling sich mit knirschenden Schritten näherte und schließlich neben ihm stehenblieb. Ohne den Kopf zu heben, murmelte er in giftigem Ton: »Ich nehme an, du wolltest dir die Gelegenheit, dich einzumischen, nicht entgehenlassen.«


  Dakar, der wenig Erfahrung im Umgang mit den Problemen anderer hatte, sprach das erste aus, was ihm in den Sinn kam, um die lastende Stille zu durchbrechen.


  »Brüten wird dich nicht weiterbringen.«


  Während der Wind durch sein Haar strich und an den Bändern der wildledernen Schäferjacke des anderen Mannes zerrte, trat ein Augenblick unbehaglichen Schweigens ein. »Du hattest keine Wahl, und du wirst auch morgen keine Wahl haben. Das Blut ist geflossen, also akzeptiere, was geschehen ist, und laß es gut sein.«


  Mit bösartiger Miene blickte Arithon auf. »Du wirst mir nicht das Mäntelchen des notleidenden Märtyrers überwerfen. Ich habe mich für diesen Kampf entschieden, weißt du noch? Andernfalls wäre ich jetzt an Bord der Khetienn und weit von diesen Küsten entfernt. Doch die Reue über diesen Tag soll Lysaer empfinden.« Er löste sich ein wenig mehr aus seiner verkrümmten Haltung, um nach einer ledernen Feldflasche zu greifen, die er in der Armbeuge verborgen hatte. Kaum hatte er den mit Troddeln verzierten Korken gelöst, drang der unverwechselbar süße Geruch des starken Gebräus an Dakars Nase. »Trinkst du mit mir auf die Tränen meines Halbbruders?«


  Dakar entriß die dargebotene Flasche den starken Fingern und schleuderte sie über den Rand der Klippe.


  Vollkommen ruhig sagte er dann: »Du verdammter Narr! Ich kenne dich viel zu gut, nicht zu wissen, was du fühlst.«


  »Und dafür sollst du verflucht sein, wenn ich es recht bedenke«, brachte Arithon mühsam hustend hervor. Seine Hände wischten über sein Gesicht, wollten die Augen bedecken, und er rollte seitwärts ins Gras.


  Wohlwissend, was hier geschah, ließ sich Dakar auf die Knie fallen. Mit hartem Griff packte er die verspannten Schultern des Prinzen und hielt ihn fest in seinen Armen. Auf einmal brach Arithon vollends zusammen, krümmte sich hilflos unter Leibeskrämpfen und würgender Übelkeit, die viel zu lange zu dauern schienen.


  »Hast du seit heute morgen irgend etwas gegessen?« fragte Dakar, als das trockene Würgen sich soweit gelegt hatte, daß Arithon des Sprechens wieder fähig war.


  Zitternd und vollkommen erschöpft, sammelte Arithon all seine verbliebene Kraft, Sprache zu formulieren. »Frag Caolle. Er war mir eine aufopferungsvolle Amme.« Er war nicht einmal mehr in der Lage, seinem Ton die gewohnte Schärfe zu verleihen.


  Mit überbeanspruchten Nerven dank seiner hellseherischen Gabe wohlvertraut, kannte Dakar derartige Pein nur allzugut. Das Zittern, das den Mann befallen hatte, würde nicht aufhören, ehe er nicht in einem Zustand totaler Schwäche kollabierte.


  Ratlos und verunsichert, erkannte er erst spät, wie es tatsächlich um den Prinzen stand: Arithon hatte sich unter seinen Händen in einem Labyrinth der Trauer verloren, und der Schmerz seiner Seele, die Grausamkeiten nicht gewachsen war, suchte Linderung in krampfhaftem Schluchzen und hemmungslos fließenden Tränen.


  »Denk an die Vierzigtausend«, murmelte der Wahnsinnige Prophet, als trüge er eine Litanei vor. »Denk an all jene, die du möglicherweise gerettet hast.«


  Der Wind trug die Worte hinfort, denen eine unbarmherzige Wahrheit jede Bedeutung raubte: Logik, Moral, Gerechtigkeit oder die Leistung des Verstandes, all das hatte dem Stich der s’Ffalennschen Barmherzigkeit nichts entgegenzusetzen. Und plötzlich erkannte Dakar jenseits ohnmächtigen Zorns, ergriffen von ungewohntem Schmerz, daß er keineswegs hilflos war.


  Er bat Arithon um Einwilligung, die ihm mit rauhem Ton gewährt wurde, nicht ohne ihn bar jeden Zweifels wissen zu lassen, daß jeder andere angesichts einer solchen Einmischung von der Klippe gejagt worden wäre.


  Sein ungeübter Zauber tiefen Schlafes benötigte einige Zeit, Wirkung zu zeigen. Aber als das schreckliche, reuevolle Schluchzen endlich verstummte, rutschte der Wahnsinnige Prophet mit den Knien über schroffen Stein und hielt einen Prinzen, den jemals zu bedauern er nie erwartet hatte, wie einen Bruder in seinen Armen geborgen.


  Die zarten Hände, die Lysaers Truppen eine so schreckliche Lektion erteilt hatten, lagen kraftlos in tiefem Schlaf, waren für eine kurze Weile in vollkommenen Frieden gehüllt.


  Allein unter dem Sternenhimmel senkte Dakar seinen zerzausten Kopf trauernd an Arithons Schulter. Kaum war er imstande, um die vergeudeten Leben zu weinen, hielt ihn doch eine Tragik gefangen, die weit über sie hinausging. Desh-Thieres Übel waren nicht beendet. Wie kein anderer wußte er, daß die Bürde des Schreckens bis ans Ende seiner Tage auf dem Mann lasten würde, der in seinen Armen einen magischen Schlaf schlief; nicht einmal dann, wenn in den beschatteten Niederungen des Dier Kenton-Tales vierzigtausend andere fehlgeleitete Soldaten den Krieg hinter sich ließen, um lebend zu ihren Familien zurückzukehren.


  


  


  Das Feld der Dornen


  


  Über Haven brach ein neuer Tag an, begleitet von den Schreien aasfressender Wyverns, die zankend über die von einem gnädigen Nebel den Blicken vorenthaltenen Riffe flogen. Im Lager oberhalb der Klippen herrschte reges Treiben. Clankundschafter versorgten die benommenen Überlebenden aus Lysaers geschrumpften Kompanien mit Nahrung, ehe sie sie, gut verschnürt und bewacht, in das bergige Land führten.


  Der Knabe mit dem geschienten Bruch schniefte noch immer, und einer seiner Mitgefangenen versuchte, ihn mit leisem Tadel aufzumuntern. »Bursche, wenn diese Barbaren vorhätten, uns in der nächsten Stunde aufzuschlitzen, hätten sie sich kaum die Mühe gemacht, ihr Brot mit uns zu teilen. Also beruhige dich und sei tapfer.«


  Die etwas stoischeren, erfahreneren unter den Gefangenen hatten ihre Nerven besser im Griff, doch auch unter ihnen war mancher dankbar für jede schnell dahin gesagte Platitüde. Zwischen unsicheren Blicken zu den Clankriegern, die sich tüchtig und energisch ihren Pflichten widmeten, sahen sie zu, wie der schwarzhaarige Heiler, dessen Wort sie vor dem Gemetzel am Strand gerettet hatte, in Begleitung eines zerzausten fetten Mannes zurückkehrte.


  Die Jacke mit den Grasflecken, die er noch am Vortag getragen hatte, war einer sauberen Tunika gewichen, deren erdbraune Farbe mit der der groben Flechten am Boden verschmolz. Leise, zu leise, belauscht zu werden, sprach er mit den Bogenschützen, deren stämmige Figuren einen krassen Kontrast zu seinem schlanken Körper bildeten. Der Umhang, den er trug, war aus schlichter, grober Wolle, und er war unbewaffnet, nur der alte braune Lederbeutel mit den Arzneien hing über seiner Schulter.


  Erst als er näher trat, um Verbände und Umschläge zu kontrollieren, wurden die Anzeichen einer unruhigen Nacht in seinen Zügen erkennbar. Er sah gequält aus, und hinter jeder seiner Bewegungen verbarg sich eine gehetzte Anspannung, die ihn beim kleinsten Geräusch zusammenfahren ließ. Wieder und wieder legte er den Kopf auf die Seite, als lauschte er Stimmen, die nur er allein hören konnte. Als wäre er gefährlich, als wäre es riskant, sich ihm zu nähern, hielten alle außer dem fetten Mann einen wachsamen Abstand zu ihm aufrecht.


  So sehr er sich auch von den clanblütigen Mördern unterschied, zwischen denen er wie eine Falkenfeder inmitten von schweren Klingen wirkte, wagte doch keiner der gefangenen Verwundeten, seine kummervolle Stille zu stören und ihn zu fragen, warum er so offensichtlich gegen seinen Willen hier war.


  Langsam setzten die Männer sich in Bewegung. Mit einer Geschwindigkeit, so angemessen gewählt, auch den Gebrechlichsten nicht zu überfordern, marschierten sie landeinwärts, zwischen Gipfeln hindurch, die sich spindelförmig in die Wolken bohrten oder von einer silbrig glänzenden Schicht frischen Schnees bedeckt waren, der sogleich taute, als die Sonnenstrahlen ihn erreichten.


  So begann die mühselige Wanderung, die sie fünfzehn volle Tage lang über die hochgelegenen Pässe führte.


  Städter, denen die zerklüftete Landschaft in Vastmark fremd war, lernten das Heulen des Windes hassen, der durch Ginstersträuche, über Felsen und Steinhänge fegte. Sie verwünschten den tückischen, gefährlichen Schiefer, der ohne jede Vorwarnung unter ihren Füßen splitterte und in unzählige Fragmente zerbrochen den Hang hinabstürzte. Am Tage erfüllten die Rufe der Wyverns und der Falken die Luft, in der Nacht war es das stete Summen der Insekten. Torf für die Brennstellen mußte in den Sumpfgebieten der Niederungen gestochen und auf die Höhenzüge hinaufgetragen werden, weshalb die Herdfeuer erbärmlich klein und kurzlebig ausfielen. Die wenige verfügbare Wärme war in den kalten Nächten jenen vorbehalten, die sie, durch den erlittenen Blutverlust geschwächt, am meisten brauchten. Die Clankrieger beklagten sich nicht. Die Härte des Lebens unter freiem Himmel gewöhnt und geübt darin, Zelte unter den gierigen Fingern heftiger Winde aufzustellen, kauerten sie sich gemeinsam unter ihre Decken oder hielten im Windschatten eines flechtenverkrusteten Felsvorsprunges Wache und polierten ihre beingefaßten Waffen.


  In der fahlen Dämmerung eines jeden Morgens erwachten sie unter den Schreien der Wyverns, die von den akzentuierten Konsonanten der Nachtwache begleitet wurden, welche ihren Bericht über die Vorfälle der vergangenen Stunden ablieferte. Mancher litt so mit jedem neuen Tag größere Furcht um seine Zukunft, andere hingegen stellten verwirrt fest, daß ihre Sorgen abnahmen, während sie still dasaßen und ihre Wunden der umsichtigen Pflege des Heilers überließen. In all der Zeit unter den Clankriegern hatte keiner von ihnen Anzeichen für die unmenschliche Hexerei des Schattengebieters bemerkt. So aufmerksam sie auch beobachteten, konnten sie doch nichts Verderbtes, nichts Böses entdecken, nur den Beweis überragender Führerschaft und ungebrochener Kameradschaft unter den Männern, die versiert genug waren, stets mit gleicher Effektivität ihren Pflichten nachzukommen.


  Gleich, wer auch fragte, ob es der grauhaarige Veteran mit wohlerwogenen Worten tat oder der angstvoll flehende Knabe, keiner von den Überlebenden konnte den Clankriegern einen Hinweis auf das Schicksal abringen, das sie erwartete. Auch der fette Mann war taub für all ihre Fragen.


  Die Kundschafter wiesen die Gefangenen schroff ab. »Es obliegt allein seiner Hoheit, ob und wann er euch unterrichtet«, sagten sie nur, oftmals unter einem raschen Blick über die Schulter, als fürchteten sie, beobachtet zu werden.


  Von dem Heiler, dessen Namen sie nicht kannten, erhielten sie nur das leise Versprechen: »Ihr werdet am Leben bleiben.«


  Doch zu welchem Nutzen, welch schwarzmagischer Teufelei, welch Schicksal sie erwarten mochte, sie alle fürchteten den Gedanken ebenso wie die Alpträume, die sie nachts heimsuchten. Bald hatten sie eine ausgedehnte Wiese erreicht, die sich wie ein Seidengewebe zwischen das hochaufragende Geröll zweier Berghänge schmiegte. Ein von einer Quelle gespeister Bach durchzog das Grün wie eine Narbe. Schwarzfüßige Schafe weideten zwischen den Astern am Ufer, bewacht von scheckigen, übellaunigen Hunden. Tief im Schatten, auf den ersten Blick kaum zu entdecken, kauerten sich drei Schäferzelte unter den hochaufragenden Kamm des nördlichen Hanges, verziert mit den typischen gelben und roten Mustern der Sippschaften, die, von der Sonne gebleicht, kaum mehr Farbe aufwiesen als ein schwach aufgebrühter Tee.


  Versteckt im Geröll erwartete eine Wache die näherrückenden Männer. Die Frau, die das Licht der Welt in Vastmark erblickt hatte, trug weit geschnittene Hosen, die an den Knien von Strumpfbändern gehalten wurden, und eine staubige Tunika, in der Dornenranken unzählige Löcher hinterlassen hatten. Ihr glanzloses Haar hatte sie zu Zöpfen geflochten, und über ihrer Schulter hing ein ansehnlicher, lackierter Bogen. Das Horn an ihrem Gürtel wurde von einem gravierten Silberrand geziert, und sie trug neben ihrem Köcher mit Jagdpfeilen einen Hirtenstock bei sich. Die erfahrenen Männer unter den Verwundeten aus Lysaers Heer konnten bei ihrem Anblick kaum das geübte Blinzeln ihrer Augen übersehen, als sie die Distanz abschätzte, genausowenig wie ihren muskulösen Körper und die Haltung, die einen deutlichen Hinweis auf ihre Gewandtheit lieferte.


  Nach dem Gemetzel, das sie gerade erst in Haven erlitten hatten, erfüllte der Anblick eines jungen Hirtenmädchens, das sich auf die Kriegskunst verstand, die Männer mit Schaudern. Auch die Gastfreundschaft, die sie im größten der Zelte erfuhren, in dem ihnen ein altes Großmütterchen Hammelfleisch und Ziegenkäse reichte, die in ihrem Dialekt vor sich hin murmelte und hinter den Rücken der Männer unentwegt Zeichen gegen das Böse machte, vermochte ihr Unbehagen nicht zu lindern. Die Männer beugten sich über Krüge mit kaltem Wasser und trockenes Gebäck und steckten die Köpfe zusammen, doch ihre geflüsterten Spekulationen fanden ein jähes Ende, als ein vernarbter Clankrieger den Vorhang zurückschlug und ihnen mitteilte, daß der Prinz von Rathain nun zu ihnen sprechen würde.


  Von der eigenen Furcht zum Schweigen gebracht, blickte jeder der Gefangenen jenem schlanken Mann entgegen, der, bewaffnet mit einem lackierten Bogen und einem Schwert aus widernatürlich dunklem Stahl, das Zelt betrat. Das Licht, das gedämpft durch das Segeltuch hereindrang, spielte über seine adrette Gestalt, die in ein grünes Seidenwams gehüllt war, auf dem der königliche Leopard in den hochherrschaftlichen Farben Silber und Schwarz eingearbeitet war. Das Gesicht unter dem frisch geschnittenen Haar und dem Reif als Zeichen der Herrscherwürde war den Männern während der vorangegangenen zwei Wochen vertraut geworden.


  Vor ihnen stand der Prinz von Rathain, bekannt als Zauberer und Schattengebieter. Und er war kein anderer als eben jener Heiler, dessen Hände ihre Wunden versorgt und ihre gebrochenen Knochen geschient hatten, der sie mit einer Barmherzigkeit umsorgt hatte, die nun, da er sich zu erkennen gegeben hatte, beinahe wie ein Fiebertraum erschien. Die Ironie sprach jeder Vernunft Hohn, so unfaßbar schien es, daß derselbe Mann vollkommen willkürlich den Tod über Haven gebracht hatte.


  »Möge Ath uns gnädig sein«, keuchte ein Veteran mit eisengrauem Haar. Aus einem Reflex heraus schob er den Knaben mit dem gebrochenen Arm schützend hinter sich.


  In einem flammenden Blick grüner Augen spiegelte sich die bekümmerte Erkenntnis einer Furcht, die selbst die Tapfersten und die Aufrechtesten vor allzu großer Nähe zurückschrecken ließ. »Ich bin gekommen, euch alle zu meinen Gesandten zu ernennen«, sagte der Herr der Schatten in die feindselige Stille.


  Hier richtete niemand einen aufrechten Appell an sie, wie Lysaer es getan hatte. Die Züge dieses Prinzen blieben verschlossen, und seine Stimme, klar und hell, trug keine Bitte um Loyalität an die Männer heran. Und das Schicksal, das der Herrscher von Rathain ihnen zugedacht hatte, offenbarte er ihnen gänzlich ohne Ausschmückungen mit einer Offenheit, die keiner seiner Zuhörer ihm abzunehmen wagte.


  »Ihr werdet eine Eskorte erhalten, die euch bis in das große Tal im Herzen von Vastmark begleiten wird, wo ihr zu dem Rest eures Heeres stoßen werdet.« In dem aufbrandenden Gemurmel ungläubiger Stimmen rief Arithon: »Ich brauche einen Wortführer unter euch. Du!« Er deutete auf einen ranghohen Offizier aus der Stadt Perlorn, der nach der Charta der alten Königreiche ein Untertan Rathains hätte sein sollen. »Tritt vor.«


  Der genannte Mann tat wie ihm geheißen. Viel zu aufrecht stand er da in seinem zerfetzten Kettenhemd, die Hand, die Dank der fürsorglichen Pflege des Feindes gut verheilte, vor der Brust, als fürchtete er, der prüfende Blick, der auf ihm ruhte, könnte ihm die Haut vom Leibe ziehen.


  »Ich möchte, daß ihr eurem Herrn und Meister die Nachricht über eure Niederlage in Haven noch vor dem Ende der Woche überbringt«, sagte Arithon. »Sucht Lysaer s’Ilessid auf und haltet ihm kein Detail der Ereignisse vor. Ich wünsche keine Fehlinformationen und keinen Versuch, euren Untergang in der Bucht als Unglücksfall darzustellen.« Eine Pause trat ein, die der verwundete Hauptmann nutzte, über diesen sonderbaren Wunsch nachzudenken und zu rätseln, was diesen Feind bewegen mochte.


  »Dies sollt ihr wissen«, kam Arithon ihm zuvor, noch ehe er den Mut fand, eine Frage zu stellen. »Wenn das Heer der Verbündeten unter dem Befehl Lordkommandant Diegans in Vastmark zu den Waffen greifen sollte, so werde ich vorbereitet sein. Ihr selbst konntet die Fähigkeiten meiner Bogenschützen auf die Probe stellen. Die Taktik, der ihr in Haven unterlegen wart, kann durch Zauberei und Schatten noch um ein Vielfaches schlimmere Folgen verursachen. Und ich warne euch. Es kommt weder auf die Zahl eurer Soldaten an noch auf ihre Moral oder Entschlossenheit. Jeder, der durch dieses Land marschiert, um meiner habhaft zu werden, wird ein Desaster erleben. Die Männer, die du zurückführen wirst, sind meine Zeugen. Sorge dafür, daß sie gehört werden, und mach den Offizieren in Lysaers Heer klar, daß ich nicht untätig zusehen werde, wenn sie in Shand ein Blutvergießen anrichten wollen.«


  »Ihr verlangt, daß wir unsere eigenen Leute entmutigen«, beklagte sich der ausgemergelte Hauptmann.


  Mit ironischem Funkeln wanderte der Blick grüner Augen zu den seinen hinauf. »Daelion ist mein Zeuge«, konterte Arithon aufbrausend, »daß ich allein euer elendes Leben retten will.«


  


  Im Dienste Lysaers hatte Lord Diegan wieder einmal erkennen müssen, wie sehr ihm kalter Regen und Lagerstätten unter freiem Himmel zuwider waren. Seit drei Tagen, während die Hauptstreitmacht sich ihren Weg gen Vastmark erkämpfte, lagen die Berggipfel unter Wolken verborgen. Steter Nieselregen tauchte die Gegend in zinnernes Grau, und die Schieferplatten ragten in der Dunkelheit auf. Die magere, steinige Erde wurde von glitzernden Rinnsalen durchzogen, wenn sie nicht gleich dem schwarzen Morast wich, in dem ein Pferd bis zum Bauch versinken konnte. Trockenen Boden gab es weit und breit nicht, und die Zelte auf den Schotterflächen waren inzwischen ebenso feucht und unbehaglich klamm wie die, die auf dem nach Torf riechenden Erdboden aufgebaut worden waren.


  Dem Arbeiter aus der Wollfabrik, der ihnen als Führer diente, war das schlechte Wetter lediglich ein schräger Blick unter buschigen Brauen hinauf in den trübgrauen Himmel wert. »Verfluchte Vastmarkwolken, können eine ganze Woche lang Wasser verschütten. Aber Ath sei es gedankt. In diesem Drecksland ist das die einzige verdammte Sache, die den Schafen die Wolle wachsen läßt.«


  Im flackernden Lichtschein der Fackeln stand Lord Diegan in seinen Stiefeln, die innen voller Steine und außen schlammverkrustet waren, und verfluchte alles, was auch nur entfernt mit Wolle oder Schafen zu tun hatte. Um ihren Proviant war es zunehmend düster bestellt. Mehl und Hafer fielen in der steten Feuchtigkeit dem Moder zum Opfer, und so fand sich jegliches Getier, das den Pfad der Truppen kreuzte, alsbald auf der Schlachtbank wieder.


  Noch ehe er die Zügel seines Schlachtrosses einem Stallburschen übergeben konnte, wurde er schon wieder gebraucht. Diegan, Lordkommandant des Heeres von Lysaer s’Ilessid dankte dem Schicksal, daß die s’Brydions die Nachschublinie aufrechthielten. Wären sie nicht tüchtig wie Ochsen, dann wäre der ganze Feldzug längst im Sande verlaufen.


  »Herr, einer der Männer von der Grenzpatrouille bringt Euch Neuigkeiten«, unterbrach sein persönlicher Diener, ein rauflustiger kleiner Mann, der heimkehrende Kundschafter und aufdringliche, dumme Diener gleichermaßen zu den großen Übeln des Lebens zählte, seinen Gedankengang.


  Routinefragen wurden niemals vor den Kommandanten getragen, und der Kundschafter hatte nur wenig zu sagen: »Gnädiger Herr, ich glaube, Ihr werdet gebraucht.«


  »Schlechte Neuigkeiten?« Diegan hob die Schultern, um die Last seines Kettenhemdes und des vollgesogenen Unterhemdes zu verlagern, griff erneut nach den Zügeln und setzte einen Fuß in den Steigbügel. »Du kannst mir ebensogut im Sattel berichten.«


  Stallburschen sprangen hastig zur Seite, als die beiden Männer zur Umzäunung hinaus und an dem äußeren Wachring vorbei hinaus in die regnerische Dunkelheit ritten und der Kundschafter einen groben Bericht lieferte: In Haven hatte ein Zusammenstoß mit dem Herrn der Schatten fünfhundert Menschenleben gefordert. Nun stand ein Chaos bevor. Die fünfundzwanzig Überlebenden, die jenseits der Lagerstätten von einer vier Mann starken Patrouille festgehalten wurden, der sie in die Arme gelaufen waren, als sie den Hang hinunter auf die Lichter und Feuerstellen zugestolpert waren, drohten, schreckliches Entsetzen unter den Soldaten zu verbreiten.


  »Sie behaupten, die getreuen Clankrieger des Feindes hätten sie von der Küste hergeführt«, erzählte der Kundschafter, als sie den letzten, von tropfnassen Farnen bewachsenen Felsvorsprung umrundeten. Hier sollten sie auf die verwundeten Männer aus Haven treffen, die sich, im steten Regen kaum mehr als ein verschwommenes Durcheinander blasser Hände und konturloser Gesichter, in den mangelnden Schutz eines überhängenden Felsens kauerten.


  Lord Diegan zügelte sein Pferd, stieg aus dem Sattel und sagte: »Warte hier.« Wie selbstverständlich davon ausgehend, daß der Kundschafter sich die Zügel seines müden Rosses schnappen würde, schritt er über den lockeren Kiesboden zu dem kleinen Unterstand. Das Klirren seiner Sporen brachte Bewegung in den jämmerlichen Flüchtlingshaufen. Rasch umringten sie ihn wie neugierige Schüler.


  Ein älterer Hauptmann mit dem typischen Akzent des Nordens stellte sich als der Sprecher der Männer vor. Die Anerkennung des hohen Ranges des Lordkommandanten ließ den Mann respektvoll zögern, und aus einem Morast, irgendwo am Fuß des Hanges, hallte der nächtliche Schrei eines Reihers zu ihnen empor.


  »Man sagte mir, ihr wäret vom Herrn der Schatten angegriffen worden«, begann Lord Diegan, ehe er den Mann aufforderte, ihm zu erzählen, was geschehen war.


  Vom ersten Wort an schien die Nacht um sie herum kälter zu werden. Sein Puls raste, und eine Gänsehaut bedeckte den Körper des Kommandanten von Lysaers Heer, als die Männer, die in der Dunkelheit kaum zu sehen waren, von der Falle an den Klippen erzählten, von dem unbarmherzigen Tod, den niedergehenden Pfeilen, dem Feuer. Und in den Stimmen schwang der gemarterte Ton der allzu frischen Erinnerung mit: all die unterdrückte, sinnlose Wut der Männer, die zugesehen hatten, wie ihre Kameraden gestorben waren, die ihr eigenes Recht, noch am Leben zu sein, in Frage stellten. Verkrampfte Hände, leise Flüche, die heißen Tränen des Knaben mit dem gebrochenen Arm, all das ließ den Schrecken in ihren Gedanken wieder aufleben.


  Lord Diegan starrte in den regengrauen Schatten hinein, und er sah erneut das Bild eines anderen überschwemmten Schlachtfeldes, sah den schlammigen, schmutzigen Tod an den Ufern des Tal Quorin im Strakewald.


  »Was dort geschehen ist, war kein Kampf, sondern eine sorgfältig geplante Exekution«, schloß der Veteran. »Was für ein Glück, daß wir Euch so schnell gefunden haben, gnädiger Herr. Denn wir durften nur überleben, um dem Prinzen Lysaer eine letzte Warnung zu überbringen. Der Herr der Schatten hat auf unser Blut geschworen, daß das, was in Haven geschehen ist, kein Zufall war, und er hat gelobt, daß wir in unser Verderben laufen, sollte das Heer aufmarschieren, ihn in Vastmark zu stellen.«


  »Das sind gewiß schwerwiegende Neuigkeiten«, stimmte Lord Diegan zu. Er war viel zu weltgewandt, sich den Zorn anmerken zu lassen, der in ihm brodelte. »Bevor wir unsere nächsten Schritte planen, möchte ich einen schriftlichen Bericht. Ein Schreiber wird zu euch kommen und eure Aussagen unter Zeugen mit meinem Siegel niederschreiben. Ich werde so schnell wie möglich Wachen, ein Zelt, Nahrung und Decken schicken. Alles weitere muß bis zum Morgen warten, denn der Prinz hat sich bereits zur Nachtruhe zurückgezogen.«


  In all der Not kurz angebunden, verabschiedete sich Diegan.


  Er kletterte den Hang hinauf und watete durch die naß glänzenden Farnbüschel zu der Stelle zurück, an der der Kundschafter mit seinem Pferd wartete. Sorgsam darauf bedacht, leise zu sprechen, sagte er: »Sind die anderen Männer in deiner Patrouille Etarraner?«


  Ebenso leise erhielt er die Bestätigung in der Dunkelheit.


  »Wir wurden alle unter dem Kommando Pesquils ausgebildet, möge er in Frieden ruhen. Ist Diskretion vonnöten?«


  Unhörbar atmete Diegan erleichtert auf. »So könnte man es nennen.« Seine Kundschafter verfügten alle über umfassende Erfahrung. Sie hatten längst begriffen, welche Probleme durch die Überlebenden auf sie zukommen mochten. Sollten Maßnahmen ergriffen werden müssen, so würde er diesen Männern keine umständlichen Erklärungen liefern müssen, damit sie seinen Befehl ausführten. »Ich werde ihnen Diener aus meiner persönlichen Dienerschaft schicken. Sie werden zwei Zelte aufbauen und den Männern eine kalte Mahlzeit servieren. Wenn sie gegessen haben, dann bringst du jeden einzelnen von ihnen in eines der Zelte, allerdings wird er dort eine andere Aussage unterschreiben, als er denkt.«


  Das Zaumzeug klirrte, als das Pferd ihm die feuchten Nüstern an die Brust stieß. Von dem freundlichen Schubs einen halben Schritt zurückgestoßen, gab er dem Tier einen Klaps auf das kühle, vom Regen vollends durchnäßte Fell.


  »Deine Männer werden die Flüchtlinge fesseln und knebeln und hier festhalten«, fügte er hinzu. »Kein Aufsehen, kein Theater. Niemand spricht mit ihnen. Die Nachricht von dem Gemetzel in Haven darf diese Anhöhe niemals verlassen. Bald wird eine Gruppe Kopfjäger heraufkommen und euch von eurer Pflicht befreien, dann sammelst du deine Leute und kehrst ins Lager zurück. Wer Fragen stellt, ist des Todes. Diese Angelegenheit wird so behandelt, wie ich es will. Weder deine Meinung noch die deiner Männer tut etwas zur Sache.«


  »Wünscht Ihr eine Eskorte für den Rückweg?« fragte der Kundschafter, dem als gebürtigem Etarraner die verstohlenen Intrigen wohlbekannt waren, die die Mächtigen zu spinnen pflegten, wann immer sie es für erforderlich hielten.


  Lord Diegan schob einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich, begleitet von dem derben Klirren des Metalls, in den Sattel. »Ich muß nachdenken und will allein sein.«


  Er ließ das erschöpfte Pferd kehrtmachen und trieb es zu einem flotten Trab in der Finsternis an, während der Ruf des Reihers wie das Wehklagen eines verlorenen Geistes über den Morast hallte und der Regen kalte Tränen auf seinem Gesicht hinterließ. Ehe nicht Arithon s’Ffalenn tot war, würden sich die Schrecken vom Tal Quorin, von der Minderlbucht und von Haven stetig wiederholen.


  Beladen mit der Bürde, eine so gewaltige Belastung abzuwenden wie jene, unter der Lysaer in Werende beinahe zusammengebrochen war, wog Lord Diegan allein in dieser Nacht seine Möglichkeiten ab. Die Taktiken, hinter denen der Herr der Schatten sich zu verschanzen pflegte, hießen Täuschung und List. Zweifellos hatte er das Blutbad in Haven angerichtet, um das Heer wie mit einer scharfen Waffe mitten ins Herz zu treffen. Schlimmer noch zielte die Belastung, die durch diese entsetzliche Niederlage entstanden war, allein darauf, Lysaers moralisches Gewissen zu beeinträchtigen.


  Wohlwissend, daß seine Hoheit noch immer unter der Reue und den Alpträumen angesichts der niedergebrannten Flotte in der Minderlbucht leiden mußte, was dem Gemetzel in Haven zusätzlich Gewicht verleihen würde, überdachte Lord Diegan seine Alternativen.


  Als er schließlich sein Pferd über den aufgeweichten Pfad zwischen den Feuern des Kriegerlagers hindurchführte, hatte er entschieden, daß die Neuigkeiten dieser Nacht über das unfaßbare Blutvergießen eine Provokation darstellten, vor der der Prinz bewahrt werden mußte. Lysaer bezwang sich schon seit dem Bruch mit Talith zu Ostermere, hielt seine Nerven im Zaum und lebte nurmehr durch seinen starken Willen. Doch seine Stimmung war unstet, und während der Nächte fand er kaum Schlaf. Er durfte das Risiko nicht eingehen, daß der kaltblütige Mord an fünfhundert Soldaten schließlich als Ausrede dienen würde, das Heer von seinem Ziel in Shand abzuziehen.


  Um den grausamen Mißbrauch zu rächen, den seine Schwester erlitten hatte, um vielleicht sogar ihre Ehe zu retten, beschloß Diegan, das Schicksal in seine eigenen Hände zu nehmen. Er würde dafür sorgen, daß der Feldzug fortgeführt wurde, bis die Beute gestellt war. Denn die Vorgänge in Haven waren nichts anderes als eine großangelegte Täuschung. Kein Mann, auch nicht ein Gebieter grausiger Schatten, mit einer kunterbunten Armee von Schäfern, vermochte ein vierzigtausend Soldaten zählendes Heer zu besiegen.


  Solchermaßen von schlichter Logik überzeugt, daß die Umstände ihn begünstigen mußten, sprang Diegan vor seinem Zelt aus dem Sattel, warf dem Stallburschen die Zügel zu und erteilte dem diensthabenden Pagen eine Reihe rascher Anordnungen. Gleich darauf erschien mit geweiteten Augen und voller Nervosität sein Kammerdiener, um ihm aus Wappenrock und Rüstung zu helfen. Ihm auf dem Fuße folgte sein Sekretär, der durch seinen Befehl aus dem Schlaf gerissen worden war.


  »Ich will nicht gestört werden, und ich benötige dein Schreibbrett«, sagte Lord Diegan.


  Ohne ein weiteres Wort zog er sich aus dem Regen in die klamme Düsternis seines Kommandostandes zurück.


  Knarrend schaukelten die Laternen im Wind, der durch die Zeltbahnen pfiff, während sie ihren mühseligen Kampf gegen die Finsternis fochten. Wassertropfen plätscherten durch Säume, die längst nicht mehr dicht waren, in das Innere des Zeltes. Eine besonders große Lache verteilte sich über die Lagen seines Feldbettes. Diegan fand sich damit ab, in Pfützen schlafen zu müssen, rieb sich mit einer tinten- und rostverschmierten Hand über die Augen und ließ sich auf einen Klappstuhl fallen. Dann nahm er dem Schreiber mit den Storchenbeinen, der wie ein Hund neben ihm wartete, das Schreibbrett ab. »Hol dir dein Zeug morgen früh wieder ab.«


  »Ja, Herr.« Der kleine Mann beeilte sich zu verschwinden und stolperte vor lauter Eile über seine großen Füße.


  »Später«, bellte Diegan einen Diener an, der mit einem Handtuch neben seiner Kleidertruhe wartete. Schließlich öffnete er das Schreibbrett und zog Federn, Tinte und zwei saubere Bögen Pergament hervor.


  Als Skannts Kopfjäger sich zu Befehl meldeten, hatte er die notwendigen Dokumente unterschrieben und mit seinem persönlichen Wappen versiegelt.


  Zu dem sehnigen, wettergegerbten Hauptmann, der in Erwartung seiner Anweisungen das Zelt betrat, sagte er: »Außerhalb des Lagers, im Nordwesten, wirst du auf einige Zelte treffen, die von vier etarranischen Kundschaftern bewacht werden. Sie haben fünfundzwanzig Männer bei sich, alle Deserteure eines kleinen Scharmützels mit dem Feind, das sich weiter oben an der Küste zugetragen hat. Die Männer wurden rechtmäßig zum Tode verurteilt, und ich habe angeordnet, sie zu fesseln. Eure Arbeit sollte schnell und in aller Stille vonstatten gehen.«


  Diegan erhob sich. Seine Hand blieb vollkommen ruhig, als er die offiziellen Dokumente weiterreichte, obgleich selbst er sich in der Nähe des Mannes, den er mit dieser Angelegenheit betraute, unbehaglich fühlte. Den Hauptmann umgab ein Miasma von abgestandenem Blut; ob tatsächlich oder nur eingebildet wußten wohl nur die wenigen zu sagen, die sich ihm weit genug zu nähern wagten, das zu beurteilen.


  »Hier ist die offizielle Anklageschrift, und das ist der Exekutionsbefehl.« Schließlich fügte der Lordkommandant hinzu: »Sieh zu, daß du die feigen Hunde vom Rad des Schicksals entfernst. Danach verbrenn ihre Leichen! Wir brauchen kein Zeugnis eines Verhaltens, das die Moral unserer aufrechten Truppen zu untergraben droht.«


  »Ath!« Die stählernen Schienen am Wams des Hauptmannes glänzten unheilvoll im Lampenschein, als er die zusammengerollten Pergamente hinter seinem Gürtel verstaute, ehe er einen Panzerhandschuh abstreifte, um die Schärfe seines Dolches zu prüfen. »Hätte mir denken können, daß es schmutzige Arbeit zu erledigen gibt, wenn wir zu dieser Stunde gerufen werden. Kriegen wir wenigstens ein Kopfgeld, wenn wir schon Euren lästigen Müll aufsammeln müssen?«


  »Zehn Silberstücke pro Kopf«, bestätigte Diegan. »Zwei meiner Diener werden dich begleiten und mich informieren, wenn es vollbracht ist.«


  Der Kopfjäger lachte heiser auf, als er seine Klinge wieder in die Scheide zurückschob. »Anwälte der bösen Tat?« Er blinzelte den Lordkommandanten fragend an, die vollen Lippen zu einem höhnischen Ausdruck verzogen. »Ihr solltet wissen, daß wir auf nichtsnutzige Zeugen, die unsere Arbeit überwachen, gut verzichten können.«


  Kommentarlos winkte Diegan ihm zu, sich zurückzuziehen. Als die Zeltplane hinter dem weit ausschreitenden Hauptmann wieder zufiel, bellte er nach seinem Diener, auf daß dieser ihm zu seiner wohlverdienten Bequemlichkeit verhelfe.


  Er war abgehärtet, pragmatisch und hatte allzu viele Jahre ehrgeiziger Stadtpolitik überlebt. Seine Träume würden nicht von den Schreien der Opfer heimgesucht werden, wenn Arithons heimtückische Taktik niedergeschlagen wurde und fünfundzwanzig Männer in ihrem Blut starben.


  


  


  Abschlüsse


  


  Als sich die Sonne über die pastellfarbenen Türme zu Innish erhebt und ihr Licht in goldenen und rosaroten Tönen durch die Sandsteinbögen eines Säulenganges fällt, der dem Hafen zugewandt ist, stehen Jinesse und Tharrick Hand in Hand vor der in eine Robe gehüllten Gestalt eines Eingeweihten Aths; und während jeder von ihnen sein Ehegelübde ablegt, verweilen ihre Gedanken mit zwiespältigen Gefühlen des Bedauerns bei jenem rätselhaften, schwarzhaarigen Prinzen, dessen Schicksal ihrer beider Leben zusammengeführt hat …


  


  In einem mit purpurnen Wandteppichen ausgestatteten Zimmer des Koriani-Waisenhauses in der Küstenstadt Firstmark legt Lirenda den Amethysten, den Großen Wegestein, in die Hände Morriels, der Obersten, und spricht: »Matriarchin, frohlocket, denn meine Mission im Althainturm hat zu dem gewünschten Erfolg geführt …«


  


  Zu Avenor, in einem hohen, bewachten Turm sitzt die Prinzessin Talith auf Samtkissen an einem gen Süden weisenden Fenster und starrt hinaus auf die See; und unter der Last unerträglicher Sorge sehnt sich ihr Herz so sehr nach dem Geliebten, der gelobt hat, ein Heer zu führen, um einen einzigen Feind zu töten, einen Mann, dessen verfluchtes Schicksal über alles, was in ihrem Leben von Bedeutung war, Verderben gebracht hat …
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  KRIEG IM DIER KENTON-TAL


  


  Unter dichtem, weißen Nebel, nur hier und da von Regenfällen durchbrochen, dämmerte der Morgen über Vastmark.


  In der drückenden Luft verschwanden die Schäferzelte auf dem Geröllfeld, deren ursprüngliche Muster an die in altem Blut gezeichneten Talismane einer Kräuterhexe erinnerten, immer wieder außer Sicht. Vor ihnen kauerte Dakar zusammengesunken in durchweichten Kleidern und von der Feuchtigkeit gekräuseltem Haar an einer Feuerstelle und schürte die Torfglut, während er schweigend vor sich hin brütete.


  Hinter ihm, bewehrt mit einem Helm von dem gleichen dumpfen Grau wie die umliegende Landschaft, prüfte Caolle die Schärfe seiner frisch geölten Klinge, und das Zucken seiner Augen verriet, daß er sich sorgte. Seit Haven war er sichtlich abgemagert. Wie trockenes Leder spannte sich seine Haut über die spitzen Schädelknochen, und seine Hände, die es von jeher nicht gewohnt waren, untätig zu sein, hielten das Schwert mit erzwungener Bedachtsamkeit. »Die Taktik ist fehlgeschlagen, unser Schlag vor vierzehn Tagen war nutzlos«, sagte er gedämpft. »Lysaers Armeen marschieren noch immer. Ath, bitte, laß es nicht mich treffen, ihm diese Neuigkeiten beizubringen.«


  »Seine Hoheit weiß es schon.« Zornig stieß Dakar seinen Stechginsterzweig in die Glut, und rotgoldene Funken stiegen in die farblose Luft hinauf. »Arithon sagte, er habe vergangene Nacht gespürt, wie der Fluch des Nebelgeistes in ihm erwachte.« Denn Lysaer marschierte weiter voran, nicht zurück. Seine Armee hatte das Tal umstellt und eine Postenkette aufgebaut, bis jeder Ziegenpfad und jeder Paß, der aus Dier Kenton hinaus über die Gipfel führte, von feindlichen Truppen besetzt war. »Arithon sagte, wir hätten noch bis zum Mittag Zeit, ehe die Magie des Fluches droht, unkontrollierbare Ausmaße anzunehmen.«


  Aus alter Gewohnheit ließ Caolle die Klinge geräuschlos in ihre Scheide gleiten, ehe er einen kurzen Blick auf das Zelt warf. »Schläft er?«


  »Nein.« Dakar sah auf, und sein rundes Puddinggesicht hatte sich zu einer Maske der Trübsal gewandelt. »Aber er ist vernünftig und versucht, ein wenig zu ruhen.«


  »So lassen wir ihn also in Ruhe«, sagte Caolle. »Wir brauchen seine endgültigen Anweisungen gewiß nicht, bevor der Nebel sich nicht gelichtet hat.« Er entfernte sich von dem Feuer, und zum ersten Mal in seinem Leben plagte ihn im Vorfeld eines Kampfes ein Gefühl der Übelkeit.


  


  Der Nebel, der den bevorstehenden Herbst in Vastmark ankündigte, konnte sich wie ungesponnene Seide über das Land legen, nur um dann unvermittelt von den Kapriolen des Windes aufgerissen zu werden. Das Tal von Dier Kenton tauchte aus dem makellosen Weiß auf wie eine unebene Schale, drapiert mit wettergepeitschtem Hibiskus und gewürzt mit dunklen Flecken kahlen Schiefergesteins. Berge erhoben sich rund um die Niederung, und der sanfte Anstieg des Landes, der von Westen her zu bequemem Zugang einlud, wurde mit zunehmender Höhe immer steiler und steiler. Die Klippen im Osten zeigten sich in unfreundlichem, kahlen Fels, der einen blaugrünen Schatten über die sanfte Kuppe warf, auf der Caolle stand. Um ihn herum, den leeren Blick zum Landesinneren gewandt, waren leere Eisenhelme auf Pfosten aufgebaut, um als Köder für Lysaers Hauptstreitmacht zu dienen. In ihrer Mitte flatterte träge eine Standarte, deren Seidenstoff gegen die lederumhüllte Schulter des Kriegerhauptmannes schlug. Clanbräuche hatten das Motiv diktiert: ganz oben das purpurgoldene Muster Shands; dann ein schwarzer Wyvern auf grauem Grund, Wappen des Herzogtums Vastmark; und schließlich, ganz unten, der schwarz-grün-silberne Leopard der Monarchie Rathains, symbolisch dem hochherrschaftlichen Siegel des südlichen Landes untergeordnet.


  Der lästige Regen hatte endlich nachgelassen, und die Luft an diesem Morgen war frisch und so voller Spannung wie ein tiefer Atemzug. Jenseits des Bergsattels auf der anderen Seite des Tales brodelte die Angriffsmacht verbündeter Truppen, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, den Herrn der Schatten zu töten. Bunt wie die Stoffe eines Schneiders glitzerte das Metall der Helme und Klingen im Licht der Morgensonne. Auf dem weiten Land bildeten die Männer einen künstlichen, lebendigen Teppich von eineinhalb Wegestunden Breite.


  »So ein Aufwand um eines Mannes Leben willen«, murmelte Caolle. »Das ist wirklich nicht nett.« Die nervenzehrende Gewißheit, daß er von vielen Tausend Feinden umgeben war, stach wie mit Nadeln in seine Haut. Endlich räusperte er sich und erteilte dem Kundschafter, der neben ihm seine Befehle erwartete, letzte Anweisungen.


  Gleich darauf war der Clankrieger auf und davon. Die Kuppe lag noch immer in bitterer Stille, und der Nebel flog in weißen Wogen über sie hinweg. Die Luftfeuchtigkeit und die zerklüfteten Gipfel verzerrten sämtliche Geräusche nach sonderbaren Mustern. Der Hornstoß eines Reiters mochte trügerisch nah erscheinen. Der ferne Tadel eines Offiziers gegenüber einem faulen Untergebenen, konnte so nah klingen, als müßte man nur die Hand ausstrecken, um den Mann zu berühren. Zu anderen Zeiten dämpfte die Brise jedes Geräusch, als wäre diese Gegend seit den paravianischen Zeiten nichts als eine steinige, vollends verlassene Einöde.


  Dann löste der Nebel sich erneut und gab den Blick auf das Heer frei, das sich wieder um eine beunruhigende Achtelmeile genähert hatte. Die Front der Streitkräfte war nah genug, die einzelnen Einheiten zu erkennen, die nach Stadtgarnisonen unterschieden geordnete Karrees bildeten. In Reih und Glied kämpften sich die Pikeniere wie Ameisen an den Felsbrocken vorbei, die von einem früheren Steinschlag zurückgeblieben waren. Bunte Streifenbanner, das Schnauben ausgeruhter Pferde, heisere Stimmen, die ein Lied sangen, um das Tempo aufrechtzuerhalten, während Helme auf und nieder hüpften, dann und wann verschwanden, um bald darauf die Gestade eines trockenen Bachlaufes zu erklimmen, all das umrahmte den unerbittlichen Marsch grauen Stahls über unebenmäßiges Terrain.


  Es war leichter, sie als eine bleierne Woge anzusehen, befand Caolle, als eine geistlose Flut scharfer Waffen. Das Heer hingegen als näherkommende Männer, lebendige Menschen mit all ihren Ängsten wahrzunehmen stach schmerzhaft in sein Herz.


  Caolle schloß die Augen, gepeinigt von dem, was nun folgen sollte. Denn nun gab es kein Zurück mehr. Jede Seite würde zur Verteidigung ihres Prinzen töten; die Lebenden würden schließlich wehklagen, die Toten aber blieben tot. Wie Arithon so grausam prophezeit hatte, schien das jüngste Blutvergießen in Haven in diesem schweren Augenblick kaum mehr von Bedeutung zu sein. Und so konnte ein Mann nun auf einem Gipfel von Dier Kenton stehen, dem Gipfel, von dem aus die Falle zuschnappen sollte, und sich fragen, ob fünfhundert kaltblütig geplante Opfer nicht genug gewesen waren; ob mehr als ein Überfall und tausend weitere Tote diese Flut der Zehntausende hätten aufhalten können. Und wenn nicht tausend, wie viele dann? Wie viele Leben wären nötig gewesen, bis all der Ansporn sich ins Gegenteil hätte verkehren können, bis sie sich von ihrem üblen Pfad abgewandt und ihr Heil in der Flucht gesucht hätten.


  Zum ersten Mal seit seiner Kindheit fühlte sich Caolle von seinen Gespenstern verfolgt: von einem paar Dutzend Wagenlenker und Kuriere in den Diensten Jaelots, die mit aufgeschlitzten Kehlen gestorben waren über die von Wyverns zerfetzten Leiber an der Küste bis hin zu jenem Heer, das noch lebendig war und im blinden Glauben an seine gerechte Rolle in des Schicksals Fügung auf ihn zu marschierte.


  So fremd es ihm auch war, sich dergestalt unsicher zu fühlen, als wäre er noch ein junger, unerfahrener Krieger, blieb doch die Abscheu gegen den Gedanken, sein Schwert ziehen zu müssen. Auch schien ihm kein Grund unter dem Himmelsrund ausreichend, auch nur noch ein weiteres Leben zu fordern. Am falschen Ort und viele Jahre zu spät erkannte er, daß sein Stolz und seine kriegerische Kunst ihn nirgendwohin führen würden.


  »Ich kann diese Sache keinem anderen anvertrauen«, sagte eine leise Stimme nahe seinem Ellbogen.


  Aufgeschreckt wirbelte Caolle um die eigene Achse und blickte in ein Gesicht, das nicht minder gehetzt aussah als sein eigenes. Geräuschlos war sein Herrscher an seine Seite getreten. Die Veränderung, die er seit Haven durchmachte, hatten ihn zu einer wahren Verkörperung bitterster Trauer werden lassen.


  Zu dünn, zu blaß, zu erschöpft begegnete Arithon dem Spiegelbild seiner Qualen in des Hauptmanns düsterem Blick. Und wieder beantwortete er die unausgesprochene Frage, die Caolle im Hinblick auf die Veränderung seines Gebieters bewegte: »Es ist ebensosehr Desh-Thieres Fluch, der immer stärker an meinem Willen zerrt, je näher Lysaer kommt, wie auch jede einzelne Bürde der Vergangenheit.«


  Caolle verhakte hilflos die Fäuste an seinem Schwertgürtel. »Lysaer ist ein Mörder, wie es keinen zweiten gibt, daß er so viele Männer in die Irre führt, nur um ein Leben auszulöschen.« Mit einer ausholenden Bewegung seines Armes deutete er auf die näherkommenden Linien, die sich dunkel wie eine Pilzinfektion über die Landschaft auf der Westseite des Tales ausbreiteten. »Im Vergleich dazu war Eure Tat in Haven wahrlich unbedeutend.«


  »Nein.« Arithon blickte auf den gewaltigen Aufmarsch hinunter, unfähig, seine Empfindungen zu verbergen; vielleicht war seine Kraft schon zu sehr erschöpft. Während der Wind in seinem offenen schwarzen Haar spielte, schlug sich das Mitgefühl, das ihn innerlich zerfleischen wollte, schrill auf seine Stimme nieder. »Lysaer ist noch nicht blind gegenüber dem Erbarmen. Daran muß ich glauben. Unsere fünfundzwanzig Überlebenden sind niemals durchgekommen, oder es ist ihnen nicht gelungen, ihre Warnung zu überbringen.«


  Doch ihnen blieb keine Wahl: in den Wochen, seit dem Überfall in Haven, waren ihre Bogenschützen aus den Schäfersippen umzingelt worden. Es blieb ihnen nichts mehr, als sich der bitteren Realität zu stellen und auch den letzten Schritt zu tun.


  Nach einer bitteren Lektion in Merior stand Arithons Entscheidung unumstößlich fest. Er würde gewiß keinen Verbündeten dem fluchgesteuerten Einfluß seines Halbbruders ausliefern.


  Caolle betrachtete seinen Prinzen mit einer unbehaglichen Mischung aus Mitgefühl und wachsamer Aufmerksamkeit. »Ihr nennt einen Willen Euer eigen, dem sich entgegenzustellen selbst Dharkaron kaum wagen dürfte«, sagte er, ehe sein geschulter Reflex ihn antrieb, sich der Störung hinter seinem Rücken zuzuwenden.


  Keuchend wie ein undichter Blasebalg erklomm Dakar die Anhöhe. Unter seinem wirren Haar und dem drahtigen Durcheinander seines Bartes zeigte sein Gesicht die wächserne Blässe einer halb erstarrten Talgkerze.


  »Hier sollte sich kein Lebender aufhalten«, ächzte er, während er mit bedeutungsschwerem Blick die umliegenden Gipfel erfaßte, die in diesem Augenblick von Wolken verhüllt wurden. Als würden ihn wirre Gedanken plagen, bewegten sich die Brauen unter seinem fransigen Pony. »Bei allen Dämonen, Arithon. Das war es also, was du getan hast, als du in den Frühjahrsnächten wieder und wieder hierhergekommen bist.« Erstaunlicherweise wurde er um noch eine Schattierung blasser.


  »Ich habe dem Klang der Steine gelauscht«, gestand der Prinz von Rathain mit verblüffend ruhiger Stimme, während sein Äußeres die Vermutung nahelegte, daß ihn die kleinste Berührung zerschmettern würde.


  »Dharkaron!« schrie Dakar. Denn nun, da die herbstlichen Regenfälle die Höhenlagen freigespült hatten, konnte selbst er mit seiner mangelnden magischen Wahrnehmung erkennen, wie tückisch die Schieferschichten tatsächlich waren. »Daß mir jetzt nur niemand niest. Ich will weiter nichts als meine Arbeit beenden und mich irgendwo in sicherer Höhe verkriechen.«


  »Nun, seine Hoheit sagte, die Böschung würde brechen und die Pässe verschließen«, entgegnete Caolle, der sich von Theatralik noch nie hatte beeindrucken lassen.


  »Bardenbescheidenheit«, grollte Dakar verhalten. Dann, lauter: »Und jetzt bewegt euch, beide. Ihr steht genau an der Stelle, die ich brauche, um mein magisches Muster auszuweiten.«


  Caolle wich zur Seite, als stünde er direkt neben einer giftigen Schlange. Magie und Mysterien rangierten in seiner Beurteilung kurz unter billigen Tricks, doch er war gewiß klug genug, sich nicht mit einem Verrückten über Fragen der Ehre zu streiten.


  »Dakar ist der Schule der Bruderschaft verhaftet«, versicherte ihm Arithon. »Jeder Zauber, den er über Leben oder Sein wirkt, muß auf freiwilliger Einwilligung basieren.«


  »Aber gewiß doch!« schnaubte der Kriegerhauptmann wenig überzeugt, während er aus alter Gewohnheit aus dunklen Augen blinzelnd auf das Tal hinunterblickte, um sich einen Überblick über die Vorgehensweise des Heeres zu verschaffen, das nun den letzten Teil seines Marsches aufnahm. »So, sie sind also klug genug, ihre leichten Pferde nicht über die Felsen zu treiben. Pikeniere in Karrees, Bogenschützen in der Mitte. Langsam, aber umsichtig. Die Bachläufe werden ihren Aufstieg behindern, aber nicht für lange Zeit.« Der Kriegerhauptmann unterbrach sich, um den Hang mit finsterem Blick zu beäugen, auf dem Dakar langsam Banner und Helme umkreiste, den Kopf mit konzentriert gerunzelter Stirn tief herabgesenkt. »Und ich glaube nicht, daß die Soldaten dort drüben sich alle mit einem einfältigen Grinsen im Gesicht freiwillig verhexen lassen.«


  Der Wahnsinnige Prophet hielt mitten im Schritt inne, doch war unter dem Bart kaum zu unterscheiden, ob seine gebleckten Zähne Ausdruck der Kränkung waren oder ein Lächeln andeuten sollten. »Nicht im Sinne des Wortes. Aber Lysaers Soldaten haben alle zugelassen, in die Irre geführt zu werden. Die Magie, die ich hier wirke, wird sie lediglich dazu verführen, genau das zu sehen, was sie hier zu finden glauben.«


  »Einen Zauberer, einen gemeinen Mörder und Verführer unschuldiger Kinder«, fügte Arithon mit kummervoller Miene hinzu. »Sie werden erblicken, was mein Halbbruder sie erwarten ließ, und sie werden reagieren, wie sie es gelernt haben.«


  »Und das, mein Prinz, bedeutet, daß du dich besser zurückziehst und dir die Augen verbindest, ehe es losgeht«, konterte Dakar.


  Arithon antwortete nicht, sondern starrte weiter konzentriert auf das gewaltige Heer hinab. Der Wahnsinnige Prophet bedachte ihn mit einem scharfen Blick, ehe er, so besorgt, wie man es kaum von ihm erwarten mochte, zu dem Kriegerhauptmann herumwirbelte. »Caolle, um Eurer Liebe zu Rathain willen, bringt Euren Herrscher fort von hier.«


  


  Die Sonne stieg noch weitere zwei Stunden, und der Nebel löste sich unter ihren warmen Strahlen, um den Blick auf einen Himmel von der dunstigen Farbe gebleichter Knochen freizugeben. Wie zum Hohn legte sich der Wind, bis die Banner des königlichen Heeres schlaff an ihren Pfosten hingen. Die umliegenden Hänge aber warfen jedes Geräusch zurück, und nach einer Weile schien sogar im Schnauben eines Pferdes, im Klirren der Kettenhemden oder dem Klimpern von Zaumzeug eine sonderbare Vertrautheit mitzuschwingen.


  Die Pfützen waren getrocknet, doch der hartnäckige Schlamm machte noch immer jeden Schritt zu einer mühseligen Plage. Die schweißnassen Pferde fanden nur schwer Halt und verloren die Eisen von ihren durch die Feuchtigkeit aufgeweichten Hufen. Dankbar für das einzigartige Roß, das viel zu abgehärtet war zu lahmen, beugte sich Diegan über den wenig eleganten Nacken des Tieres, um einen Riemen zu spannen. Fluchend betrachtete er sodann die Rostflecken auf seiner schweißüberströmten Hand. Nach nur drei Tagen zeigte die polierte Rüstung durch die stete Feuchtigkeit bereits erste Verschleißerscheinungen. Wenn er auch kein Lebemann mehr war, der auf äußeren Schein bedacht sein mußte, so zürnte nun doch der Soldat angesichts der Verwahrlosung seiner Ausrüstung.


  Neben ihm, eine strahlende Gestalt wie eine goldene Ikone in dem stählernen, goldumrandeten Brustharnisch, wandte ihm Lysaer die blauen Augen zu, in denen sich ein unheilvolles Funkeln zeigte. »Warum sorgst du dich um den Rost? Deine Rüstung wird heute abend so oder so poliert werden müssen, allein schon, um sie von den Blutflecken zu befreien.«


  »Es ist mir egal, wie viele Schäferzelte unsere Patrouillen in den Höhenlagen gezählt haben. Diese Sippschaften verstehen es, sich wie der Wind von einem Ort zum anderen zu bewegen, und heute wurde mir nichts Auffälliges berichtet.« Diegan hob den Kopf und ließ seinen Blick über die Gipfel schweifen, die das Tal wie die glänzenden Zähne eines Wolfes umgaben. »Entweder ist da oben nichts, oder sie haben sich versteckt und beobachten nun, wie wir im Schweiße unseres Angesichts die Hänge hinaufklettern.«


  Lysaer lächelte. »Hast du denn tatsächlich erwartet, das hier würde einfach werden?«


  »Keineswegs.« Aber während der vergangenen Wochen, in denen sie im Zickzack durch felsige Schluchten geritten waren und Angriffstruppen ausgesandt worden waren, die leichte Streitkraft Arithons vor sich herzutreiben, als würden sie Abfälle mit einem Besen fortkehren, war Diegans Stimmung immer reizbarer geworden. Zu viele der unerfahrenen Garnisonssoldaten rühmten sich nun ihres Erfolges, nachdem die Bogenschützen bei einem Angriff stets die Flucht ergriffen hatten. Sollten die prinzlichen Truppen heute tatsächlich Arithons Lager umzingelt haben, so blieb der furchterregende Verdacht, daß sie hergelockt worden waren.


  Lord Diegan gab sich keinerlei Illusionen hin. Wenn dieses Heer endlich stürmen durfte, wenn Schäfer und Clankrieger sich zur Wehr setzen mußten, waren Mut und Waffengewalt noch längst keine Garantie für den Sieg. Arithon s’Ffalenn würde gewiß nicht ohne einen häßlichen Kampf gestellt werden können. Sein Blut würde um den Preis gefallener Soldaten erkauft, seine Magie am Ende unter dem Gewicht der bloßen Anzahl ihrer Männer erstickt werden müssen.


  »Nun, wir werden nicht mehr lange warten müssen«, sagte Lysaer schließlich mit eisiger Gewißheit. »Unser Feind ist nahe. Ich kann seine Anwesenheit fühlen.«


  Donnernde Hufe auf Schiefergrund verkündeten die Ankunft eines zurückkehrenden Kundschafters, der die vor ihnen liegende Anhöhe als Vorhut der Armee bestiegen hatte. Flach an den Hals seines Pferdes gepreßt, jagte er direkt auf die Gruppe unter den Kommandeursstandarten zu, ehe er sein wendiges Pony ruckartig zügelte, was selbiges mit heftigem Kopfschütteln quittierte. »Euer Hoheit, Lordkommandant, wir haben Feindkontakt.« Er löste eine Faust von den Zügeln und deutete auf den steinigen Hang, der das Tal von den Höhenlagen trennte. »Dort haben wir königliche Banner gesehen. Eine Gruppe bewaffneter Feinde liegt dahinter auf der Lauer.«


  »Laß die Kolonnen anhalten«, meinte Lysaer zu Diegan. Als schließlich die Reihen um ihn herum mit kreischenden Rüstungen stehenblieben und Hornsignale den Befehl über die weit ausgedehnten Linien weitergaben, schnippte er mit dem Finger nach dem Pagen, der neben seinem Pferd gelaufen war. »Gib mir ein Fernrohr.«


  Seine Augen, kalt wie Saphire, fixierten die Kuppe des Hügels, als er das Messinginstrument entgegennahm und die Abdeckung von der Linse löste. In der Höhe offenbarte das Seeglas einen körnigen Blick auf eine Reihe silberglänzender Helme, ein Dickicht aus Speeren und anderen Waffen und schließlich die Standarten von Shand und Vastmark, die in anmaßender Arroganz auch das Leopardenwappen von Rathain trugen.


  Lysaer fühlte einen Hitzeschauer über seine Haut rinnen. Für einen Augenblick verschwamm alles vor seinen Augen. Ein kaum fühlbarer Kälteschauer, der magischen Ursprungs sein mochte, ließ ihm danach augenblicklich die Nackenhaare zu Berge stehen, und für einen kurzen Moment schien es, als sähe er eine schwarzhaarige Gestalt, die, das dreieckige Kinn höhnisch erhoben, über ihn spottete.


  Das animalische Knurren, das in seiner Kehle aufsteigen wollte, war beinahe zu wild, unterdrückt zu werden. Angefeuert zu glühendem Zorn umklammerte Lysaer das Fernrohr, während er einen heftigen Kampf um seine Selbstkontrolle führte. Nach dem Desaster in der Minderlbucht wußte er, wie wichtig Zurückhaltung nun war. Ruckartig riß er das Fernrohr herunter und bedeckte die Linse. »Er ist dort, und er hat eine Streitmacht hinter sich.«


  Eine Aussage, die keiner näheren Erklärung bedurfte; während seine stählerne, majestätische Haltung von Vorfreude erschüttert wurde, blickte der Prinz des Westens seinem Lordkommandanten direkt in die Augen. »Du sollst in meinem Namen und für die Erlösung aller Menschen den Angriff führen. Laß Gerechtigkeit über die Finsternis siegen.«


  Diegans Salut war nicht minder von Feuereifer gezeichnet. »Mein ist die Ehre, Hoheit. In Eurem Namen und zum Gedenken an die Stadtgarnison von Etarra, die an den Ufern des Tal Quorin geopfert wurde.« Und, so fügte er im stillen hinzu, für die Entehrung der gnädigen Frau Talith, seiner Schwester.


  Dann holte er tief Luft und erhob die Stimme zu einem Schrei, und die Trompete seines Stabsoffiziers gab den Befehl zum Angriff durch die Linien weiter.


  Der Prinz des Westens und sein persönlicher Leibwächter verzichteten auf ihren Platz in der vorrückenden Garde. Während handverlesene Männer aus der Truppe ausscherten, um gemeinsam mit ihnen ihren Aussichtspunkt auf einer Anhöhe aufzusuchen, kam Bewegung in das große, hochherrschaftliche Heer, das sich durch das Dier Kenton-Tal aufmachte, den Hügel einzunehmen und den Herrn der Schatten mit seinen Verbündeten vom Antlitz der Erde zu entfernen. Hinter ihnen, eine Gestalt von beeindruckender Pracht auf seinem goldmähnigen Schlachtroß, erhob Lysaer die geballte Faust. Dann warf er den Kopf zurück und schrie vor Glück und Befriedigung, als seine Gabe ihm antwortete. Gleich darauf öffnete er die Finger in ihrem Panzerhandschuh. Licht strömte aus ihnen hervor, und ein blendendweißer Feuerball stieg in weitem Bogen in den Himmel hinauf.


  Die elementare Explosion setzte eine Kraft frei, die auf dem Zenit von fernem Donnergrollen begleitet wurde. Viele Wegstunden weit sichtbar würde dieses Signal die Hilfstruppen aus Jaelot und Alestron alarmieren, ihre Position auf der anderen Seite der Berge einzunehmen, die das Tal umschlossen. Der stählerne Ring, der Dier Kenton umfangen hielt, begann sich zu schließen und auf einen Boden vorzurücken, der für Fallgruben zu felsig und für Hinterhalte zu kahl war, um endlich die in die Enge getriebene Beute zu vernichten. Dieses Mal würde dem Lumpengesindel, das den Herrn der Schatten beschützen wollte, kein Fluchtweg offenbleiben.


  Während der Aufmarsch des Heeres staubaufwirbelnd und lärmend durch die ganze Breite des Tales strömte, löste Lysaer seine verkrampften Finger von dem Fernrohr und überreichte es dem Mann, der unter seinen Kundschaftern über das beste Sehvermögen verfügte. »Halte Wache«, befahl er. »Wenn du ein Zeichen des Feindes entdeckst, dann rufe mich.«


  Nicht umsonst hatte der Prinz viele Jahre während der Vorbereitungen zu Avenor den Umgang mit seiner Gabe geübt. Am Tal Quorin hatte Arithon sich durch Bogenschützen und Schatten verteidigen können. Lysaer bleckte die ebenmäßigen Zähne. Dieses Mal würde die Gerechtigkeit siegen, nun, da er die Kunstfertigkeit besaß, seine Gabe zu einem wirksamen Schutz gegen beide Waffen einzusetzen. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. Wenn notwendig, würde er die Bergrücken selbst in Flammen aufgehen lassen, die dort versteckten Sippschaften und Bogenschützen ausräuchern und seinen Truppen den Weg für ihren Vorstoß beleuchten, auf daß der Sieg der ihre wäre.


  


  Verborgen an einem Hang in den Felsenriffen der Berge über dem Dier Kenton-Tal stand der Wahnsinnige Prophet hinter Arithon, die Hände kraftvoll auf die königlichen Schultern gepreßt, die nicht mehr zu zittern aufgehört hatten, seit Lysaers Signalblitz über den Himmel geschossen war.


  »Ruhig«, murmelte er. »Bleib nur ruhig.« Dann, als mit fernem metallischen Glitzern die Leibwache Lysaers ihre Position hinter den letzten Kolonnen auf einem niedrigeren Hügel im Westen einnahm: »Um der Liebe Aths willen, sieh nicht hin.«


  Arithon schenkte ihm ein gequältes Lächeln. Zusammengekauert, die Arme um die Knie geschlungen und die Augen von einer schwarzen Binde bedeckt, deren Knoten durch Magie versiegelt waren, war er den Vorgängen auf der Seite des Feindes gegenüber vollkommen blind. Dakar und sein Kriegerhauptmann mußten ihm als Augen dienen. Seit der verpfuschten Tienellesichtung an Bord der Khetienn hatte sich der Zauberbanner zweifellos das Recht erworben, ihm Dinge abzuverlangen, vor denen selbst die Zauberer der Bruderschaft zurückschrecken würden.


  Die Zeit für Überlegungen, für Unsicherheiten, war vorüber und entzog sich jeglichem Bedauern. Gefangen in einem Muster der Vorsehungen, konnte der Prinz von Rathain nur hoffen, daß sein Einverständnis Dakar genug Einfluß verliehen hatte, einzugreifen, sollte er dem wahnsinnigen Ansturm des Fluches nicht länger gewachsen sein.


  Für den Fall, daß dieser Zwang ihn überwältigte, lag in letzter Instanz sein schwarzes Schwert Alithiel offen bereit und wartete auf seinen Einsatz.


  Der Gedanke erschreckte ihn bis tief in sein Herz, ließ seine Nerven vor Furcht flattern, daß die schaurige, klare, scharfgeschliffene Schönheit paravianischen Sternenzaubers erneut gegen ihn gewandt werden könnte. Um so weniger wagte er, daran zu denken, daß eines Tages sogar dieses Mittel nicht mehr ausreichen mochte, ihn zur Besinnung zu bringen. Der Schweiß, der ihm in Strömen über das Gesicht lief, war ebenso ein Zeichen der Furcht wie der Trauer angesichts der Falle, die das Heer Lysaers erwartete.


  Der schwachen Wärme der Sonne auf seinen Schultern, dem Duft wilden Thymians und allerlei immergrüner Gewächse haftete der wenig vertrauenswürdige Friede eines Drogentraumes an. Von seinen Gedanken geplagt, bewegte sich Arithon.


  Ein fester Griff stieß ihn sogleich zurück, und Dakar sagte: »Verdammt, Prinz, nicht jetzt.«


  Doch das Ohr eines Meisterbarden hatte keine Schwierigkeiten, die Spannung in des Zauberbanners Stimme zu erfassen und zu wissen, daß diese knappen Worte nur die Tatsache verschleiern sollten, daß die näherrückenden Soldaten kaum mehr einen Bogenschuß weit von den aufgestellten Bannern auf dem Hügel entfernt waren. Die Woge illusionärer Magie hatte achtundzwanzigtausend Soldaten zu einem Vorstoß verlockt, der schon bald zusammenbrechen mußte.


  Ein zorniger Schrei wütender Erkenntnis klang herauf, begleitet von dem Signal eines Horns.


  »Lord Diegans Truppe?« fragte Arithon, während ein bitteres Grinsen um einen seiner Mundwinkel spielte.


  »Eben jener. Die Kundschafter haben ihm von den Helmen berichtet.« Schnaubend unterdrückte Dakar ein Lachen, angesichts des wirren Durcheinanders von Soldaten, die inmitten der stolzen Armee zusammenliefen und ihrer Wut mit zornigem Gebrüll Ausdruck verliehen. Die Banner und Helme, die Rüstungsteile und Speere schienen eine erbärmliche List zu sein, Narren aus ihnen zu machen.


  »Ich sagte doch«, schrie ein Hauptmann der Vorhut, »auf diesem Hügel gibt es keine Feinde! Es gibt keinen Hinterhalt und keine versteckte Streitmacht!«


  Doch unter Pesquils Kommando hatte Lord Diegan gelernt, mit äußerster Vorsicht vorzugehen. Hartnäckig wie ein angeleinter Mastiff sandte er eine halbe Kompanie aus, das Gelände zu sichern. Bald wimmelte der Hügel vor Soldaten. Ein Infanterist, aus der Entfernung kaum so groß wie eine Puppe, hob in einem Anfall stillen Zorns sein Schwert und hackte auf das Leopardenbanner ein.


  Aus unerfindlichem Grund empfand Dakar Zorn beim Anblick der Klinge und der vom Wind davongetragenen Stoffetzen.


  »Jetzt«, flüsterte er.


  Unter seinen Händen wurde Arithon vollkommen ruhig, während er sich für eine Sekunde auf die unausweichliche Grausamkeit des Augenblicks vorbereitete. Dann, wie er einst eine Bogensehne losgelassen hatte, um einen Signalpfeil mit roten Bändern gen Himmel zu schießen, entfaltete er seine Kunst, das unübersehbare Zeichen seiner Anwesenheit.


  Schatten lösten sich von ihm und bedeckten den Hügel und das Tal mit unüberwindbarer Finsternis.


  Angstschreie hallten aus dem Tal herauf, gefolgt von dem erwartungsgemäßen Gegenschlag Lysaers. Das gleißende Licht drang hindurch und schuf ein flackerndes, schwefeliges Zwielicht. Nicht länger ein grüner Junge, würde der Prinz des Westens seine Gabe nicht blind gegen einen Feind zum Einsatz bringen, der ihm kein Ziel lieferte.


  »Mehr«, flüsterte Dakar.


  Arithon wob seine Finsternis dichter, tiefer, und er erstickte scheinbar mühelos seines Halbbruders Werk.


  Dakar, der die Muskelanspannung des Prinzen unter seinen Händen spüren konnte, ließ sich nicht täuschen. »Lysaer ist geschickter im Umgang mit seiner Gabe, nicht wahr?«


  Ein knappes Nicken antwortete ihm, während Arithon sich gegen ein heftiges Schaudern stemmte und Finsternis wie stählerne, dicht verwobene Bänder in mühseligem Kampf von ihm ausströmte.


  Der Zusammenprall mit Lysaers Blitz war weniger sichtbar denn fühlbar und teilte sich in einer heißen Brise und dem beißenden Ozongeruch mit. Der Knall folgte gleich darauf, eine Explosion komprimierter Luft, die den Felsen unter ihren Füßen erzittern ließ.


  Ein Geräusch entfleuchte Arithons Lippen, und er ballte krampfhaft die Hände zu Fäusten, während er seine Schatten erneut verstärkte. Lysaers nächster Gegenschlag jagte ein Crescendo gewaltiger Donnerschläge über den Himmel. Der Schlag ging direkt himmelwärts, darauf gezielt, die widernatürliche Nacht zu beenden und das Licht für den Kampf zurückzuerobern. Doch auch, wenn sie sich ohne ein stoffliches Ziel verbrauchten, prallten die Gaben der Prinzen mit roher Gewalt aufeinander.


  Der dröhnende Zusammenprall erschütterter Elemente ließ Luft und Erde beben wie ein materiegeführter Schlag, ehe er sich langsam von den Hängen unterhalb der Gipfel zurückzog.


  Für einen Augenblick schienen die Berge zu zittern.


  Umrahmt von flackerndem, verwaschenen Tageslicht verfolgte Dakar mit Hilfe seiner magischen Wahrnehmung den gequälten Aufschrei der Gewalten, als die instabilen Schieferplatten endgültig den Halt verloren.


  Ein gemartertes Rumpeln hallte mit tiefem Echo durch das Tal. Das Grollen wurde lauter, steigerte sich zu einem schleifenden Dröhnen, als der Bergrücken sich senkte und nachgab, gefolgt von den Hängen zu allen Seiten des Hügels, die sich wie eine unfertige Häkelarbeit auflösten. Erde und Vegetation glitten die Böschung hinunter. Kaum erkennbar in dem zerfetzten Netz der Schatten, trübe beleuchtet von einem widernatürlichen Knäuel sichelförmiger Lichtstrahlen, die sich wie Schwerter durch die absolute Finsternis bohrten, gewann der zunächst so langsam erscheinende Zusammenbruch mehr und mehr an Geschwindigkeit, bis Erde und Felsbrocken mit rasender Geschwindigkeit auf das Tal zustürzten. Als hätte die Faust eines Giganten ein Chaos losgeschlagen, ergoß sich die Woge der Erdmassen über die steilen Hänge, die das Tal umschlossen.


  Die Vorhut von Lord Diegans Truppen sah ihren eigenen Untergang in dem kränklich gelben Zwielicht auf sich zukommen, doch ihr panischer Aufschrei wurde von der dröhnenden Klage erzürnter Erde erstickt. Pferde bäumten sich auf dem zitternden Untergrund auf. Flaggen sanken hernieder, fielen aus zitternden Händen zu Boden. Die Linien der Pikeniere versuchten voller Entsetzen zu fliehen, und ihre Waffen bebten wie eines alten Schneiders Nadeln bei der Flickarbeit.


  Dann ging in der Mitte und zu beiden Flanken eine gewaltige Sturzflut hernieder. Die Soldaten der Vorhut wurden auseinandergeschleudert und untergepflügt wie Matrosen, deren Boot in einer schlammtragenden Ebbe kenterte.


  Die Reihen der Nachhut lichteten sich, wurden in dem Augenblick, da sie zu einer hoffnungslosen Flucht ansetzten, von den Erdmassen verschlungen und zerschmettert. Sollte einer von ihnen noch Zeit zu einem Aufschrei gehabt haben, so ging dieser in dem unbändigen Dröhnen unter, und sollte einer von ihnen gebetet haben, so wurde er nicht erhört. Dort wo eine Armee über das Gras marschiert war, war nun, binnen eines Atemzuges, eines einzigen Herzschlages, niemand mehr.


  Zwischen den Gipfeln aber hatte sich die Furche mit umgestürzten Felsen und aufgewühlter Erde gefüllt, und das gewaltige Donnergrollen über dem Schutt hallte noch immer wild dröhnend über das Land, während die absackende Erde alles Menschenwerk gar nur lächerlich erscheinen ließ und verschlang, was immer sich ihr in den Weg stellte.


  Minuten vergingen, während die Berge bis zu den Wurzeln unter dem gewaltigen Lärm erbebten.


  Dann, langsamer und mit weniger Last, verteilten sich die letzten Felsbrocken über dem Land, und Stille trat ein über der weiten Fläche aufgeworfener Erde, groß genug, die Grenzen des Verstandes zu sprengen, während eine gewaltige Staubwolke langsam herniedersank. Unter den Stimmen aufgeschreckter Vögel erklang das schwächere Wehklagen menschlicher Überlebender in traurigem Refrain, vorgetragen von einigen wenigen, die durch Zufall auf einem Hang gestanden hatten, der nicht steil genug war, einzubrechen und von den niederstürzenden Massen verschont geblieben war und von jener kleinen Gruppe, die sich auf einer Senke jenseits der Hügelkuppe befunden hatte, abseits des hereinbrechenden Chaos’.


  Weit von der vorrückenden Truppe entfernt, waren auch Lysaer und seine persönliche Leibgarde verschont geblieben. Allein durch die Distanz noch am Leben, starrten die Männer in ihren ordentlichen Wappenröcken in dumpfem Entsetzen auf den Schauplatz des Geschehens; über den ihre Kameraden marschiert waren. Unbarmherzig präsentierte sich die Grenzlinie ihren Blicken. Wie ein Riß in einem Tuch endete die Narbe der Zerstörung, und unversehrtes Gras wogte von aufgewirbeltem Staub und Erdkrumen befleckt im Wind.


  Doch zu Lysaers Füßen lag unter der aufgerissenen Erde ein Massengrab: untergepflügt unrettbar der Vergessenheit anheimgegeben, zerschmettertes Gewebe, Holzsplitter und verbeulter Stahl, die einst zu einem Heer von achtundzwanzigtausend pflichtbewußten Männern gehört hatten.


  Schrill aus Kummer und wildem Schmerz zerriß das Heulen des Prinzen aus dem Westen den Morgen. Das Licht seiner Gabe strömte aus seiner Faust hervor, und ein gleißendheller Blitz gebündelter Energie raste kreischend in die Ferne und bohrte sich in die Hügelkuppe. Der Einschlag zerschmetterte den Fels und war doch nur eine Zerstörung toter Materie, die seinem Zorn keine Linderung, keine Genugtuung verschaffen konnte.


  Lysaer weinte um seine ohnmächtige Kraft. Des Schattengebieters magischer Köder aus Bannern und leeren Helmen schmolz unter dem Einfluß seines Kummers dahin und hinterließ nurmehr eine kahle, verbrannte Fläche.


  


  Von seinem Pferd geschleudert, als der Erdrutsch niederging, ein zweites Mal zu Boden geworfen von Lysaers grausamem Blitz, der sich über ihm in die Hügelkuppe gebohrt hatte, mühte sich Diegan, Lordkommandant des königlichen Heeres, auf die Beine. Um ihn herum verklang langsam der Widerhall des Donners über dem veränderten Antlitz des Dier Kenton-Tales. Hüfte und Schulter schmerzten fürchterlich, seine Gelenke waren nach den Stürzen gezerrt, Prellungen bedeckten seinen Leib. Da der Hügel ihm den Blick verstellt hatte, als die gewaltige Umwälzung stattgefunden hatte, versuchte er nun, sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Zu allen Seiten sah er nur aufgewühlte Erde. Staub dämpfte das Tageslicht, und vor dem Himmel lag ein graubrauner Schleier. An drei Seiten war das Vorgebirge um das Dier Kenton-Tal eingebrochen. Scharf ragte der kahle Fels über dem Geröllacker in den düsteren Himmel hinauf. Wo noch kaum ein paar Minuten zuvor seine tapfere Armee einhermarschiert war, gab es nun nurmehr messerscharfe Bruchstücke gesplitterten Schiefergesteins, zerschlagen, umgestürzt und von irrsinnigen Mächten über ein Tal verstreut, von dem außer Brachland nichts geblieben war.


  Der Anblick war geeignet, einem Menschen für alle Zeit den Verstand zu rauben.


  Halb wahnsinnig vor ungläubigem Entsetzen, hob sich Diegans Brust unter einem erstickten Atemzug. Schwindel schien sich über seine Sinne zu legen. Es war, als wäre massiver Fels in einem Augenblick geborsten, um sich dann zu einer diabolischen Landschaft aus den Tiefen Sithaers anzuordnen.


  Bleich und zitternd kratzte er sich die Erde aus einer Hautabschürfung an seinem Unterarm, richtete seine schwere, verrutschte Rüstung und kontrollierte unwillkürlich den Sitz seines Schwertes. In der von staubfeinen Gesteinssplittern vernebelten Luft fühlte er fremde Bewegungen und erkannte endlich, daß er nicht allein war.


  Die Handvoll Überlebender, die durch die Hügelkuppe geschützt gewesen war, kam langsam, von Hustenanfällen geschüttelt, wieder zu Kräften. Einer hatte in geistiger Umnachtung sein Schwert gezogen, einige andere waren von ihrer Furcht vollkommen übermannt worden, und ein weiterer Mann lag vor Qualen stöhnend am Boden, niedergetrampelt, getreten von irgendeinem durchgegangenen Pferd. Die pupurfarbene, zerschlagene Masse seines zerfetzten Unterleibes verkündete auf den ersten Blick, daß er nie wieder aufstehen würde, ebensowenig wie ein anderer, der offenbar auf einen aufgerichteten Speer gestürzt war. Nicht weit entfernt krabbelte ein Knappe auf Händen und Knien einher und rief schluchzend nach seiner Mutter.


  Eine erste Flamme glühenden Zornes leckte an Diegans Erschütterung. Seine Kehle war zu trocken zu schlucken und seine Zunge zu geschwollen, den Namen derer zu s’Ffalenn zu verfluchen. Avenors Lordkommandant würgte an dem üblen Geschmack der Erde, während er sich unter der Last der Schuld krümmte, hatte doch eine Gruppe unglückseliger Männer ihm in einer düsteren, regnerischen Nacht vertrauensvoll eine Warnung überbracht.


  »Dharkaron hilf!« würgte er hervor, während ein ersticktes Schluchzen ihm die Kehle zuschnüren wollte. Das Entsetzen wütete so sehr in seinen Eingeweiden, daß er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Die diabolische Drohung Arithons, die er aus Gründen eigennütziger Zweckmäßigkeit ungehört hatte verhallen lassen, hatte jener Wort für Wort ernst gemeint.


  Ahnungslos hatte der Prinz des Westens seine vierzigtausend Soldaten in diese Gefahr geführt.


  Vollends ruiniert schaute Diegan die versprochene Rache des Herrn der Schatten. Das Ausmaß der Zerstörung wandelte jede denkbare Rechtfertigung, fünfundzwanzig Zeugen zum Schweigen gebracht zu haben, zu einer bloßen Narretei. Eines Bruders selbstverliebter Wunsch, Vergeltung für seine Schwester zu fordern, hatte Lysaer und seine Verbündeten Zehntausende Menschenleben gekostet.


  Der wahre Umfang dieses Blutzolls würde erst noch ermittelt werden müssen. Zwanghaft bemühte sich Diegan unter dem Schleier des Selbstmitleids einen klaren Gedanken zu fassen. Zwölftausend Männer in den Flanken, die Lysaer ausgesandt hatte, den Angriff von der anderen Seite der Bergkette zu unterstützen, mochten durchaus in ebenso großer Gefahr schweben. Furcht trieb ihn, sich der Niederung zuzuwenden und herauszufinden, ob sein hoher Herr, der Prinz, und seine Begleiter am Ausgang des Tales verschont geblieben waren. Kaum ließ er seinen Blick über das Land schweifen, erkannte er das Aufblitzen von Metall. Im Staubschleier kaum erkennbar, entdeckte er jene letzte Kompanie unter dem direkten Befehl Lysaers, die langsam auf ihn zu kam.


  Sie würden in eine Falle laufen. Diese Gewißheit brachte Diegan endlich wieder zu klarem Verstand.


  Rasch verschaffte er sich nun einen Überblick über die Situation, tat sein Bestes, sich dem unfaßbaren Ausmaß ihrer Verluste zu stellen: Kaum eine Handvoll Männer aus den Reihen seiner Kompanie war noch am Leben. Zweiundvierzig Soldaten, einer von ihnen ein drahtiger, hartgesottener Feldwebel, der versuchte, zu retten, was zu retten war. Als seine ungelenken Bemühungen, sein Horn von dem Pfropf aus Gras und Erde zu befreien, nicht von Erfolg gekrönt wurden, stieß er einen wütenden Fluch aus und brüllte seinen Ruf zum Sammeln mit lauter Stimme hinaus. Zerschlagen und schmutzig gehorchten die Männer, die aussahen, als wären sie eben Sithaer entsprungen. Andere verstreute Nachzügler richteten sich auf dem einzig unversehrten Berghang in der näheren Umgebung wieder auf; die Überreste einer Vorhut, die voller Zorn ausgezogen war, den Hügel nach verborgenen Feinden zu durchstöbern.


  Jene, die unverletzt geblieben waren, boten noch einmal alles auf, was sie gelernt hatten, und machten sich stolpernd auf den Weg zu den kümmerlichen Überresten ihrer Kompanie.


  Lord Diegan spuckte winzige Gesteinssplitter aus, wischte sich das Gras von seinem Wappenrock und humpelte eilends den Hang hinunter, um seiner Autorität Geltung zu verschaffen.


  Er hatte nun nur noch ein Ziel: Lysaer früh genug zu erreichen, um noch größeren Schaden abwehren zu können. Durch einen weiteren Blitz seiner Gabe konnte ein Signal zum schnellen Rückzug ausgesandt werden. Wenn die Warnung nur schnell genug erfolgte, dann mochten die Flanken jenseits der Bergkette noch eine Chance haben, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Der kleingewachsene Feldwebel, um den sich die Überlebenden scharten, erblickte den Lordkommandanten. »Ath sei Dank!« Mit dem Rücken seiner blutverschmierten Hand wischte er sich den Schweiß von den Lippen, nahm Haltung an und erwartete seine neuen Befehle.


  »Zieht euch zurück«, sagte Diegan, dessen Stimme sich in der dringenden Not beinahe überschlug. »Sofort! Der Prinz ist hinter den Linien und hat zu seiner Verteidigung nur eine einzige Kompanie bei sich, und bei der Wahrhaftigkeit Dharkarons, ich glaube nicht, daß die Offensive des Herrn der Schatten bereits beendet ist.«


  »Was ist mit den Verwundeten?« Der Feldwebel deutete auf ein paar Gestalten, die noch immer bäuchlings am Boden lagen. »Wir haben kein Holz, um Tragen zu bauen.«


  Lord Diegan schloß die Augen. All die Wunden, die Prellungen und Zerrungen vereinten sich zu einem qualvollen Schmerz. Oben auf dem Gipfel hatte Lysaers Lichtblitz von den Speeren, die der Feind dort als Lockmittel deponiert hatte, nur verkohlte Asche zurückgelassen. Doch selbst wenn sie auf alternative Materialien hätten zurückgreifen können, zeigte ihm ein einziger Blick, was der Feldwebel im Grunde seines Herzens längst wußte: Das lockere, aufgeworfene Erdreich und die Felstrümmer bildeten einen Boden, den zu betreten schon ohne zusätzliche Lasten überaus gefährlich war. Ein Mann mochte sich wegen eines einzigen Fehltritts die Beine brechen oder einfach im Boden verschwinden, wenn sein Gewicht unverdichtete Erde belastete, die sich über eingeschlossenen Luftlöchern oder Felsspalten aufgehäuft hatte.


  »Wer sich nicht selbst helfen kann, wird zurückgelassen«, sagte Diegan. »Unser Prinz reitet einer unsäglichen Gefahr entgegen, und sein Schutz muß für uns an erster Stelle stehen.«


  Unter dem staubgetrübten Antlitz der Sonne nahmen die Männer Aufstellung. Einer zerrte den schluchzenden Knappen von dem Gefallenen fort, dessen Eingeweide zerfetzt worden waren. Während hier und dort knirschend lose Felsbrocken ihre Lage veränderten und Gestein über die messerscharfen Kanten der Klippen herabstürzte, heulte er seinen Schmerz schrill heraus. »Ich werde ihn nicht zurücklassen! Ich kann nicht!« Und, mit noch gepeinigterer Stimme: »Er ist mein Bruder!«


  »Zwingt ihn, mitzugehen«, befahl der Feldwebel den beiden Soldaten, die sich um den Knaben kümmerten. »Wenn er nach hundert Schritten nicht wieder bei Sinnen ist, dann überlaßt ihn den Aasfressern. Die Sicherheit unseres Prinzen geht vor.«


  


  In einer Senke zwischen den Gipfeln im Norden des Tales, beobachtete Caolle blinzelnd die Bewegungen der feindlichen Soldaten, die auch nach dem Erdrutsch, der Lysaers erste Angriffswelle überwältigt hatte, noch auf den Beinen waren. Einzelne Männer versammelten sich am Rand des Katastrophengebietes, mühten sich, ihre Formation auf sicherem Boden wieder aufzubauen. Überall in den Höhenlagen hatte Caolle Bogenschützen postiert, die dafür Sorge tragen sollten, daß der Feind sich nicht in ein Gebiet zurückziehen konnte, das sich wehrhaft verteidigen ließ. Die Anweisungen, die er seinen Clankriegern und den Sippenangehörigen gegeben hatte, waren von schlichter Natur: soweit möglich tödliche Schüsse zu plazieren und sofort den Rückzug anzutreten, wenn ihre Stellungen in Gefahr gerieten.


  An diesem kritischen Punkt, während Arithon und der Wahnsinnige Prophet ihren Aussichtspunkt über dem Dier Kenton-Tal verließen und der Angriff sich auf die Flanken des Feindes jenseits der Bergkuppen konzentrierte, war nur Caolle zurückgeblieben, um Lysaer unter Beobachtung zu halten. Er mußte seinem Prinzen den Rücken freihalten und handeln, sollte irgendein unvorhergesehenes Ereignis eintreten. Um die grausame Mordlust des Fluches Desh-Thieres im Zaum zu halten, durfte nichts dem Zufall überlassen werden.


  Sollte Arithon in die Enge getrieben werden, sollte er die Herrschaft über sich und seine klar umgrenzte Taktik verlieren, so konnte der Plan, den er erarbeitet hatte, um den Krieg in Vastmark zu beenden, allzu leicht scheitern. Und noch immer gab es um sie herum noch eine Streitmacht städtischer Feinde, die ihrer bunten Truppe der Bogenschützen um das Achtfache überlegen war.


  Wenn aber Lysaer im Dier Kenton-Tal festgehalten werden konnte, so war es ihnen auch möglich, die Kompanien aus Jaelot und Alestron aus der Bahn zu werfen. Würden sie erst wissen, daß der größte Teil ihres Heeres im Tal gefallen war, so wäre es ein Leichtes, ihre Streitlust zu zermürben und sie, geschwächt und hoffnungslos, zu einer verzweifelten Kapitulation zu zwingen.


  Derzeit jedoch befand sich Caolle selbst in einer gefährlichen Situation, während vor ihm die erbärmlichen Überreste der Divisionen, nurmehr ein kleiner Haufen pflichtbesessener Überlebender, sich eilends einen Weg über das Geröllfeld bahnte. Ebenso wie die vorrückende Elitetruppe Lysaers hatten auch sie die Gefahren dieses Marsches längst erkannt. Schon jetzt lagen zwei von ihnen vor Schmerzen schreiend eingeklemmt unter Felsbrocken, die, während die Truppe vorüberschritt, gekippt waren. Das aufgewühlte Erdreich war so instabil, daß die leichteste Erschütterung reichte, eine donnernde Sturzflut geborstenen Schiefers loszutreten. Nach dem ersten Unglücksfall suchte auch der Tapferste sein Heil in der Nähe der Felsenklippen, unter denen sich weniger Geröll gesammelt hatte.


  Auf diese Weise hätten sie sich gewiß retten können, hätten nicht Bogenschützen aus den Sippschaften, die sich auf gefährlichem Terrain mit weit größerer Sicherheit zu bewegen wußten, ihren Marsch von ihren geschützten Verstecken aus attackiert.


  Mit scharfem Blick, geschult während all der Jahre, in denen er die Überfälle der Clans angeführt hatte, taxierte Caolle nach und nach jede der aus der Entfernung winzigen Gestalten, bis er schließlich innehielt und sich auf einen Mann konzentrierte, dessen schlammverkrusteter Wappenrock den goldenen Stern auf weißem Grund, das Wappen der Elitegarnison Avenors, trug.


  Ein leiser Pfiff entwich seinen Lippen. »Bei allen Dämonen, es ist der Lordkommandant höchstpersönlich.«


  Bewegung kam in die Reihen der Bogenschützen in tieferen Hanglagen, zu denen nicht nur die Männer der Sippschaften zählten. Unter ihnen waren auch Clankrieger, angeführt von einem der Kameraden Jierets, der seit seiner Kindheit die Narbe niemals endender Trauer über den Verlust seiner Familie bei dem Gemetzel am Tal Quorin trug. Niemand, der sich seiner Position näherte, würde seiner Aufmerksamkeit entgehen können. Der Offizier, der einst die Truppen Etarras in den Strakewald geführt hatte, würde gesehen und als leichte Beute klassifiziert werden.


  Von seinen ausgeprägten Instinkten getrieben, fluchte Caolle. Er hatte kein Schäferhorn bei sich, und eine gebrüllte Anweisung, wie laut sie auch sein mochte, würde gegen den Wind ungehört verhallen. Aufgestachelt sprang er auf, verließ seine Deckung und glitt in dem aussichtslosen Unterfangen, einzugreifen, so schnell wie nur möglich den Hang hinunter.


  


  Für die wenigen Flüchtenden unter des Lordkommandanten Befehlsgewalt hätte es keinen schlimmeren Augenblick geben können, als den, von einem Sperrfeuer feindlicher Pfeile überrascht zu werden. Schutzlos tasteten sie sich über das freie Gelände, unfähig zu fliehen, konnte doch auf dem tückischen Boden inmitten der Felsbrocken, die in haarsträubenden Winkeln zur Ruhe gekommen waren und sich bereits als äußerst gefährlich erwiesen hatten, schon ein einziger Fehltritt den Tod bedeuten. Lord Diegan schrie auf, als die Männer um ihn herum versuchten, sich hinter jeder nur denkbaren Deckung in Sicherheit zu bringen.


  Als sich ein Schaft direkt vor seinen Füßen in die Erde bohrte, wußte er, daß Lysaer zu weit entfernt war, um zu wissen, daß seine Männer angegriffen wurden. Für sie würde es kein schützendes Schild des Lichtes geben.


  Diegan überlegte, was er tun könnte, um seine letzten Männer zu schützen, als ein Pfeil seine Seite traf. Die schwere Jagdspitze sprengte Wappenrock und Kettenhemd, zerfetzte das Hemd auf seiner Haut und trieb die letzte Luft pfeifend aus seinen Lungen heraus. Keuchend stolperte er voran und klammerte sich an einen Felsen, um nicht den Halt zu verlieren.


  Die verzweifelte Botschaft, die er zu überbringen hatte, mußte seinen Prinzen um jeden Preis erreichen.


  Dumpfer, grausamer Schmerz verwirrte seine Sinne. Schwankend hielt er sich mit aller Kraft an dem Felsen fest, bis seine Finger an dem rauhen Stein aufgerissen waren. Während Tränen der Erschöpfung und des Schmerzes über seine Wangen liefen, hielt er sich doch tapfer auf den Beinen.


  Das Surren eines weiteren Pfeiles durchdrang die Wogen der Pein. Knochen splitterten, als der Schaft sich rechts von seinem Brustbein in seinen Leib bohrte und ihn durch die Wucht des Aufpralls zurückschleuderte, bis die Welt zu kippen schien und er geradewegs in den dunstverhangenen Himmel über Vastmark starrte.


  Schock und Schmerz verstärkten seine Benommenheit, während er verzweifelt versuchte, sich herumzurollen und sich auf die Knie zu stemmen. Würde er versagen, so stand das Leben von zwölftausend Männern auf dem Spiel, unter ihnen jener Mann, der ihm mehr als alle anderen bedeutete: Lysaer s’Ilessid.


  »Daelion hilf«, quetschte er mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, obgleich er nie ein Mann gewesen war, der Zuflucht in einem Gebet suchte.


  Nicht weit von ihm brüllte eine barsche Stimme: »Ath sei uns gnädig und laß ihn noch am Leben sein.«


  Ein barbarischer Akzent, wie Diegan mit einem Anflug ironischer Verblüffung feststellte. Was für eine sonderbare Wendung, so dachte er, daß seine Infanteristen die Sprache der Clanblütigen nachahmten.


  »Das war der Lordkommandant!« erwiderte ein jüngerer Mann in aufsässigem Ton. »Er ist es bestimmt. Der Städter, der die Garnison von Etarra in dem Gemetzel angeführt hat, in dem wir alle unsere Familien verloren haben.«


  Verwirrung ergriff von Diegan Besitz; er war schuldig, verdammt angesichts dieses Blutbades, aber nicht für die Vorfälle am Tal Quorin, nie war er sich seiner Taten bewußter gewesen. Daelion, der Herr des Schicksals, würde ihn um all der Toten willen, die zur Unzeit im Dier Kenton-Tal ihr Leben gelassen hatten, nach Sithaer verbannen. Welche Ironie, wenn er mit ihnen gemeinsam vom Rad gestoßen würde.


  Erneut versuchte er aufzustehen, und er fühlte, wie sich der Pfeil noch tiefer in sein Fleisch bohrte. Das Atmen fiel ihm schwer, und als eine furchtbare Mattigkeit seine Sinne erfaßte, erkannte er, daß seine Kraft erschöpft war.


  Verschwommen sah er ein Gesicht, das sich vor die leere Weite des Himmels schob. Jemand mit grauen Haaren schob stützend einen Arm unter seine Schultern. Er hörte das Kreischen stählerner Beschläge, als die Armschienen des Mannes über sein Kettenhemd glitten. Durch Staub und Blut fing er den martialischen Geruch von Schweiß und Öl auf, woraufhin er schließlich schloß, daß sein Retter der Feldwebel sein mußte, der mit ihm den Erdrutsch nahe dem Gipfel lebend überstanden hatte.


  »Ath sei gedankt, du bist zurückgekehrt«, keuchte Diegan. »Um meiner Seele und meines Prinzen Leben willen, sag den Männern, sie sollen sich zurückziehen.«


  »Schweig still«, antwortete der andere, dessen Aussprache noch immer sonderbar hart klang. »Du hast schon zu viel Blut verloren.«


  Diegan ergab sich vertrauensvoll. Die barbarische Sprache mußte einem grausamen, deliriösen Traum entspringen. Er hustete, und etwas Warmes floß aus seinem Mundwinkel. »Es hat eine Warnung gegeben«, brachte er mühsam hervor, verzweifelt darum bemüht, sich Gehör zu verschaffen. Wieder und wieder legte sich tiefe Schwärze über seine Augen, und die Schmerzen ließen ihn kaum mehr einen Gedanken fassen. »Fünfundzwanzig Männer haben mir Kunde vom Herrn der Schatten gebracht. Ich habe angeordnet, sie zu töten, ehe sie es jemandem erzählen konnten. Aber mein Prinz … er muß erfahren … die Gefahr ist zu groß. Sag ihm das. Das Lichtsignal … Rückzug … bevor es zu spät ist.«


  »O Ath!« rief der Mann, der ihn stützte, gequält. »Dann geht diese verfluchte Missetat auf dein Konto! Hätten diese fünfundzwanzig Überlebenden Lysaer erreicht, so wäre, wie es mein Gebieter vorausgesehen und Dakar prophezeit haben, nicht ein einziger Mann im Dier Kenton-Tal zu Tode gekommen.«


  Diegan ächzte. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, die Schleier vor seinen Augen zu vertreiben, um das Gesicht über dem seinen zu betrachten. »Wer bist du?«


  »Der letzte Mann in Athera, dem dein Prinz lebend eine Audienz gewähren würde.« Gleich einem bösen Omen lachte der Mann erbittert. »Ich bin der Kriegerhauptmann deines Todfeindes, seiner Hoheit, Prinz Arithon von Rathain.«


  Als die letzte Silbe gesprochen war und sein Entsetzen sich in schrecklichen Krämpfen niederschlug, schloß Diegan seine Augen und starb.


  »Daelion sei mir gnädig«, waren seine letzten Worte, während unter den Tränen der Reue, würde seine Botschaft Lysaer s’Ilessid doch nun nicht mehr erreichen, der Atem für immer seinen Lungen entwich. Seine ergebene Liebe und Treue, all der Schmerz, vor dem er seinen Herrscher und seine Freunde hatte schützen wollen, nun war es alles vergebens gewesen.


  


  »Der Herr des Schicksals ist mein Zeuge, das war kein kluger Zug«, murmelte Caolle. Er hob den von einer Haube bedeckten Kopf des Lordkommandanten von Avenor von seinem Knie und bettete ihn auf der aufgewühlten Erde zur Ruhe. Gewohnheitsmäßig wischte er sich die blutverschmierten Finger an seiner Lederkleidung ab. Der Kriegerhauptmann, der schon viele hatte sterben sehen, beobachtete resigniert die Fliege, die sich auf das scharlachrote Rinnsal niederließ, welches zwischen Lippen, die noch immer in verzweifeltem Todeskampf zuckten, herausquoll.


  Der Schatten über seiner Schulter bewegte sich, als sein Verursacher, der junge Kundschafter, zur Seite trat und in den Staub spuckte. »Wie hätte ich denn wissen sollen, daß dieser mordlustige Stutzer seine Männer zurückrufen wollte?«


  Caolle wandte sich von Diegans Leichnam ab. Sein harter Blick bohrte sich in ein Gesicht, zu jung, zu verbittert und zu sehr von einem lange zurückliegenden Blutbad gezeichnet, das Konzept des Erbarmens zu erfassen. »Du konntest es nicht wissen, Junge. Nun ist es zu spät.« Schweißgebadet und von dem hastigen Lauf den Hang hinunter überall zerkratzt, verschaffte sich Caolle, einem Reflex gehorchend, einen Überblick über die Anzahl der Getöteten, niedergeschossen während ihres verzweifelten Marschs über unsicheres Terrain auf der Suche nach festem Boden. Am Kinn eines der Gefallenen, eines jungen Burschen in einer Knappentunika, zeigte sich gerade der erste spärliche Bartflaum. Caolle seufzte. Ath wußte, daß er schon Schlimmeres gesehen hatte.


  Doch jener tödliche Pfeil, der einen Mann niedergestreckt hatte, welcher auf Feindesseite den ihm ebenbürtigen Rang bekleidet hatte, erfüllte ihn mit Verbitterung. Mit tiefem Bedauern richtete Caolle sich auf, den Ort zu verlassen.


  »Ich kann nur beten, daß du eines Tages lernst, Erbarmen zu zeigen«, sagte er zu Jierets jungem Krieger. »Das mag dich vielleicht davor schützen, daß dein Leben wie das meine zu einer nutzlosen Verfolgung alten Hasses verkommt.«


  »Ihr habt uns immer gesagt, es wäre der Haß, der uns am Leben erhält«, konterte der Kundschafter.


  »Einst habe ich das geglaubt.« Traurig erkannte er in dem Gesicht des jungen Mannes sein eigenes jüngeres Selbst. Caolle strich sich eine klebrige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Seither habe ich gelernt, daß es bessere Wege gibt.« Doch besser als jeder andere wußte er: Wäre er nicht in den Dienst des Prinzen zu Rathain getreten, er hätte diese Lektion niemals begriffen.


  Der Kriegerhauptmann, der das Massaker am Tal Quorin überlebt, dessen Taktik geholfen hatte, die Reihen der Etarraner zu lichten, erkannte verbittert die unvergleichliche Ironie in der Tatsache, daß zu guter Letzt seine Hoffnungen und der letzte Wunsch eines feindlichen Lordkommandanten bis ins Detail übereinstimmten.


  Auch er fühlte, daß, sollte sein Herr und Gebieter zu Tode kommen, alles, wofür er in seinem Leben so hart gekämpft hatte, jegliche Bedeutung verlieren würde.


  Arithon s’Ffalenn war Herzog Jierets Vermächtnis. Ohne ihn gab es keine Hoffnung für die Clans im Norden. Rathains alte Adelsgeschlechter würden sich niemals aus ihrem Leben als gehetzte Flüchtlinge lösen und ihr Erbe einfordern können, wenn es keinen Prinzen gäbe, der unter dem Schutz der Bruderschaft zu Ithamon gekrönt würde.


  Zu dem Kundschafter, der noch immer stocksteif auf neue Befehle wartete, sagte der Kriegerhauptmann in scharfem Ton: »Wenn du nicht unter den verfluchten Feuerbällen dieses Parvenü von einem Prinzen zu Asche verbrennen willst, dann sollten wir uns hinter der Bergkette in Sicherheit bringen.«


  Der späte Nachmittag hüllte das Tal von Dier Kenton in orangerotes Licht. Vorzeitig bedeckte bläuliches Zwielicht das aufgebrochene Antlitz der Hänge und ihrer geborstenen Flanken stahlgrauen Schiefers. Der Hang bot nur brüchigen Halt, all die bekannten, sicheren Wege zu den Pässen waren vollständig verschwunden.


  Von fünf Kundschaftertrupps, ausgesandt einen passierbaren Weg zu suchen, kehrten zwei nicht mehr zurück. Zwei Kundschafter schleppten sich mühsam humpelnd zu ihrem Befehlshaber, und auch die anderen brachten nur erbärmlich schlechte Nachrichten mit sich.


  Mit kreidebleichen Gesichtern zügelten sie ihre Pferde vor Prinz Lysaer s’Ilessid. »Da ist kein Weg, Euer Hoheit. Heute kommen wir hier nicht mehr fort. Der Erdrutsch hat uns von allen Seiten eingeschlossen.«


  Sicher konnten geschickte Kletterer die Klippen mit Seilen erklimmen, doch gab es keine Möglichkeit, bewaffnete Männer und achtzig erschöpfte Pferde über die Steilhänge zu bewegen, um die Pässe zu suchen.


  Taub für den Widerhall stampfender Hufe und die leise gemurmelten Klagen aus den Reihen seiner Männer, betrachtete Lysaer s’Ilessid die kahlen Felswände. Gleich wie pflichtbewußt, wie entschlossen und tapfer sie auch gewesen waren, im Dier Kenton-Tal hatten sie doch eine totale Niederlage erleiden müssen. All die Macht seiner Gabe konnte ihnen keinen Weg öffnen, um mit der königlichen Kompanie zu den Truppen zu stoßen, die noch immer um den Sieg kämpften, die selbst noch in diesem Augenblick den Vormarsch vorantrieben, um Arithons Streitmacht zwischen den stählernen Zähnen eines Heeres einzukeilen, das es nun nicht mehr gab.


  Einhundert Mann seiner Kompanie und sechsundneunzig glückliche Überlebende, die nach dem Erdrutsch nach und nach eingetrudelt waren, waren alles, was ihm von seinen zahlreichen Soldaten diesseits der Bergkette geblieben war. Mühsam unterdrückte der Prinz den Drang, lauthals zu fluchen. Selbst tausend gesunde, kräftige Männer würden nicht reichen, ein so weitläufiges offenes Gelände zu sichern. Der Feind konnte sich bei Einbruch der Dunkelheit ungeschoren durch ihre Linien schleichen; Lysaer konnte mit seiner Gabe nicht überall gleichzeitig wirken, um die Wachen gegen die Pfeile verborgener Schützen abzuschirmen.


  Die Pferde waren erschöpft, die Männer todunglücklich. Die kahle Senke, in der sie sich versammelt hatten, bot ihnen weder frisches Wasser noch die notwendige Sicherheit, ein Lager zu errichten. Das wußte Lysaer ebenso sicher, wie er sich der besorgten Blicke seiner Offiziere bewußt war, die ihn unentwegt beobachteten, aber nicht wagten, ihn anzusprechen.


  Der Ausdruck in seinem Gesicht erinnerte an gehärteten Stahl, während er schweigend im Sattel saß und die geborstenen Berghänge betrachtete.


  Nie im Leben hätte er sich einen derartigen Untergang träumen lassen.


  Alle Feldzüge und Schiffe, die sein königlicher Vater an den räuberischen s’Ffalenn in Dascen Elur verloren hatte, waren gänzlich unbedeutend angesichts der unzähligen Toten im Dier Kenton-Tal. Schlimmer noch war die Art, wie seine Gabe des Lichtes zu völliger Hilflosigkeit verdammt worden war. Die ganze Zeit über war ihm keine Möglichkeit geblieben, irgend etwas zum Schutz seiner Truppen zu tun. Erbitterter Groll erfüllte ihn angesichts dieses Frevels. Irgendwo jenseits dieser elenden Schieferklippen jedoch wirkte Arithon s’Ffalenn noch immer Schatten und Magie, soviel stand außer Frage. Sein Herz kannte keine Gnade. Vollkommen ungestraft würde er alles in seiner Macht Stehende tun, auch den Rest des gewaltigen Heeres zu vernichten.


  Diegan hätte die sengende Wut seines Herrschers gewiß verstanden; doch Avenors tapferer Lordkommandant war von einem Pfeil tödlich getroffen auf eben jener aufgewühlten Erde gefunden worden, die ihn zuvor wie durch ein Wunder verschont hatte, als Arithon die Berge selbst hatte einstürzen lassen. Lysaer fühlte sich wie ein Stein, abgestorben, jenseits aller Tränen der Trauer und des Schmerzes. Sollte aber dieser Augenblick den glühenden Wunsch, Rache zu üben, in ihm entfesselt haben, so war er doch kein Narr, vor den Augen seiner entmutigten Männer Schwäche zu zeigen.


  »Kehren wir um«, sagte er in ruhigem Ton. Staub hatte sich wie zur Mahnung über seinen Staat gelegt. »Wir müssen uns ganz aus dem Dier Kenton-Tal zurückziehen. Morgen werden wir einen anderen Weg um die Bergkette suchen, um zu Keldmar s’Brydion und den Garnisonstruppen aus Jaelot zu stoßen.«


  Ganz der selbstsichere Prinz, wendete Lysaer sein Pferd. Arithon s’Ffalenn hatte noch nicht gewonnen, nicht, solange sein Feind aus dem Geschlecht derer zu s’Ilessid noch am Leben war, um in den Kampf zu ziehen und Männer um sich zu scharen, die geschworen hatten, das Land von dem Übel zu befreien.


  Der Offizier der königlichen Garde besaß tatsächlich die Stirn, sich zu erkundigen, ob er den geschlagenen Resten des Heeres den Rückzug nach Forthmark versprechen dürfe.


  Seine Frage brachte ihm einen eisigen Blick des Prinzen von Avenor ein. »Wir werden nicht aufgeben. Nicht, solange wir im Kampf noch auf lebende Verbündete aus Jaelot und Alestron zählen können. Was hier geschehen ist, war kein Zufall.«


  In entsetzlich ruhigem, sachlichem Ton fügte er hinzu: »Achtundzwanzigtausend Männer sind gestorben, weil ein Zauberer sie durch seine geschickte Taktik in eine Falle gelockt und den Berg über ihnen zu Fall gebracht hat, um sie unter ihm zu begraben. Es kann keinen Rückzug geben, denn die Gefahr ist nicht gebannt, solange dieser skrupellose Verbrecher noch am Leben ist.«


  Als sein erschöpftes Pferd über nachgebendes Schiefergestein stolperte, lockerte er wie betäubt aus reiner Gewohnheit die Zügel. Und in dem metallischen Kreischen der Hufe und dem prasselnden Klang davonspritzender Kiesel erklärte er mit eiserner Haltung: »Müßte ich noch einmal ebenso viele Männer sterben sehen, um dieses einen Zieles willen, würde ich es tun. Die Verluste, die wir hier erlitten haben, zeigen deutlich, wie groß die Gefahr für uns alle ist. Solange aber die Menschen in ganz Athera bedroht sind, wie kann ich es da wagen, ein paar Tausend Tote als irgend etwas Geringeres denn der Mühe wert anzusehen? Nein, wir dürfen nicht aufgeben, nicht, bevor wir Arithon s’Ffalenn endgültig und für alle Zeit erledigt haben.«


  


  


  Feld der Furcht


  


  Nachdem Caolles Kundschafter ihm versichert hatten, daß der Rest von Lysaers Angriffstruppe die Klippen des Dier Kenton-Tales nicht überwinden konnte, verdrehte Dakar, der Wahnsinnige Prophet, die Augen himmelwärts und murmelte ein wirres Dankesgebet. Also hatte sich doch wenigstens ein Teil der verwünschten Weissagungen ohne unglückselige Abweichungen bewahrheitet. Nun, da die direkte Bedrohung durch den Fluch Desh-Thieres von einer natürlichen Barriere aufgehalten wurde, blieben nur noch jene zwei Garnisonskompanien, die der Prinz des Westens abkommandiert hatte, Arithons Streitmacht von der anderen Seite in die Zange zu nehmen. Diese marschierten gerade auf die Hänge auf der anderen Seite der Berge zu.


  Der Kommandant, der den Angriff auf der einen Flanke führte, stammte aus der Stadt Jaelot. Schatten und Bogenschützen sollten seinen Versuch, sich den Klüften von Süden her zu nähern, aufhalten.


  Dakar fiel das Vergnügen zu, den Nordflügel der Truppen, den Keldmar s’Brydion, der Bruder des Herzogs von Alestron, in die Schlacht führte, zu erledigen.


  Seit am Morgen das Signal zum Aufbruch erklungen war, drängten zähe Söldner in Formationen über Senken und aufgebrochenen Boden voran, zermürbt von unzähligen Hinterhalten, die Reihen Mann für Mann durch einzelne Bogenschützen der Sippschaften gelichtet. Diese erwarteten sie verborgen im Gebüsch, feuerten einen einzigen Pfeil ab und zogen sich sogleich ungesehen über das Geröll zurück. Des Herzogs Offiziere wurden so lange durch kleinere Verluste gepeinigt, bis selbst der erfahrenste, gleichmütigste Mann die Neigung verspürte, beim kleinsten Windhauch einen Pfeil in die Ginsterbüsche zu jagen. Dann dachten sie zurück an jene Zeit, in der die Erde gebebt und ferner Donner von einer kataklystischen Störung gekündet hatte, und sie verfluchten das Unbehagen, das an ihren Nerven zerrte. Während des Nachmittags kämpften und starben sie unter der prallen Sonne, mühten sich voran und nährten ihren Haß auf kahle, endlose Weiten, bedeckt von verbranntem Moos und harten Gräsern, durchbrochen nur von dem so unpassend scheinenden, samtenen Grün in den Senken, in denen Schafe geweidet hatten.


  Bedrohlich ragte der kahle Felsen des Nordpasses zum Dier Kenton-Tal, den der stete Wind und die heftigen Stürme von jeglichem Strauchwerk befreit hatten, vor ihnen auf. Hier gab es keinerlei Deckung. Bei jedem Schritt der Männer löste sich brüchiger Schiefer unter ihren Stiefeln, und die tiefstehende Sonne füllte jede Einbuchtung im Fels mit Schatten, in denen sich Bogenschützen hätten verbergen können. Alestrons Soldaten begegneten der Herausforderung mit grimmiger Zuversicht, so unbeugsam in ihrer Disziplin wie die Landschaft feindselig war.


  Zusammengerollt wie ein trockenes Blatt in einer Felsspalte nahe dem Gipfel, bewunderte Dakar ihre Standfestigkeit, als zehn Kompanien Pikeniere sich neu formatierten, um sich an den letzten Aufstieg zu wagen. Ihre geschlossene Front wich einer Keilformation mit fächerförmig vorausschreitenden Bogenschützen in Rüstung und kampferfahrenen Kundschaftern, deren Aufgabe es war, die vor ihnen liegenden Schluchten zu sichern.


  Keldmar verabscheute die albernen Hornklänge. Seine Anordnungen erklangen in Form eines mächtigen Gebrülls, durchzogen von Flüchen und Obszönitäten aller Art. Trotz seines launischen Gebarens reagierte die Armee der s’Brydions mit der Präzision eines Uhrwerks. Die Stabsfeldwebel waren brutale Burschen mit einer tödlichen Leidenschaft für den Kampf, für die der Schlachtenlärm und das auf dem Feld vergossene Blut den wahren Sinn des Lebens darstellten.


  Dakar blies die geröteten Wangen auf, bis er mit seinem aufgerichteten Barthaar einem Kugelfisch ähnelte. Er war keineswegs risikofreudig, und der Gedanke, als Krüppel zu enden, gefiel ihm ganz und gar nicht. Beim Saufen, beim Würfelspiel oder bei bezahlten Dirnen wäre ihm Keldmar s’Brydion ein angemessener Gegner gewesen. Auf einem Schlachtfeld hingegen war das Kräfteverhältnis so unausgewogen, daß nur ein Narr sich auf das Spiel einlassen konnte, dessen Chancen so ungleich verteilt waren, daß selbst die Furien des Schicksalsgebieters lachen würden, bis ihnen die Luft wegbliebe.


  Der letzte Fehler seines Lebens, so dachte der Wahnsinnige Prophet im stillen. Die Machenschaften eines Wahnsinnigen hatten ihn hierher verschlagen, gemeinsam mit einer Gruppe bewaffneter Clankundschafter, deren Leben allein von seiner Geschicklichkeit abhing. Sein Meister aus der Bruderschaft hätte die Hände vor das Gesicht geschlagen und stöhnend seinen Unmut über ihre lächerliche Gutgläubigkeit kundgetan.


  Ein Schlurfen auf felsigem Grund, eine rasche Losung für einen Kundschafter. Atemlos und erschöpft war der letzte Bogenschütze der Sippenmänner eingetroffen. Im Vorbeigehen bedachte er den Wahnsinnigen Propheten mit einem müden Kommentar: »Wurde Zeit, daß Ihr kommt. Wir hätten sie auf diesem Hang nicht länger aufhalten können. In den Felsspalten könnte sich nicht einmal ein verirrtes Lamm verbergen.«


  Dakar verzog das Gesicht und sagte zu dem Clankrieger, der in Erwartung einer Botschaft, die er überbringen sollte, neben ihm kauerte: »Sag Arithon, ich brauche zwei Stunden.«


  »Dann ist die Sonne bereits untergegangen«, entgegnete der Kundschafter, ohne seinen wölfischen Blick von der gewaltigen Streitmacht der Söldner abzuwenden, die den steilen Hang in geübter Formation erklommen. »Die Zeit ist zu knapp bemessen. Wenn der Vormarsch nicht vor Sonnenuntergang aufgehalten wird, werden unsere Leute sterben.«


  »Schön, und vielen Dank für dein überschwengliches Vertrauen«, konterte Dakar mürrisch und zu Tode erschöpft.


  Verärgert wischte er sich die schweißnassen Handflächen an seiner Tunika ab. Für einen Augenblick fühlte er sich, als wäre er zu nichts anderem noch in der Lage, als sich in einem Hurenhaus an ein heißblütiges Mädchen zu schmiegen. Doch trotz der sehnsuchtsvollen Glut dieses Wunsches rührte sich zwischen seinen Lenden nichts, was kaum verwunderlich war, solange der kantige Vastmarkschiefer Löcher in sein Hinterteil fraß und die tiefstehende Sonne die hungrigen Stahlzähne der Streitmacht s’Brydions umrahmte.


  Es fiel ihm keineswegs schwer, sich vorzustellen, wie beglückt Keldmar wäre, den Arsch eines drallen, unlauteren Juwelenhändlers auf einen Speer zu spießen.


  Von bösartigen Gedanken beseelt, unterdrückte er ein Glucksen, ehe er sich erneut an den zweifelnden Kundschafter wandte, der noch immer neben ihm verharrte. »Bring Arithon meine Botschaft. Und wenn du nicht deinen humorlosen Verstand aufs Spiel setzen willst, dann siehst du dich nicht ein einziges Mal um.«


  Wenig erfreut zog der Clankrieger von dannen, während Dakar sich mit neu erwachtem Interesse auf den unter ihm liegenden Hang konzentrierte.


  Die Truppen Alestrons konnten kaum sonderlich gut gestimmt sein. Ihr Auftrag war wenig ehrenvoll, mußten sie doch schwitzend in Reih und Glied einen kahlen Steilhang überwinden, nur um eine hinterlistige Bande Schafhirten anzugreifen, die zu töten kaum der Mühe wert war. Sonnenverbrannt und mit den Blasen eines langen Tages in voller Kampfausrüstung an den Füßen, ständig auf das jammernde Pfeifen feindlicher Pfeile lauschend, sehnten sich viele unter ihnen sicherlich danach, das Feld hinter sich zu lassen, um zu lang vermißten Wonnen zurückzukehren.


  Andere wiederum würden verdrießlich und streitsüchtig sein, geradezu versessen auf ein mörderisches, blutiges Scharmützel, bei dem sie endlich leibhaftige Feinde in Stücke reißen und sich von diesem tödlichen Maß an demütigender Langeweile befreien könnten.


  Dakar nagte an seiner Unterlippe, die Augen in neugieriger Erwartung halb geschlossen. Die Magie, die am wenigsten Mühe bereitete, war die, Illusionen zu wirken, lästige, verworrene, unbedeutende Banne, nur dazu geschaffen, die Gedanken eines Menschen anzuzapfen und seine innigsten Wünsche vor ihm zu scheinbar realem Leben zu erwecken.


  Unter den Schieferscherben am Boden unter seinen Füßen wählte Dakar eine als Schreibgerät. Aus den Runen, die er wie winzige Keimlinge in die Luft zeichnete, bildete sich feiner Staub, ein Dunstschleier, so zart wie silbrig schimmernde Spinnweben. Das Licht spiegelte sich, wurde in alle Richtungen reflektiert und vom Wind aufgenommen, bildete einen kaum sichtbaren, energetischen Dunst, der nach den Gesetzen der Gravitation herabsinken mußte, um sich sogleich zu einem Diktat menschlichen Verlangens zu wandeln. Um des beeindruckenderen Effektes willen wie auch als faire Warnung, leitete der Wahnsinnige Prophet sein Werk durch die aufnahmebereiten Windungen einer Nebelbank, die sich zusammenbraute, um bei Sonnenuntergang herabzusinken und einen Gürtel um die Höhenlage zu bilden.


  Wie es für seine ungeübte Magie typisch war, hüllte eine Genehmigung für seinen kleinen Zauber sich in einen seltsamen Schimmer, und so bekam der Bann ein widernatürliches Eigenleben und verbreitete sich wie ein Schimmelpilz in dem Nebel, als wäre er nur geschaffen, den Frieden des Schöpfungsgefüges zu brechen.


  


  Unten am Hang marschierten die Männer unter der Flagge Alestrons bergan, von den Lichtreflexionen des ausgewaschenen Schiefergesteins geblendet. Ihre Füße waren voller Blasen, die Rücken wund von der Reibung der groben Wollwäsche und schweren Kettenhemden. Angetrieben von übellaunigen Kommandanten, mühten sich die Söldner mit verbissener Zähigkeit voran. Als von der Schützenlinie der erste erschreckte Aufschrei erklang, formierten sie sich zu geschlossenen Reihen, je fünfzig Männer nebeneinander, drei hintereinander.


  Doch ihre überwältigende Disziplin half ihnen wenig, als sich ein unheimlicher Nebel über den Hang legte und die Felsen direkt vor ihnen wie eine klebrige Masse mit fahlgrünem Schimmer umschloß.


  Gemurmel ging durch die Reihen, und während die Männer zurückschraken und nach ihren Talismanen suchten, die sie für ein wenig Silber von Händlern erworben hatten, deren Geschäft geheimnisvolle Amulette und Kräuter waren, tat Keldmar einen forschen Schritt voran. Vor dem wild gestikulierenden Kundschafter der Vorhut blieb er stehen, zog sein Schwert und stieß es in die widerstandslose grüne Masse hinein.


  Nichts geschah. Er wiederholte die Bewegung, versuchte es dann mit einem weit geschwungenen Hieb, riß sich den linken Panzerhandschuh herunter und strich mit den bloßen Fingern über den Stahl der Klinge. Das Metall fühlte sich unter seiner Haut weder kalt noch heiß an.


  »Nur die Illusion eines Zauberers«, erklärte er den Stabsoffizieren, die ihm gefolgt waren, um seine Befehle entgegenzunehmen, verächtlich. »Narren, zu glauben, wir ließen uns ängstigen.« Er rief den Veteranen zu sich, der das Kommando über die Kundschafter der Vorhut führte. »Schick deine besten Leute rein. Sie sollen sich umsehen. Wenn sie zu uns zurückkehren und nichts entdeckt haben, dann werden wir wie geplant weitergehen.«


  Nervöse Unruhe begleitete die Wartezeit. Männer überprüften ihre Waffen, zogen die Riemen ihrer Helme nach oder ließen die Schultern kreisen, um die wunden Hautstellen, unter der Rüstung unerreichbar für ihre Finger, zu kratzen. Kein Geräusch außer dem fernen Ruf eines Wyverns störte die Stille; keine Bewegung außer dem Hitzeflimmern über den von der Sonne erwärmten Felsen war zu sehen. Von dem Gefühl geplagt, ein unfehlbares Ziel zu liefern, kontrollierten die Offiziere ihre Divisionen und beobachteten Keldmar, der sich mit zunehmender Ungeduld am Kinn kratzte, den Blick auf den grünen Nebel gerichtet, der sich vollkommen reglos vor ihnen erstreckte.


  Verwundert, aber unversehrt kehrten die Kundschafter zurück. »Gnädiger Herr, wir haben nichts gefunden. Nur noch mehr seltsamen Nebel und scharfkantiges Geröll. Und gerade vierhundert Meter vor uns scheint die Sonne wieder ungehindert.«


  »Nun gut«, sagte Keldmar zufrieden. Mit einem Gefühl des Widerwillens schritt er mürrisch voran, war für einen Augenblick noch als Silhouette zu erkennen, ehe nurmehr ein verschwommener Schatten in dem gallegrünen Nebel von ihm zu sehen war.


  »Schreitet aus, Soldaten!« rief der Hauptmann neben dem Standartenträger. Und den Soldaten, zu tapfer, ihren Kommandanten seinem Schicksal zu überlassen, blieb keine andere Wahl, als Mut zu fassen und ihm in den Nebel zu folgen.


  Der Dunst war frei von Geruch, und zu spüren war nur das klamme Gefühl hoher Luftfeuchtigkeit auf der Haut. Von der widerlichen Masse umfangen und in grauenhafte Farben getaucht, begannen die Männer zu fluchen oder sich bitter zu beklagen, um ihren schwindenden Mut zu stärken. Die geringe Sichtweite machte es den Offizieren unmöglich, die Seitenlinien im Auge zu behalten. Mochte auch dann und wann ein Soldat vor einem sonderbaren Flackern zurückschrecken, das durch ihre Augenwinkel zu spuken schien, sollte hier und dort unter den Schritten der Söldner ein funkelnder Schimmer von dem lockeren Gestein aufsteigen, so kamen die Männer doch bald zu dem Schluß, daß ihnen von dem unheimlichen Nebel keine Gefahr drohte. Langsam schlichen sich die ersten Scherze in ihre Gespräche, während ihre Gedanken in die stumpfsinnigen Gefilde der Langeweile sanken.


  Dakars hinterhältiges Gewirr magischer Siegel heftete sich an ihre Sehnsucht nach Gemahlinnen und Dirnen; nach einer Mahlzeit am Tresen und einem schäumenden Bier in der freundlichen Umgebung eines warmen Gastraumes; nach einer weichen Federmatratze und einem heißen Bad, gefolgt von friedlichem, ununterbrochenem Schlaf. Die Realität wich zurück, und die Tagträume traten an ihre Stelle. Bald sahen die Männer all das, was sie ersehnten, Gestalt geworden in verlockenden Visionen.


  Jemand schrie: »Bei allen Dämonen, dort ist meine Frau.« Mochte ihre lächelnde, dralle Schönheit strahlender sein als in der Realität, während sie winkend durch die grüne Luft zu treiben schien, so trug der Einfluß der Magie das seine dazu bei, daß der Mann sich nicht um so unbedeutende Details scherte. Statt dessen blieb er wie angewurzelt stehen und schleuderte seine Waffen von sich, um seine Geliebte zu küssen.


  Dieser ersten Lücke in den Reihen folgte eine weitere, als ein Mann mit glücklichem Grinsen auf die Knie fiel, sich Erde in den Mund stopfte und genußvoll stöhnend zu kauen begann. Sein entsetzter Kamerad, der ihn an der Schulter packte und aufrütteln wollte, wurde zornig zurückgestoßen. »Mein Magen ist am Ende, nachdem er einen ganzen Monat nur mit Schiffszwieback gefüttert wurde. Eher ginge ich freiwillig nach Sithaer, als auch nur eine Birne hier zurückzulassen.«


  Ein anderer Mann drückte seinen Helm an sich und murmelte allerlei zärtliche Worte. Wieder ein anderer führte das Heft seines Dolches an seine Lippen, als tränke er Wein aus einer Flasche. Gut ein Viertel der mittleren Kompanie nutzte seine Waffen als Kissen und fiel sogleich schnarchend in tiefen Schlaf. Die wenigen blutdürstigen Männer, die sich danach sehnten, ihre Feinde aufzuschlitzen, stießen grausame Kampfschreie aus, zogen ihre Schwerter und hackten mit wilder Entschlossenheit auf die Felsen ein.


  Hin und her gestoßen inmitten des zunehmenden Chaos’, das über die besten Söldnertruppen Alestrons gekommen war, starrte Keldmar mit hochrotem Kopf fassungslos vor Zorn in den Nebel. »Habt ihr alle den Verstand verloren?«


  Die wenigen, die noch bei Sinnen waren, sahen nicht minder verblüfft als er zu, wie jegliche Disziplin zugrunde ging. Nur den geistig gefestigten, erfahrensten Söldnern gelang es, sich der Verlockung von Dakars Magie zu entziehen. Alle anderen aber vergaßen ihre Pflicht und fielen den verführerischen Visionen zum Opfer. Wie ein grober Riß in feinem Gewebe löste sich die Ordnung in fröhlichem Übermut auf. Speere fielen klirrend zu Boden. Männer jauchzten hemmungslos, überließen sich dem obszönen Rausch der Lust, rissen sich die Rüstung vom Leibe und stürzten sich bäuchlings auf kahle Felsen, als lägen sie bei ihren Liebsten. Der Bannerträger vertiefte sich in einen weinerlichen Dialog mit seiner Gürtelschnalle, während sich um ihn herum die vertrauenswürdigsten Offiziere eng aneinanderdrängten, ihre Schwerter unablässig in den steinigen Boden rammten und in großes Wehklagen über Schlangen im Gras ausbrachen.


  Keldmar verlor die Nerven, trat seinen Stabsoffizier in die Seite und erhielt zärtliches Liebesgeflüster zur Antwort. Einen anderen Mann stieß er mit der Stiefelspitze an und wurde ignoriert, woraufhin er sich in wüsten Beschimpfungen und üblen Drohungen erging.


  »Das hat alles keinen Sinn«, sagte ein vernarbter alter Söldner, der schon seit zwanzig Jahren mit der Truppe kämpfte. »Sie sind von einem Bann befallen. Wenn wir den Zauberer vernichten, werden sie sich wieder erholen.«


  Viel zu zornig, einem guten Vorschlag mit Lob zu begegnen, starrte Keldmar in die grünlichen Schwaden. Vielleicht hundert Männer waren nicht von der Magie betroffen, jene, denen es an Vorstellungsvermögen mangelte, und die, deren innigste Wünsche zu schwach oder zu schwunglos waren, ihnen die Schlinge der Verzauberung umzulegen. Manche verfluchten ihre unglückseligen Kameraden, andere versuchten, sie zu ermahnen. Ein pflichtbewußter Offizier hieb mit der Seite seines Schwertes auf die Schwerenöter ein, bis er selbst von einem stämmigen Pikenier niedergeschlagen wurde, der einen gewaltigen Schwall übelster Beschimpfungen hinausheulte und jammerte: »Wenn du dich weiter so närrisch anstellst, wirst du das Bierfaß noch umkippen!«


  Im nächsten Augenblick erschien der Kommandant der zweiten Division in der trüben, grünlichen Suppe. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, und Schweiß tropfte von den gedrehten Enden seines Schnurbartes. »Ath sei uns gnädig! Also hat dieser Wahnsinn auch Eure Truppe erfaßt. Wir sind vollständig gelähmt. Jeder Trottel in unseren Reihen, der sich nach einer Hure sehnt, scheint in einem Bann der Illusionen völlig den Verstand verloren zu haben.«


  Keldmar warf einem von vielen Kämpfen gezeichneten Soldaten, der nackt wie Ath ihn schuf über die Leiber seiner traumverlorenen Kameraden hinwegtanzte, einen bösartigen Blick zu. »Dafür wird jemand bezahlen! Ruf all deine Männer zusammen, die noch fähig sind, dich zu hören. Wir müssen weitergehen und den Zauberer, der für das hier verantwortlich ist, nach Sithaer schicken.«


  »Mit Vergnügen!« Brüllend stimmte der Kommandant in Keldmars Gebell ein, und gemeinsam befahlen sie allen Söldnern, die noch bei Verstand waren, sich zu sammeln.


  Schließlich nahm eine zusammengewürfelte Truppe von gerade noch fünfundsiebzig Männern den Vormarsch wieder auf. Zorn und der unbändige Wille, Vergeltung für die Schmach zu üben, die ihren Kameraden widerfahren war, trieb sie voran. Kampfbereit hielten sie ihre Schwerter und Speere, während sie fluchend weitermarschierten, wild entschlossen, den ersten Zauberer, der ihnen in die Hände geriet, zu einem winselnden Haufen Hackfleisch zu verarbeiten.


  Der Kundschafter der Vorhut, der mit amourösen Absichten um seine abgelegte Rüstung herumschlich, würdigte die vorbeiziehenden Söldner keines Blickes.


  »Der wird’s nie lernen«, grollte ein Soldat, der ihn kannte. »Trägt all sein Silber in ein Freudenhaus, dieser Gundrig, und dann schläft er ein, während die Huren ihn bis aufs Hemd ausplündern. Zehn Jahre hab’ ich mir das schon angesehen. Manche Dinge ändern sich eben nie.«


  Ein anderer stieß ein rauhes Gelächter aus. »Wenn er so weitermacht, wird er mit seinen Narreneiern in der Rüstung hängenbleiben und seine wichtigsten Körperteile verlieren. Dann wird er seine Gewohnheiten doch noch ändern müssen. Die meisten Mädchen mögen es nicht, wenn man ihnen ihren Spaß vorenthält.«


  »Still!« schnappte Keldmar.


  Ein Wimmern drang durch den Nebel. Kaum vier Schritte entfernt fiel ein Mann auf die Knie und streckte mit einem entsetzlichen, heiseren Schrei alle viere von sich. Blut breitete sich im Brustbereich seines Wappenrocks aus, und seine Finger gruben sich unter Todesqualen in das harte Erdreich. Ein Hagelschauer wohlgezielter Pfeile sauste plötzlich durch die Luft.


  »Wie können sie wissen, wohin sie zielen müssen?« Der Kommandant duckte sich hastig, als die Soldaten um ihn herum zusammenbrachen. »Nicht einmal Dharkaron mit seinem Ebenholzspeer würde in diesem Nebel irgendeinen Sünder treffen können.«


  »Das kann nur Zauberei sein. Verteilt euch!« brüllte Keldmar. »In Angriffslinie ausschwärmen. Bewegt euch!« Er stürmte eine Anhöhe empor und fühlte plötzlich die warmen Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Von dem Licht geblendet, blinzelte er und stellte überrascht fest, daß die Wimpel an den Lanzen seiner Männer schwache Schatten auf der Oberfläche des Nebels hinterließen. Nicht dumm, ließ er sich sofort fallen, und der gezielte Pfeil, der ihn hatte treffen sollen, schwirrte über seinen Helm hinweg und prallte gegen einen Felsen. Instinktiv rollte er sich herum und entging so einem zweiten Pfeil, der in weitem Bogen auf ihn herabzustoßen drohte und beim Aufprall Fasern aus den Flechten riß, auf denen er kaum eine Sekunde zuvor noch gelegen hatte.


  »Rammt eure Speere und Lanzen als Köder aufrecht in den Boden und lauft!« schrie er. »Ihre Spitzen ragen aus dem Nebel heraus, und jeder Mann mit einer Pike ist eine wandelnde Zielscheibe!«


  Geistesgegenwärtig genug, zu gehorchen, ließen die Söldner ihre Speere zurück, stürmten mit gezogenen Schwertern und gebleckten Zähnen den Hang hinauf und schnappten atemlos nach Luft. Das Land wurde flacher, fiel für kurze Zeit ab und stieg dann steiler wieder an, bis der grüne Nebel klarer Luft gewichen war.


  Graugekleidete Schützen schleuderten Köcher und Bögen von sich, zogen ihre Schwerter und stürzten sich mit stählernem Klirren auf die Söldner.


  Dies waren die Clankrieger Erliens, zähe und geschickte Kämpfer. Sie waren schon früher gegen Söldner angetreten, und ihre Pfeile hatten ein ausgewogenes Kräfteverhältnis geschaffen. Unter Drohungen und wüsten Flüchen entbrannten überall auf dem Hang wütende Zweikämpfe. Mit metallischem Klirren traf Klinge auf Klinge, wechselten Finte, Riposte und Parade einander ab, während die Männer starben und ihr Blut den Schiefer mit einer schlüpfrigen Feuchtigkeit überzog. Und immer weiter trieben die Clankrieger die Söldner in die Enge.


  Keldmar wurde angegriffen, wurde umzingelt und vorsätzlich von seinen Männern getrennt. Die Feinde, die auf ihn eindrangen waren sorgsam darauf bedacht, ihn einzukeilen. Lebhaft und geschickt führten sie das Schwert, behende genug, ihre Klingen durch den Handschuh aus schwerem, festen Leder in seine Hand zu bohren. Ohne festen Halt auf dem von Kies bedeckten Boden, seinen Gegnern vollkommen unterlegen, kämpfte Keldmar verzweifelt, versuchte, blinzelnd, den brennenden Schweiß aus seinen Augen zu vertreiben. Doch das Atmen fiel ihm immer schwerer, sein Hals fühlte sich wund an, und seine Brust schmerzte. Er hörte nichts außer dem Pfeifen seiner Atemzüge und dem metallischen Klirren gequälten Stahls. Keldmar wich zurück, bis ihm kaum mehr Raum blieb, den Angriff zu parieren und er sich an der unkrautbewachsenen Böschung eines ausgetrockneten Wasserlaufes gestellt sah.


  »Ihr mögt kämpfen, bis Euch die Kraft verläßt«, köderte ihn einer der Gegner im Dialekt von Shand. »Oder ihr folgt der Einladung unseres Großherzogs und macht uns und Prinz Arithon die Freude, Eure Waffen niederzulegen und Euch zu ergeben.«


  »Mein Wort darauf«, sagte Keldmar mit zusammengebissenen Zähnen. Als Sohn eines Herzogs von altem Blute vertraute er auf den Ehrencode, den seine Vorfahren mit den Abkömmlingen dieser verbannten Clans teilten. Mit lautem Klirren warf er sein Schwert dem Krieger zu Füßen, der ihn an der Böschung festgenagelt hatte. Er mochte stur sein, aber er war kein Narr, aus falsch verstandenem Heldentum sein Leben zu geben. »Die Genugtuung wird mein sein. Dieser dämonische Verbündete Eures Herzogs, der Herr der Schatten, wird die Stunde noch verfluchen, in der er mein Leben geschont hat.«


  


  Schon Sekunden später berichtete ein Clankrieger Dakar in seiner Felsspalte von Keldmars Gefangennahme. »Wir haben ihn, verflucht zornig, aber unversehrt. Wir brauchen noch etwas Zeit, ihn fortzuschaffen, ehe Ihr den Nebel auflöst und seine Truppen feststellen, daß er verschwunden ist.«


  Verborgen zwischen den Felsen, fluchte Dakar matt. Er hatte schreckliche Kopfschmerzen, Folge zu angestrengter Konzentration und eines Übermaßes an Sonnenschein und Hitze, noch dazu ohne ein Bier, den großen Durst zu löschen. Die Ablenkung, die er den Garnisonstruppen s’Brydions zugedacht hatte, war außer Kontrolle geraten. Das magische Gewebe grünen Nebels hatte die Sinne der phantasievolleren Männer so sehr verwirrt, daß sie die Schwelle zum Delirium überschritten hatten. Die Luft hangabwärts hatte ganze Schwärme Meerjungfrauen mit reizvollen langen Zöpfen und Muschelketten hervorgebracht. Nun schwebten sie deplazierten Sukkuben gleich über den Hang, begleitet von den Strophen einer wilden Musik, die von einem Instrument herzurühren schien, welches um einen schauderhaften Halbton falsch gestimmt war. Gelegentlich brandete lautstarker Streit auf, wenn Männer, hingerissen von Visionen ungezügelter Lust, um die Gunst von Ath allein wußte welcher Art Frau wetteiferten.


  Wieder und wieder bohrten sich Speere in sonderbaren Winkeln durch das Chaos. Die Spitze einer Lanze war festlich mit etwas geschmückt, das verdächtig an den scharlachroten Unterrock einer Hure gemahnte.


  Der Anblick wäre in Dakars Augen vermutlich zum Brüllen komisch gewesen, hätte sich sein Schädel nicht angefühlt wie ein zerdellter Amboß unter den wuchtigen Schlägen eines Grobschmieds.


  Der Kundschafter, der ihm Bericht erstattete, zog skeptisch eine Braue hoch und jauchzte vergnügt: »Ihr habt wirklich Stil«, ehe er hastig zur Seite sprang, als Dakar mit seiner fleischigen Hand nach seiner Leibesmitte schlug.


  »Besser, du verschwindest«, warnte ihn der Wahnsinnige Prophet. »Diese Nachtschwärmer werden bestimmt nicht mehr so friedlich sein, wenn sich ihre Gespielinnen wieder in Felsen verwandelt haben.«


  »Vermutlich«, keuchte der Kundschafter noch immer lachend. Er wandte sich zum Gehen und wäre beinahe von einem schweißgebadeten Boten umgerannt worden, der den Gipfel überquert hatte.


  »Nachricht vom Herrn der Schatten«, brachte der Neuankömmling schweratmend hervor.


  »Gibt’s Ärger?« Dakar strich sich das Haar aus der Stirn und verdrehte sich den Hals, um den erschöpften Boten anzublicken.


  »Die Divisionen Jaelots sind unbeugsam wie der Felsen selbst.« Der Kundschafter stützte sich auf einen Schieferbrocken und japste den Rest seiner Mitteilung: »Unsere Bogenschützen schießen sie nieder wie die Schafe, trotzdem lassen sie sich nicht zurückschlagen. Selbst von Schatten geblendet kriechen sie noch die Hänge hinauf und greifen an. Wir könnten die ganze Mörderbande in unsere gezückten Waffen rennen lassen, aber die Sippenschützen haben keine Pfeile mehr. Arithon fragt, ob Ihr uns einen Fluchtweg schaffen könnt, damit unsere Leute sich zurückziehen können.«


  Dakar drückte einen Finger in seine Wange und verdrehte nachsichtig seine großen Hundeaugen. »So verzweifelt ist er?«


  Trotzig versteifte sich der Kundschafter. »Da fragt Ihr noch? Der Garnisonskommandant wurde wegen irgend etwas, das unser Prinz in einem Hohngedicht offenbart hat, zum Gespött der ganzen Stadt. Was für ein Skandal es auch gewesen sein mag, der Mann giert nach Rache. Er würde seine ganze Kompanie in den Tod schicken, nur um Genugtuung für diese Schmach zu erlangen.«


  »Der General der Garnison Jaelots?« Dakar verzog die Lippen zu einem bösartigen Grinsen. »Seine Rute ist im Bett nicht zu gebrauchen. Seine Frau hat jeden Lakaien und jeden Stallburschen ausgenutzt, um ihrer Not abzuhelfen. Sie hat sechs Söhne und vier Töchter, und nicht zwei von ihnen haben denselben Vater. Aber das war Hallirons Ballade, nicht Arithons.«


  »Nun, was uns angeht, ist diese Kleinigkeit kaum wert, dafür zu sterben.« Mit größter Besorgnis studierte der Kundschafter Dakars Miene. »Könnt Ihr uns helfen? Ihr seid ja leichenblaß.«


  »Ich kann um ein allmächtiges Wunder beten.« Der Wahnsinnige Prophet fügte eine bildhafte Darstellung seiner Ansichten über die liederliche Generalsgattin hinzu.


  »Nun, der alte Sack hätte sich jedenfalls eine Menge Ärger ersparen können«, stimmte der Kundschafter mit spöttischem Ernst zu. »Hätte die alte Hure einfach über die Zinnen der nächsten Wehrmauer stoßen sollen.«


  »Es ist kein Geheimnis, daß die Tradition der Blutrache von den Bürgern Jaelots begründet wurde.« Dakar zurrte die gelösten Bänder seines Hemdkragens fest, um sich des Fröstelns zu erwehren, denn die Sonnenstrahlen waren nicht mehr warm genug, nun da er sich der Behandlung erinnerte, die der Garnisonskommandant den Gefangenen während der Arbeit an der Hafenmauer hatte angedeihen lassen.


  Ein gehetzter Schrei eines Opfers unten am Hang riß ihn gewaltsam in die Wirklichkeit zurück. Sein magisch aufgeladener Nebel begann sich zu lichten. Dem ersten entsetzten Aufschrei folgten lautstarke Flüche, als einige der Elitesöldner Alestrons ihre verwirrten Sinne wieder ordneten und sich in lüsterner Haltung an scharfkantigen Vastmarkschiefer geklammert wiederfanden. Eine Meerjungfrau verwandelte sich in einen Schleier vergehenden Lichts. Gleich darauf zersprang der Speer mit dem liederlichen Unterkleid in tausend Stücke. Bestürzt raufte sich Dakar die Haare über seinen Schläfen. Der Mückenschwarm magischer Siegel, die er ausgesandt hatte, ein Chaos anzurichten, war instabil geworden, und alles deutete darauf hin, daß ein Schutzbann, der um eine unendlich kleine Nuance aus dem Gleichgewicht geraten war, oder eine nicht minder winzige Unverträglichkeit mit den Gesetzen der Natur, die er in der Hitze des Augenblicks übersehen hatte, dafür verantwortlich war.


  Der Zauberbanner krümmte sich unter der Vorstellung, wie sein Meister aus der Bruderschaft ihn für diese fehlgeschlagene Beschwörung zur Rechenschaft ziehen würde. Schlimmer noch, bot seine ausgedehnte, grün schimmernde Nebelbank kaum eine gesunde Basis für die Genehmigung, den Feind zu verhexen, konnten sich die bezahlten Söldner des Herzogs ihm doch nicht entziehen, wollten sie nicht den Befehl eines übergeordneten Ranges verweigern. Diesem Mangel an Korrektheit begegnete der Zauberbanner gänzlich unbußfertig, denn die einzige Möglichkeit, die feindlichen Truppen weiter abzulenken, die ihm nun in den Sinn kam, war es, seine Traumbanne zu einer Massenhalluzination zu wandeln. Die Gefahr, daß Asandir ihn später für diesen chaotischen Eingriff bestrafen mochte, war ein Aspekt, den zu bedenken er schreckhaft verweigerte. Außerdem ging es immerhin um das Leben des Schattengebieters.


  Schon wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Durchnäßt und atemlos kam eine Hirtin herbeigekrabbelt, und sie brachte schlimme Nachrichten mit sich. »Der Feind ist im Süden durchgebrochen. Wir sind geschlagen und auf der Flucht. Arithon hat Schatten ausgesandt, unsere Nachhut vor den Pfeilen abzuschirmen, aber das ist kein wirklicher Schutz. Wir brauchen dringend eine Lücke, einen Fluchtweg.«


  Ein Luftzug verschärfte sich zu einer ungewöhnlich kalten Brise, die von den Höhenlagen herunterwehte, die feuchten Zöpfe an ihren Nacken preßte und die Riemen ihres leeren Köchers mit peitschendem Schlag gegen ihre Hüften trieb. Besorgt warf sie einen Blick über ihre Schulter, und Dakar erschauderte. Deutlicher als ihr war ihm bewußt, daß Arithon sich gezwungen sah, seine Gabe mit grobschlächtiger Tücke zu wirken.


  Und jene Feinde, die ein Schwert führten oder mit ungeschützter Haut ihre Rüstung berührten, mußten vermutlich feststellen, daß sie von einem Augenblick zum nächsten an dem Metall festgefroren waren.


  Verzweifelt wandte die Frau sich erneut zu Dakar um. »Wenn Ihr uns helfen wollt, so bleibt Euch nicht mehr viel Zeit.«


  »Da unten sind gut sechstausend Söldner!« brüllte Dakar aufgebracht.


  Seine Peinigerin äußerte kein mitfühlendes Wort. Oben auf der Kuppe trug der Wind hektische Schreie heran, vermengt mit dem klirrenden Spiel des Stahls. Bogenschützen aus den Sippschaften flohen über den Gipfel, in ihrer graubraunen Kleidung im zunehmenden Zwielicht kaum auszumachen. Dakar brachte einen ausgesprochen obszönen Fluch über alle Söhne hervor, die in Jaelot das Licht dieser Welt erblickt hatten, ballte seine Hände zu Fäusten und schloß krampfhaft die Augen.


  Er formulierte drei Rufe, zeichnete Runen in die eisige Luft und formte seine lebhaften, wirren Traumbilder zu einer Vision puren Schreckens.


  Die unüberlegte Vermischung magischer Kräfte löste eine unheilverkündende flammende Explosion am Himmel aus.


  Dakar schmückte sie mit den schlimmsten Erinnerungen an alkoholgenährte Alpträume aus. In greller, betäubender Pracht entstieg dem Licht eine Erscheinung, manifestiert durch eine verantwortungslose Explosion magischer Kräfte.


  Eine grausige Verkündung des Streitwagens Dharkarons brauste über das Himmelsrund.


  Der Besuch wurde von fünf prachtvollen Rappen, den Fünf Pferden Sithaers, gezogen, geschmückt mit urgewaltigem Zaumzeug leibhafter Blitze, das Fell schwarz wie Ebenholz und die Nüstern in dunkelroter Glut entflammt. Hufe unter weißen Fesseln schlugen Funken aus dem himmlischen Dach. Ihnen folgte eine bedrohliche, glänzendschwarze Kutsche mit Intarsien aus den Gebeinen der Toten, deren schmale Speichenräder auf ihrem Weg die Wolken durchtrennten wie Rauch im Wind.


  Aths Racheengel hielt die Zügel in seinen Händen. Nicht zufällig zierten die Züge des Kronprinzen von Rathain das Antlitz unter dem rabenschwarzen Haar.


  Dharkaron öffnete die wächsernen Lippen und lachte in den Wind, der an seinem silbrigen Umhang zerrte. Blutrot breitete sich das Rad des Schicksals auf seiner Brust aus, als er sich zu voller Höhe aufrichtete und auf seine wild galoppierenden Rösser hinabschaute. Die Silhouette ihrer Leiber verdunkelte den dämmerigen. Himmel nach Sonnenuntergang. Drohend schwang der Rächer seinen Ebenholzspeer, schleuderte den traumverlorenen Söldnern, die sich über den Hang verteilten, schaurige Flüche der Verdammnis entgegen. Schnaubend traten die Rappen aus, und auf einen Peitschenschlag und einen Aufschrei ihres Meisters rasten sie donnernd auf Alestrons verwirrte Streitmacht zu.


  Aus lasziven Träumen in ein Szenario grausamer Furcht gezerrt, nackt und unbewaffnet, einige aus dem Schlaf gerissen, andere aus Anfällen trunkener Freßgier erwacht, heulten Keldmars Söldner vor Grauen. Sie fielen auf die Knie, stürzten und blieben flach an den Boden gepreßt liegen, stemmten sich dann auf Hände und Knie, um in grenzenloser Panik die Flucht zu ergreifen. Ob barfuß oder mit Stiefeln, trampelten sie über abgelegte Rüstungen und unordentliche Kleiderhaufen, vergessenes Schuhwerk und liegengelassene Schilde hinweg. Schwerter und Lanzen blieben zurück, wo sie gelegen hatten. Von einer Massenpanik erfaßt, zerstreuten sich all die kampfgestählten Söldner vor Dakars Augen auf ihrer verzweifelten Flucht hinab in die Niederungen.


  Nicht einer blickte zurück, selbst dann nicht, als Streitwagen und Pferde sich unter einem letzten Donnerhall über dem verlassenen Berghang auflösten.


  Arithons Hirten und Clankundschafter waren nun frei, zu entschlüpfen und sich in den zerklüfteten Bergen und Schluchten zu verbergen, in denen die Nacht und die Schatten sie schützen würden.


  


  


  Bitternis


  


  Hinter einer verschlossenen Eisentür saß die Oberste Zauberin des Ordens von Koriathain in einem kahlen, von Steinmauern umgebenen Raum innerhalb des von den Jahren gezeichneten Leuchtturmes der Küstenstadt Thirdmark. Die Spitzbogenfenster, die einen strategisch wertvollen Blick über die Gewässer des Felsenbuchthafens gewährleisteten, waren mit steifem Filz verhängt. Zugluft wirbelte den uralten Staub auf. Die Mauersteine rochen nach moderndem Mörtel und Meersalz, und in den Vorhängen hing ein an alte Wollkleider erinnernder Gestank nach Schweiß und morastigem Wasser.


  An diesem Ort konnte niemand sagen, ob es heller Tag oder tiefste Nacht war. Keine noch so kleine Öffnung gestattete einen Blick auf den Himmel außerhalb des Gebäudes. Geräusche wurden von den dicken Mauern so sehr gedämpft, bis nur eine unheilvolle Stille zurückblieb, eingebettet in die unterschwellige Resonanz alter Kriege, während derer dieser Turm den Angriffen ungezählter, namenloser Belagerer standgehalten hatte.


  Morriel behagte diese zwiespältige Atmosphäre, und während ihre altersgelbe Haut im Licht der einzigen Kerze an zerknittertes Leinen erinnerte, genoß sie das Gefühl der Unabhängigkeit, die der Große Wegestein auf ihrem Schoß dem Orden zurückgebracht hatte. Nie wieder würde sie darauf angewiesen sein, Energien aus dem Tagesrhythmus der Erde abzuzapfen. Der Lauf der Tage und der Jahreszeiten hatte keinen Einfluß mehr auf ihre geheimnisvolle Macht.


  Mit einem elfenbeinfarbenen Fingernagel strich die alte Matriarchin von Koriathain über die Oberfläche des Steins, wohlwissend um den unterdrückten Fluß der Vibrationen, der selbst dieser zarten Berührung folgte. Die Bürde aufgestauter Energien, jede gefahrvolle, vielschichtige Verzerrung ihrer Struktur durch unzählige Generationen zurückliegender Banne war für alle Zeiten mit den schattenhaften Tiefen des Kristalls verschmolzen. Jeder Versuch, den Mächten des großen Amethysten ungeschützt entgegenzutreten, erforderte eine ungeheure Disziplin. Seine Energien zu lenken, bedurfte es weit mehr als der schlichten Herrschaft über Geist und Willen. Dieser Stein barg eine tödliche Gefahr. Wer aber bei dem Versuch scheiterte, seine strahlende Magie zu führen, dessen Geist würde versklavt werden, sein Selbstbildnis zerschmettert, angefüllt von den schlimmsten Alpträumen, der Verstand nurmehr ein Opfer grausamen Wahnsinns.


  Als junges Mädchen, Novizin des Ordens, hatte Morriel sich um jene Korianizauberinnen gekümmert, die ihm zum Opfer gefallen waren. Von diesen unerfreulichen Erinnerungen gewarnt, hatte sie jeglicher überstürzter Hast entsagt. Zeit und Übung waren notwendig, ehe der Korianiorden wieder über die volle Macht des Wegesteines verfügen konnte. Vielleicht würde Lirenda nach einer Dekade gestrenger Unterweisung den Versuch wagen dürfen, die tiefe Macht des Juwels ohne die Führung und den Schutz ihrer Obersten zu lenken; Jahre, die zu vergeuden Morriel sich kaum leisten konnte, sollte sich ihre gewählte Nachfolgerin als ungeeignet erweisen.


  Um Gewißheit über den Sinn dieses zusätzlichen Aufwandes an Kraft und Verantwortung zu gewinnen, suchte die Oberste, sich auf ihre eigene Art abzusichern. Mochten die Eigenschaften des Großen Wegesteines auch die lähmenden Schmerzen ein wenig lindem, die ihren überbeanspruchten Leib plagten, so würden sie ihre Lebenszeit doch nicht verlängern können, sei es auch nur um einen einzigen Tag. Nur wenig hatte das Versprechen der wiedererstarkten Macht ihres Ordens das Leid des Atmens gemildert. Allein in dem stickigen, von schweren Mauern umgebenen Raum, eingehüllt in eine gebleichte Seidenrobe, über die ihr offenes Haar in sanften Wellen fiel, spreizte Morriel ihre spindeldürren Finger über den Amethysten. Trotz all ihrer Zweifel wollte sie eine tiefgehende magische Sichtung auf sich nehmen, um die letzten Schritte auf dem Weg zu einem sicheren Übergang der Ersten Zauberin Lirenda in die höchste Macht des Ordens festzulegen.


  Anders als der Skyronstein begegnete der große Amethyst dem Geist, der ihn beherrschen wollte, mit tiefer, unheilverkündender Stille. Morriel schloß die trüben Augen, um ihre Gedanken von jeglicher Ablenkung zu befreien, ehe sie ihr Bewußtsein in den Kristall senkte. Von erdrückender Finsternis aufgesogen, gepeinigt durch das vertraute Gefühl der Furcht, die Bösartigkeit des Wegesteines könnte ihrer Kontrolle entgleiten und das Gewebe ihres Verstandes auflösen, hielt sie ihren Geist in eisernem Gleichgewicht. Sie war zu alt und zu weise, um sich von Unsicherheiten verlocken zu lassen, und sie ließ auch nicht in ihrer Wachsamkeit nach, als die ausgedehnte Stille des Steines sich zu einer verführerischen Einladung wandelte.


  Das Juwel, das sie zu meistern suchte, war von tausend Obersten Zauberinnen beherrscht worden, und das Gitterwerk seiner inneren Struktur hatte sich über die Jahre zu einem abscheulichen Labyrinth hinterhältiger Tücken gewandelt.


  Morriel wartete geduldig. Auch sie war alt und wohlbewandert in der Macht der Ruhe. Sie ließ auf sich zukommen, was die Jugend herauszufordern pflegte, verbarg ihre Macht, bis sich die vielfältigen Strömungen des Steines gegen die Beherrschung eines fremden Geistes neu angeordnet hatten.


  Wie stets schlug die Veränderung ohne jede Vorankündigung zu. Keuchend empfing Morriel diesen ersten Ansturm. Gepeinigt von dem aufsteigenden, verdrehten Netzwerk des Widerstandes, das sich um sie legte wie ein Stacheldraht, hielt sie eisern fest. Wann immer ein Weg in das Herz des Fokussteines angezapft wurde, öffneten sich die Tore zu seinem innersten Zentrum; und wie stets, wenn ein Tor zu lange verschlossen geblieben war, drängten die ruhelosen Rückstände, geprägt von vergangenen Zaubern, machtvoll zur Flucht.


  Wie ein Hagelschauer silbriger Glassplitter drängten die aufgewühlten Energien durch ihr versiegeltes Bewußtsein. Die beinahe empfindungsfähige Präsenz des Steines suchte nach Schwäche, nach irgendeinem Makel, einem Bruch in ihrem Charakter, einer schutzlos gebliebenen Bastion des Selbst. Sollte so eine Öffnung existieren, wie klein sie auch sei, so würde das eingepferchte Böse des Wegesteins hindurchdringen und sie lebendig verschlingen. Eine falsche Reaktion, und sie würde verloren sein in einem Strudel endloser Alpträume, gewirkt aus der verborgenen Scham und Schuld, die aus ihren eigenen Fehlern der Vergangenheit erwuchs.


  Morriel unterdrückte den gefahrvollen Instinkt des Zurückschreckens mit aller Macht. Sie war die Herrin all ihrer Schmerzen. Muskulatur, Gebeine, Gehirn und Eingeweide, ihr Leib unterlag doch stets der Knechtschaft ihres Willens. Sie drang durch den Widerstand neu auflebenden Hasses, gewappnet gegen den Aufschrei versklavten Kristalls. Tiefer und tiefer bohrte sich ihr Bewußtsein in das Gewebe des Juwels. Die Bosheit der dunklen Aspekte des Wegesteines zu bändigen, war, als wollte man einen Magmastrom mit bloßen Händen aufhalten. All der Abscheu zum Trotz, die ihre Nackenhaare zu Berge stehen ließ, stieß die Oberste Zauberin mit dem kalten Abwehrzauber ihrer Meisterschaft mitten hinein in die innere Rage der Matrix des Steines. Nur sie allein verfügte über das sichere Wissen über jene machtvollsten Banne, bedingungslose Unterwerfung zu erzwingen.


  Während sie Runen und Siegel in ritueller Anordnung schuf, drangen die fragmentarischen Echos früherer Zugriffe auf den großen Amethysten auf sie ein: Bilder von Feuer und Rauch und blutigen Schlachten. In dem steten Fluß eingeprägter Geschehnisse roch sie den Fäulnisgestank der Leichen, dahingerafft von einer Seuche. Sie fühlte erneut die klare Flut heilender Magie, gewirkt, die Fluten bösartiger Pestilenz von den Menschen abzuwehren; hörte den Aufschrei erzürnter Erde, unterworfen und zur Ordnung gerufen; das Heulen der Stürme, gezügelt, bevor sie über Handelsflotten und Küstenstädte hereinbrechen konnten. Ihre Nerven erzitterten unter den Echos vergangener Konflikte, wurden besänftigt von der Abwehr des Unglücks. Morriel konzentrierte sich auf die Macht des Erbarmens und der Menschlichkeit, die sich stetig und kraftvoll den ruhelosen Übergriffen grausamer Naturmächte entgegenstellten. Und doch drohte der Anprall des Chaos ihre innere Wahrnehmung für die Dauer eines Herzschlages zu überwältigen.


  Abgeschirmt, taub und blind gegen die Welt jenseits des Turmes, kämpfte Morriel, bis das letzte Siegel geschlossen war.


  Der Aufschrei, als der geübte Wille mit den rohen, elementaren Kräften kollidierte, jagte Schockwellen durch jede ihrer Synapsen, sogleich gefolgt von einem Schmerz, der durch ihre Knochen pulsierte und jeden Nerv bis in die Fingerspitzen hinein erfaßte.


  Dann hatte sie die Schwelle überschritten, das Innere des Steins unterworfen. Nun war die Oberste Zauberin nicht länger an jenes geschwächte Gefäß aus gealtertem Fleisch gebunden, sondern frei, auf den Schwingen des Windes zu wandeln und ihn zu zwingen, ihrem Willen zu dienen. Sie war der Gedanke, der das Herz eines Steines zu brechen imstande war, war das Sandkorn, das die See auszutrocknen vermochte. Sonne, Mond und die Gestirne waren ihre Diener, dazu bestimmt, auf ihren Wunsch hin all die Geheimnisse hinter ihrem silbernen Licht zu offenbaren.


  In diesem Augenblick der Herrschaft erstrahlten die Umrisse des alten Weibes in dem gleichen Violett, welches die Tiefen des Großen Wegesteines entflammte, und es oblag allein Morriel, über die mächtige Achse seines Inneren die schattenhafte Zukunft zu ergründen.


  Sie rechnete mit Problemen. Der Pfad zur Nachfolge der Obersten führte über viele Schlingen und Fallstricke, von denen ein jeder aus den Mängeln in der Entwicklung der Kandidatin gesponnen war. Keine Anwärterin konnte bestehen, ja, den letzten Test auch nur überleben, ohne sich vorher einer erschöpfenden Lehre zu unterziehen und über einen immer schmaler werdenden Pfad zu wandeln, um den Charakter von jedem noch so kleinen Makel zu reinigen.


  Lirendas Lehrzeit war noch lange nicht beendet. Die Visionen wiesen deutlich den Weg zu all den Schwächen, die noch bezwungen werden mußten. Methodisch verfolgte Morriel jede einzelne: die kleinen, verborgenen Wünsche, die sich hinter ihrem morgigen unvollkommenen Umgang mit dem Streit zweier Novizinnen versteckten; dann die jährliche Unterbringung der Pagenjungen bei den Lehrherren des Handwerks, in deren Auswahl noch immer jene sture Behaftung mit den Vorurteilen ihrer eigenen privilegierten Kindheit offenkundig wurde. Der Neid auf die Bruderschaft angesichts ihrer sicheren Beherrschung der Großen Beschwörung würde einer kritischen Unachtsamkeit den Weg öffnen. Und wie eine Laufmasche in Wirkware mußte dieser Augenblick später zu einem fehlerhaften Verständnis eines untergeordneten Siegels führen, das eines Tages im Kampf gegen ein Gebrechen versagen würde, das zu Totgeburten führte.


  Zu jeder Unzulänglichkeit vermerkte Morriel die passende Lektion, die notwendige Korrektur in der Entwicklung der Ersten vorzunehmen. Bis ins Detail schaffte sie sich Kenntnis über die Siegel, die sie brauchen würde, einen subtilen Einfluß zu wirken, der die letzten Kanten der Selbstwahrnehmung Lirendas zügeln, neu anordnen und am Ende gereinigt wieder entlassen würde.


  Schließlich widmete sich Morriel dem eklatantesten aller möglichen Fehler, der während einer lang zurückliegenden Vision in Forthmark ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Jene Fallgrube, die mehr als alles andere Lirendas Bemühungen um ihr Erbe zunichte zu machen drohte, war die hartnäckige Faszination, die jene Barmherzigkeit auf sie ausübte, die das Leben des letzten Prinzen von Rathain beherrschte.


  Sich der verborgen schimmernden Gefahr eben jenes einzelnen Einflusses wohl bewußt, folgte die Oberste Zauberin der Abfolge zukünftiger Ereignisse mit der Sorgfalt einer Spinne, die ihr Netz über einem tosenden Wasserfall spann. Und in ihrer Vision enthüllte sich langsam eine regnerische Szene im Schatten einer Tür in einer Nebenstraße einer Küstenstadt.


  Dort, in dieser Vision, Lirenda, verloren in den Armen Arithons, die Wangen gerötet, und ihr langes schwarzes Haar auf dem violetten Gewebe ihres Ordenskleides.


  Dieser erschreckende Anblick eines gebrochenen Gelübdes versetzte Morriel in Erstaunen, doch bevor sie noch Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken, entwickelte sich die Sequenz unerbittlich weiter wie der Donner, der dem Blitzschlag folgen mußte.


  Ein Ausbruch feuriger Leidenschaft, dann ein blutendes Herz, gestillt von Eis, und all dem folgte eine zweite, klarere Vision: im Inneren eines kahlen Turmverlieses, dort, an kaltes Eisen gekettet, flach auf dem Boden ausgestreckt, derselbe Prinz. Eingeprägt in die s’Ffalenn-Züge, ein Ausdruck höhnischer Ironie. Unter vollkommener Mißachtung seiner Hilflosigkeit sprach Arithon mit flinker Zunge eine Phrase beißendsten Spotts.


  Dann eine scheußliche Offenbarung, ein entsetzlicher Bruch in der ewigen Kette zukünftiger Ereignisse, geeignet weit mehr zu zerstören als der übertriebene Stolz der Ersten Zauberin Lirenda. In einer erschütternden Explosion schriller Energien sah Morriel ihr eigenes Ende. Ihr Wille wurde zermalmt, die Selbstkontrolle ihr entrissen, aufgelöst in weißglühender Agonie. Sie sah, wie das Rad sich drehte, sah den ätherischen Schleier, gefolgt von jenem furchtbaren Bruch, der die letzte Verbindung zu der welken Hülle ihres Fleisches kappen sollte.


  Gedämpft durch die Filzvorhänge erklang der Aufschrei der Matriarchin, als der Strom der Vorsehungen aus seinem bekannten Bett hinausdrängte. Sengende Hitze wütete in ihrem Geist, schlug sich in Blasen auf ihren Handflächen nieder, dort, wo ihre Haut den machtvollen Kristall berührte, als sie keuchend und zitternd in sich zusammensank.


  Hals über Kopf aus der disziplinierten Trance gerissen, öffnete sie vollkommen desorientiert die Augen. Schwärze hielt sie umfangen. Eisiger Schrecken durchbohrte sie, bis sie einen Zauber hinausschrie und ihr Bewußtsein mit den kalten Steinen des Turmes erdete.


  Die Kerze neben ihrem Knie war umgestürzt oder einfach verloschen. In der Dunkelheit zwang sie sich, gleichmäßig zu atmen. Zurück blieb der zinnerne Nachgeschmack der Furcht, so deutlich und erschreckend wie das Pochen ihres Herzens. Denn eingebrannt in ihr Gedächtnis war von nun an das Wissen um ihren eigenen plötzlichen Tod.


  Die Umstände, die sie den Fetzen dieser zerstörten Vision hatte entreißen können, fraßen wie Rost an ihrem Geist: Wegen Arithon s’Ffalenn würde der Übergang sie so unsanft wie unvorbereitet treffen, lange bevor sie die Macht der Obersten an Lirenda würde weitergeben können.


  Auch das Instrument, daß zum Niedergang ihrer Nachfolgerin und zu ihrer eigenen Vernichtung führen sollte, war ihr vertraut: neben Arithon würde der Große Wegestein selbst eine Rolle in diesem Stück spielen. Zischend sog Morriel Luft durch die zusammengebissenen Zähne, und ihr Blut kämpfte sich mit hohem Druck durch ihre vom Alter verengten Adern.


  Die Aussicht, daß sie durch die Einmischung eines Sterblichen zu Tode kommen sollte, schien unfaßbar. Schweiß benetzte die vielschichtige Sphäre des Amethysten unter ihren Fingern, dessen Matrix noch immer lebendig war. Durch ihren Kontrollverlust gefährlicher denn je, spannen verstreute Strahlen verwerflicher Energien träge ihre düsteren Muster um die Elemente. Bedrohlich vibrierte die Luft, und eine Dissonanz ertönte aus uraltem Staub und Felsgestein wie das ferne Klirren zu Boden fallenden Stahls.


  Die Korianimatriarchin zwang sich, ihre Furcht unter Kontrolle zu bringen. Eisern trotz des überwältigenden Zorns in ihrem Inneren, kämpfte sie und konnte doch weder Balance noch Objektivität zurückerlangen.


  Tatsächlich schmerzte diese eine Niederlage zu sehr.


  Denn nun beruhte das Ungleichgewicht nicht mehr nur auf Lirendas kümmerlicher Sehnsucht oder dem zutiefst weiblichen Interesse an anziehender Männlichkeit.


  Wenn Arithon s’Ffalenn nicht gehindert wurde, mit dem Schicksal herumzuspielen, so sah sich Morriel einem weit größeren Versagen mit dauerhaften Auswirkungen gegenüber. Seit der ersten Matriarchin mochte nun ausgerechnet sie diejenige sein, die zum ersten Mal die Kette der ererbten Macht durchbrechen würde. Das behütetste Geheimnis des Ordens, die Schlüssel zu Rang und Macht einer Obersten Zauberin würden mit ihr verloren sein, für alle Zeiten dem lebendigen Wissen des Ordens von Koriathain entrissen.


  Eine feuchte Berührung ihrer Handfläche und ein stahlharter Bann schlossen den Aufruhr der Energien im Inneren des Wegesteins ein. Während das Grauen sich in einem Zittern ihres geschwächten Leibes entlud, streichelte sie die schweißbenetzte Oberfläche des Amethysten.


  Ihre Entscheidung stand fest. Wollte sie nicht eine unermeßliche Katastrophe in Kauf nehmen, so durfte sie nicht zulassen, daß der Prinz von Rathain am Leben bliebe.


  Mochte die Bruderschaft der Sieben ihn noch so hofieren, weil er der letzte eines von ihr gewählten Herrschergeschlechts war, so war er doch nur als ein Sterblicher geboren worden. Es mußte tausend Möglichkeiten geben, sich seiner ohne allzu große Umstände zu bemächtigen. Morriels Stirn legte sich in Falten, während sie das Dilemma überdachte, das sie zu lösen hatte. Die Gesetze des Korianiordens gestatteten keinen Mord, ein Problem, daß sie zu umgehen gedachte, doch viel schwieriger würde es sein, nicht das Interesse der Bruderschaft auf sich zu ziehen. Welche Falle sie Arithon auch stellen würde, sie mußte mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen, um der aufmerksamen Neugier des Hüters von Althain zu entgehen.


  Ein Außenstehender mußte als Handlanger gewonnen werden, den Mord an ihrer Statt zu begehen.


  Eingeschlossen in dem eiskalten Raum, der von dem Geruch alten Staubes und mottenzerfressenen Filzes durchdrungen war, trat ein heiseres Seufzen über die Lippen der Obersten Zauberin. In ihrer Hand glomm noch immer der Große Wegestein in kaltem Violett vor der allumfassenden Finsternis. Durch ihn verfügte sie über die Macht, ganz Athera zu durchsuchen, bis sie die passenden Motive entdeckt hatte und der ihnen angemessenen Gelegenheit zuführen konnte.


  Irgendwo mußte es einen ungeschützten Geist geben, der Arithon aus tiefster Seele den Tod wünschte.


  Ihre Aufgabe war es nun, dieses Individuum aufzuspüren, nur diesem einen erbitterten Feind zu helfen, die notwendigen Mittel zum rechten Zeitpunkt zum Einsatz zu bringen.


  Wenn sie ihr Begehren als unterschwellige Beeinflussung formulierte, so würde diese kleine Einmischung niemals zurückverfolgt werden können, würde niemals sie selbst oder ihren Orden mit einem Mordplan in Verbindung bringen.


  


  


  Einmischung


  


  Von einem Zweimaster unter der Flagge Arithons in den starken Seegang auf hoher See hinausgejagt, sind die Galeeren der Flotte Alestrons gezwungen, ihre Ausrüstung über Bord zu werfen, um die Wogen von den Ruderöffnungen fernzuhalten; und als das letzte übel zugerichtete Schiff sich endlich in geschützte Gewässer flüchten kann, stellen die Flottenkapitäne fest, daß ihr stolzes Flaggschiff vermißt wird und mit ihm Mearn s’Brydion …


  


  Während trostloser Herbstregen auf Vastmark niedergeht und die Täler unter weißen Nebelbänken begraben sind, wird ein Versorgungszug aus Forthmark von den Clankriegern des Nordens, den Untertanen Rathains, überfallen, die zuschlagen wie ein Wirbelwind und nur ein Durcheinander umgekippter Wagen und lahmender Ochsen zurücklassen, doch erst als der Offizier der Garde sich aufmacht, dem Bruder des Herzogs über den Vorfall Bericht zu erstatten, erfährt er, daß Parrien s’Brydion verschwunden ist …


  


  Kalter Regen prasselt auf die Häute eines Zeltes in einem Kriegerlager auf schlammigem Grund, in dem Lysaer s’Ilessid im Kerzenschein auf und ab schreitet und in ruhigem Tonfall das Diktat zu einem Brief beendet, der hernach versiegelt dem Herzog Bransian von Alestron überbracht werden soll: »So möchte ich Euch meines tiefsten Mitgefühls versichern und mein Bedauern darüber ausdrücken, daß Euer Bruder Keldmar nicht unter den Überlebenden war, nachdem Eure Söldner an den Hängen jenseits des Dier Kenton-Tales besiegt wurden …«


  


  


  4

  GEGENSCHLÄGE


  


  Kälter, befrachtet mit dem Geruch sterbender Farne, kehrte der Regen als Vorbote der düsteren Jahreszeit zurück. In Schattierungen von Ocker und Braun brach der Herbst über Vastmark herein, gefolgt von einem trügerischen jungen Grün, wenn mit dem Abklingen der trockenen Sommerwinde neue Schößlinge aus dem Boden der Berge hervorschossen. Jedes Jahr nahm das Leben in den Niederungen die verzweifelte Gelegenheit wahr, die Saat vor dem ersten tödlichen Frost auszubringen.


  Wie dem zum Scheitern verurteilten Eifer der Pflanzen sammelten sich nun die kläglichen Überreste von Lysaers tapferem Heer. Auf ein Viertel seiner ursprünglichen Stärke zusammengeschrumpft, doch mit zäher Hartnäckigkeit ihrem Ziel verhaftet, ließen sie nicht in ihrem Bemühen nach, den Herrn der Schatten vom Rad des Schicksals zu stoßen.


  Die Verluste im Dier Kenton-Tal hatten auch den letzten Zweifler von Arithons ungeheurer Macht, Tod und Verderben zu wirken, überzeugt. Da der Prinz des Westens all die Verluste unter seinen Soldaten aus Tysan und Rathain erduldete, aufrecht und ohne sich geschlagen zu geben, wurde er für seine Verbündeten aus Jaelot und Alestron wie auch für die Hilfstruppen aus Shand zum leuchtenden Vorbild. Sie waren bereit, sich das Herz aus dem Leibe zu reißen, nur um seinen Anforderungen zu genügen und sich seiner unbeugsamen pflichtbewußten Haltung würdig zu erweisen.


  Nun aber wandte sich mit den kürzer werdenden Tagen das Wetter gegen sie.


  Feuchter Torf nährte nur klägliche Feuer, und so blieben die Öfen, in denen Brot hätte gebacken werden sollen, unaufgebaut, während verpackte Eisentöpfe unter moderndem Segeltuch verrosteten. Mehlvorräte verdarben, und um die Käselaibe wuchs eine klebrige Rinde aus Schimmelpilz. Noch immer dämmerten die Tage unter dichtem Nebel herauf, der sich in Schwaden über das Land legte und in jede Schlucht eindrang, doch nun lichtete er sich kaum mehr, und tat er es doch, so trat in der alles beherrschenden Feuchtigkeit grauer Nieselregen an seine Stelle.


  Aller Pflege zum Trotz verloren Kettenhemden und Waffen ihren Glanz, und auf den Zelten breitete sich schwarzer Moder aus. Die Männer schliefen auf feuchten Unterlagen und hüllten sich bis zum Scheitel in ihre rostbefleckten Umhänge, wann immer sie hinausritten, die Höhenlagen nach dem Feind zu durchkämmen.


  Flüchtig wie der Wind, verschwanden Arithons kunterbunte Schäfertruppen vor den herannahenden Patrouillen, wenn sie nicht verborgen im Hinterhalt lauerten, um die Soldaten mit einem tödlichen Pfeilregen zu empfangen. Kein Tag verging ohne neue Opfer. Und wenn Lysaer auch noch immer über ein elftausend Mann starkes Heer verfügte, waren sie doch zu wenige, die Wildnis von Vastmark mit ihren zerklüfteten Bergen, den düsteren Schluchten und felsigen Pässen abzuriegeln. Alles was sie tun konnten, war, wie Kopfjäger versprengte kleine Truppenteile des Feindes einzukesseln oder die Täler nach unbewachten Siedlungen zu durchsuchen und sie samt ihren Bewohnern dem Erdboden gleichzumachen.


  Verglichen mit der Anzahl ihrer bewaffneten Soldaten, waren die Nomadensippschaften erbärmlich klein. Jeder Tote bedeutete für den Herrn der Schatten einen Verlust, den er nur schwer verschmerzen konnte, ein verlorenes Leben mehr, das den Hirten bei ihrem Bemühen fehlte, das Land, von dem das Überleben ihrer Familien abhing, zu verteidigen.


  Lysaer aber arbeitete unermüdlich daran, die Moral seiner Soldaten wieder herzustellen. Gleich zu welcher Stunde, war er stets zugegen, um dem Wachwechsel beizuwohnen.


  Persönlich hörte er sich jeden Bericht zurückkehrender Kundschafter an, wußte stets, wenn einer der ihren gefallen war, erwies ihnen seine Anerkennung für ihren Eifer und zeigte sich über jeden noch so kleinen Erfolg erfreut. Abgemagert, müde und ausstaffiert mit edlen, doch vollkommen durchnäßten Gewändern, stand er in der Kälte der Nacht und rief seine Gabe des Lichtes herbei, um den von freudlosen, tristen Nächten niedergedrückten Garnisonstruppen Wärme zu spenden.


  Während am Morgen aufmunternde Rufe aus den Wagen der Dirnen erklangen, die dem Heer gefolgt waren, ritten die Patrouillen hinaus, nebelverhangene Klippen und Schluchten nach Hinweisen auf den Schattengebieter zu durchsuchen.


  »Er ist da draußen«, erklärte Lysaer beharrlich, und stets stärkte seine Zuversicht das Vertrauen der Männer. Nachts riß ihn die nagende Abneigung aus dem Schlaf, die sich in schweißtreibenden Alpträumen niederzuschlagen pflegte; das Gefühl eines Schrittes oder ein flüchtiger Luftzug mochte dieses charakteristische Gefühl auslösen, das ihn stets vor der Nähe seines Halbbruders warnte.


  In jenen Stunden, in denen die Empfindung besonders heftig in seinem Inneren loderte, schickte er Skannts Kopfjäger hinaus, unterstützt von den führerlosen Truppen Alestrons. Nicht wenige dieser Söldner hatte er aus seinem persönlichen Fundus mit neuen Waffen versorgt. Reumütig angesichts der Ausrüstung, die sie an einem Hang jenseits des Dier Kenton-Tales von sich geschleudert und den diebischen Sippschaften überlassen hatten, waren die Divisionen Keldmars nun um so mehr darum bemüht, ihre Loyalität mit wahrem Feuereifer unter Beweis zu stellen. Niemand tadelte sie, weil sie sich dem Angriff magischer Kräfte geschlagen geben mußten, und Prinz Lysaer selbst zog jeden Mann zur Rechenschaft, der es wagte, sich über die Männer lustig zu machen. Dennoch trugen die Söldner Alestrons schwer an der Schmach, daß der Feind gerade durch eine Bresche in ihren Reihen hatte entkommen können.


  Sie durchstöberten die feindseligen Berge und wateten durch das Schilfgras in den Sümpfen, die sich in den Tiefebenen ausbreiteten. Wenn es dunkel wurde, kehrten die meisten von ihnen mit leeren Händen zurück, körperlich unversehrt, doch zutiefst entmutigt.


  Andere fielen unter einem blitzschnellen Überfall, begonnen und beendet, noch ehe sie Gelegenheit fanden, sich zur Wehr zu setzen. Grollend mußten sie es hinnehmen, daß der Tod ihrer Kameraden ungesühnt blieb, lieferte ihnen der Feind doch kein Ziel, an dem sie Vergeltung üben konnten.


  Für jeden armseligen Triumph der Kopfjäger forderten Schatten und Zauberei unermüdlich ihren Tribut. Welchen Nutzen hatte schon die überragendste Disziplin, wenn sich wieder und wieder tiefe, unnatürliche Finsternis über die Linien der Soldaten legte und sie unter den Pfeilen des Feindes ihr Leben ließen. Auch wurden allzu oft die Versorgungszüge von ihrem Weg abgebracht, durch Illusionen verwirrt und in die Irre geführt. Später fanden dann Patrouillen halb im Sumpfland versunkene Männer. Andere wanderten, ihrer Wagen und Tiere beraubt, hilflos und verloren durch das Land.


  Während die Hafersuppen aus dem Küchenzelt immer dünner und die Rationen immer kleiner wurden, ließ sich die traurige Wahrheit nicht verdrängen. Vierzehn Tage des Blutes, des Schweißes und des selbstlosen Einsatzes der Männer auf der Jagd nach dem Herrn der Schatten hatten Lysaer keinen nennenswerten Erfolg eingebracht. Doch seine Reihen lichteten sich mehr und mehr, ausgedünnt durch unzählige kleine Vorstöße des Feindes.


  Lordkommandant Harradene aus Etarra wurde zu einem vertrauten Anblick, wenn er sich mit seinen riesigen Stiefeln zwischen brackigen Pfützen hindurch in das Lager vorarbeitete, während sein Umhang aus Wachsleinen wie das bucklige Gefieder eines Geiers über seine breiten Schultern fiel. Er war stets bereit, den Aufruhr zu bezwingen, wann immer ein von Iyats beseeltes Waffengerüst im Sturzflug auf das nächste Zelt niederging und das Werkzeug des Waffenschmieds in wildem Flug durch den hohen Farn jagte, so daß die Männer gezwungen waren, in aller Eile die davonholpernden Hammer und Nägel wieder einzufangen.


  »Euer Hoheit, diese Mißgeschicke werden nicht abreißen«, belästigte Lord Harradene eines Tages den Prinzen, als das letzte abtrünnige Werkzeug gefangen und mit Hilfe eines Kettenhemdes gesichert war, während vier obdachlose Männer im Regen auf ihren Hinterteilen hockten und sich mühten, die Risse in ihren Zeltbahnen zu flicken. »Mit jedem neuen Rückschlag, den die Truppen erleiden, lockt ihre Angst die herumstreunenden Dämonen an. In diesem erbärmlichen Land gibt es nicht einmal ein Kloster der Eingeweihten Aths, die uns helfen könnten, diese verfluchten Kreaturen zu vertreiben. Wir könnten einen Boten zu dem Korianihospiz in Forthmark schicken, um Talismane zu beschaffen, aber wenn unsere Kuriere ihre Pferde noch mehr antreiben, dann werden sie sich im Morast die Beine brechen. Weitere vierzehn Tage werden dahinziehen, ehe der Bote auch nur bei den Ordensschwestern eingetroffen sein wird.«


  Lysaer hockte auf einem Klappstuhl und war damit beschäftigt, die Klinge eines Dolches zu schärfen. Wie silberne Perlen schimmerte die Feuchtigkeit in seinem Haar, und sein blaugoldener Wappenrock hob sich wie ein Aufschrei widernatürlicher Farbe vor der hartnäckigen Düsternis der regenverhangenen Berge ab, als er zu dem großgewachsenen Offizier aufblickte, der die Nachfolge Diegans angetreten hatte. »Ihr wißt wohl, daß unser Feind beabsichtigt, uns mit eben diesen Ärgernissen zu schwächen.« Mit dem Anschein milder Nachsicht trotz seiner unerschütterlichen Entschlossenheit fügte er hinzu: »Weit Schlimmeres als Iyats müssen wir für fünf Königreiche erwarten, wenn der Herr der Schatten mit dem Leben davonkommt.«


  Lordkommandant Harradene hatte ihm keine passende Entgegnung zu bieten.


  Der Prinz des Westens legte Wetzstein und Dolch zur Seite, erhob sich, winkte seinem Pagen und warf sich den Umhang mit dem Stern von Tysan über die Schultern. Dann wartete er, ebenfalls schweigend, bis der kräftige Mann, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm aufgebaut hatte, seinem bohrenden Blick nicht länger standhalten konnte.


  »Wäre es Euch lieber, die Garnison Etarras würde sich zurückziehen?« fragte Prinz Lysaer.


  Zutiefst getroffen von dem unterschwelligen Vorwurf, seine Männer wären weniger standhaft als die Verbündeten aus Jaelot und Alestron, wagte Lord Harradene einen erneuten Vorstoß. »Ausdauer ist eine löbliche Eigenschaft, aber sie kann weder dem Wetter standhalten noch die Finsternis vertreiben, die unsere Truppen bedroht. Auch ist der Hunger, den die Männer leiden müssen, nicht hilfreich. Wenn dieser Feldzug uns mehr als schlichte Verzweiflung einbringen soll, dann wird es Zeit, daß wir Beute machen.«


  »Kümmert Euch um Eure Männer, und es wird geschehen«, versicherte Lysaer.


  Stählernes Klirren näherte sich, begleitet von dem unterdrückten Lachen eines Mannes. Dann kündigten schnelle Schritte im Schlamm die Ankunft des Boten mit dem Bericht von Skannts letzter Patrouille an. »Stellt einen Angriffstrupp zusammen«, rief der Kopfjäger, während er seinen nassen Umhang auswrang. »Wir haben weitere Stellen gefunden, an denen Zelte das Gras niedergedrückt haben, und drei noch warme Feuerstellen. Die Spürhunde sind frei. Außerdem haben die Hirten ihre Herde an einer Quelle getränkt. Den Spuren im Schlamm nach zu urteilen, dürften sie gerade erst aufgebrochen sein.«


  »Die Männer, die sie fangen, bekommen das Fleisch«, versprach Lysaer lächelnd, als er sah, wie Harradenes düstere Stimmung sogleich von enthusiastischem Tatendrang vertrieben wurde. Nachdem der letzte Versorgungszug bereits seit drei Tagen überfällig war, würde diese Nachricht die gereizten Soldaten zu Höchstleistungen anspornen.


  Inmitten der unzähligen Pfützen sattelten die Männer im steten Nieselregen ihre Pferde und ritten frohgemut aus dem Lager.


  Doch obgleich die Aussicht auf frisches Fleisch, dessen Fett in die Flammen der Kochfeuer spritzte, die Soldaten viele ermüdende Stunden auf ihrer Fährte hielt, gelang es den Hirten, spurlos zwischen den Klippen zu verschwinden. Skannts Spürhunde liefen im Kreis, suchten auf dem Schotterboden nach einem verdächtigen Geruch, bis ihre Pfoten bluteten. Reiterscharen ritten im Nebel hangauf, hangab, von dem widerhallenden Gebell der Hirtenhunde oder dem Anblick eines zufällig aus den Augenwinkeln gesichteten Schafes in die Irre geführt. Aber jedesmal, wenn sie schweißgebadet und voller Zorn ihr vermeintliches Ziel erreicht hatten, wurden sie aufs neue enttäuscht.


  Durch welche verborgenen Pässe die Hirten auch entschwunden sein mochten, nicht einmal die sorgfältigsten Kundschafter waren imstande, den Soldaten einen Weg zu zeigen, auf dem sie die Verfolgung aufnehmen konnten.


  »Zauberei«, murrten einige der Männer, während sie ihren Pferden eine Atempause gönnten. »Selbst die Steine könnten verhext sein.«


  Andere fragten sich verunsichert, welche Pfade sie sicher beschreiten durften. Der gewaltige Erdrutsch im Dier Kenton-Tal hatte ihr Vertrauen in die steilen Hänge der Schluchten zutiefst erschüttert. Bleiern ragten die von der Nässe ausgehöhlten Felsen über ihnen empor, beschmutzt mit dem Kot aus den Horsten der Wyverns und von unkrautüberwucherten Furchen, Narben vergangener Steinschläge, durchzogen. Viele der Männer achteten stets auf die Runen, mit denen die Schäfer Gefahrenstellen markiert hatten.


  Weniger vertrauensselige Offiziere neigten hingegen zu dem Verdacht, daß die Plazierung dieser Zeichen Teil der gegnerischen Strategie war. »Welchem Zweck sollen diese Runen schon dienen, wenn nicht dazu, uns in die Irre zu führen? Wenn wir uns nach ihnen richten, so werden wir unsere Pferde im Morast verlieren oder uns das Genick brechen, während wir versuchen, die Felsen in irgendeiner Rinne zu bewältigen.«


  In einer Sache stimmten die erschöpften Männer heiser flüsternd überein, sobald ihre Offiziere ihnen den Rücken zukehrten: Vastmark war ein Hort der Dämonen und der Schattengebieter ein wahres Genie, wenn es darum ging, ein Schlachtfeld zu wählen, das ihnen Kraft und Mut gleichermaßen rauben mußte.


  In dieser Nacht, über der feuchten Asche ihrer Feuergruben, über denen bezeichnenderweise kaum eine Keule erbeuteten Fleisches hätte geröstet werden können, riß das Donnern fremder Hufe die ermatteten Männer aus ihren Zelten. Kaum hatte die Wache Reiter aus Alestron angekündigt, ging ein aufgeregtes Murmeln durch die Reihen, während sie die Wappen auf den Uniformen der herbeireitenden Männer betrachteten. Doch wieder wurden sie enttäuscht. Kein Versorgungszug näherte sich ihrem Lager, sondern fünfzig Ulane auf schweißgebadeten Pferden unter dem herzoglichen Banner von Alestron.


  Beeindruckend in seinem scharlachroten Wappenrock, glitt Herzog Bransian s’Brydion mit klirrendem Kriegsgerät aus dem Sattel. Er warf die Zügel einem bis auf die Haut durchnäßten königlichen Knappen zu und brüllte in rauhem Baß: »Ich bin gekommen, Prinz Lysaer zu sprechen.«


  Ein Diener mit schmalem Gesicht, gekleidet in die blaue Livree des Hofes zu Avenor, trat eilends mit einer rußenden Fackel herbei. »Seine Hoheit berät sich mit den Offizieren.«


  Herzog Bransian zerrte die Panzerhandschuhe von seinen Fingern, wobei er eine zusätzliche Sturzflut wild herumspritzenden Wassers freisetzte. »Welches Zelt?« Als der Diener es wagte, für einen winzigen Augenblick verunsichert zu schweigen, fügte er in einem Zornesausbruch hinzu: »Es ist mir scheißegal, und wenn dein Herr mit sechs Weibern nackt im Bade liegt! Ich bin keine vierzig Wegestunden durch diese athvergessene Wildnis geritten, um nun hier im Regen herumzustehen.«


  »Ich werde Euch führen«, erbot sich eine der Wachen vor dem Zelt seiner Majestät.


  Bransian grunzte nur, ehe er seinem Hauptmann bellend Befehl erteilte, ihn zu begleiten. »Der Rest von Euch organisiert einen Platz, an dem wir unser Lager aufschlagen können. Ich werde wieder zu euch stoßen, wenn ich meine Audienz erhalten habe.« Dann folgte er dem königlichen Gardisten zu einem schlichten Zelt, das unbedeutend wie eine leere Lagerstätte schien. Ohne dem Diener Gelegenheit zu geben, ihn anzukündigen, preschte er durch die durchhängende Eingangsöffnung hinein.


  Abrupt herrschte Schweigen. Lysaer s’Ilessid blickte von seinem Platz am Kopf des von Fackeln erleuchteten Tisches auf, wo er sich mit den Händen auf eine Karte gestützt hatte. Sein helles Haar mit dem Reif königlichen Ranges leuchtete strahlend vor dem schattigen Hintergrund des Zeltes. Um ihn herum hatten sich die ranghöchsten Offiziere versammelt, gekleidet in rostgezeichnete Rüstungen oder Waffenröcke, auf denen noch immer der Schmutz des letzten Kampfes klebte. Der größte und imposanteste unter ihnen war der Söldnerkommandant aus Alestron.


  Als dieser die Gestalt auf der Schwelle erblickte, ließ er sogleich den Rat im Stich, um seinen Herrn zu begrüßen. »Euer Lordschaft.«


  »Herzog Bransian s’Brydion, seid mir willkommen«, grüßte nun auch der Prinz des Westens. »Ich darf Euch mein Beileid aussprechen. Angesichts Eures Besuches gehe ich davon aus, daß Ihr meine Nachricht, Euren Bruder Keldmar betreffend, erhalten habt.«


  Die offenen Worte des Prinzen erfüllten den Söldner, der seinen Herzog besser kannte, mit Schaudern.


  Bransian trat näher, und das Klicken seiner Sporen erhöhte die Spannung im Inneren des Zeltes noch weiter. »Eine hingekritzelte Beileidsbekundung wäre kaum imstande, mich hierher zu locken. Außerdem ist Eure Sentimentalität vergebens.« Er riß sich die Stahlhaube vom Kopf und warf sie in die Luft, als wäre sie federleicht. Sein Hauptmann, der direkt neben ihm stand, fing sie mit der Geschicklichkeit langjähriger leidvoller Erfahrung, während der Herzog, begleitet von metallischem Klirren, hinzufügte: »Ich bin deswegen hier.«


  Hinter seinem Brustharnisch zog er einen zerknitterten Bogen Pergament hervor, spießte ihn auf einen Dolch und schleuderte die Waffe durch das enge Zelt.


  Der gelbe Bogen flatterte durch die Luft, getragen von dem Wurfgeschoß bedrohlichen Stahls. Die Männer, die dem Tisch am nächsten standen, wichen aufgeschreckt zurück, während sich die Klinge mit einem dumpfen Klirren in der Mitte der Karte in den Tisch bohrte.


  »Nur zu, lest es«, schnappte Bransian, während Nadeln und Münzen, die auf dem Plan Soldaten repräsentiert hatten, wild durch das Zelt flogen und das Gesicht des Herzogs über dem pelzigen Bart rot anlief. »Eure Männer wollen wissen, warum sich der Versorgungszug verspätet hat? Dann sagt ihnen, daß dieser mörderische Bastard der Schatten meine drei Brüder als Geiseln verschleppt hat.«


  Statt den Dolch aus der Tischplatte zu zerren, schlitzte Lysaer das Pergament der Länge nach auf. Seine Augen, hart und strahlendblau, überflogen die Zeilen des dreisten Schreibens, welches auch ihn sogleich erzürnte. »… das Wohlergehen Eurer Brüder, die nun mein Faustpfand sind. So es Euer Wunsch ist, daß sie am Leben bleiben, so werdet Ihr die Versorgungslinien durch Shand unterbrechen, die das große Heer in Vastmark unterstützen.«


  Im allgemeinen ärgerlichen und ungläubigen Gerede der versammelten Offiziere brüllte Bransian: »Bei meinem Namen und meinen Ahnen sage ich Euch, daß ich es nicht hinnehmen werde, mein Blut in Gefahr zu bringen.«


  Sein Zorn kollidierte mit Lysaers ruhiger Beherrschung, als würden Klingen gekreuzt. »Wollt Ihr mir sagen, daß Ihr bereit seid, elftausend treue Männer dem Hungertod anheimzugeben, um drei Leben zu retten?« Der Prinz zerrte den Dolch mit einem Ruck aus dem Holz, woraufhin die Figuren, die die Bewegungen der Patrouillen anzeigen sollten, umstürzten. »Ihr wißt, daß unsere letzte Chance, den Sieg davonzutragen, verloren ist, wenn Ihr nachgebt.«


  Jeder Mann in dem Lager war sich der politischen Umstände bewußt. Nur der Clanname s’Brydion hielt die Barbaren des Selkwaldes davon ab, jeden Wagen zu plündern, der die Wildnis Shands durchquerte.


  Bransians Augen glitzerten wie geschliffener Stahl, als er sich näher an den Tisch heranschob. »An Euren Händen klebt das Blut des Caithdein von Tysan, und das ist ein Affront, den kein Mann, in dessen Adern Clanblut fließt, je vergeben wird. Wenn Euer Feind auch der meine ist, so ist dies doch keine bindende Verpflichtung für mich, und die Leben, die Ihr zu opfern gedenkt, sind die meiner Brüder!« Sein gewaltiger Leib verursachte wilde Schattenbilder, während er selbst standhaft und unerbittlich wie ein Felsen vor dem Herrscher von königlichem Blute stand. »Solltet Ihr das wirklich vergessen haben? Die Hälfte Eurer elftausend Männer sind mein. Wie könnt Ihr es wagen, mir zu sagen, daß meine nächsten Angehörigen weniger wert sind als der Kopf eines schattenbeherrschenden Flüchtlings?«


  Mit spöttischem Tadel stellte sich Lysaer dem zornigen Löwen von einem Mann. »Für die Anklage und das Todesurteil gegen die gnädige Frau Maenalle schulde ich keinem Menschen auf Erden eine Entschuldigung. Und so sehr ich die mißliche Lage Eurer Verwandten bedaure, ist es doch ein Fehler, der für uns alle fatale Folgen zeitigen könnte, ihr Leben gegen den Tod des Schattengebieters aufzuwiegen.«


  Das Heft des Dolches mit den Händen unter Aufbietung all seiner Beherrschung fest umklammert, ließ Lysaer dem wutschnaubenden Bransian keine Gelegenheit zu einer Entgegnung. »Das Ende dieses Teir’s’Ffalenn ist jeden Preis wert, wie Euch Eure Söldner, die Zeugen seiner Untaten geworden sind, gewiß bestätigen werden. Selbst hungrig und von ihrem Oberbefehlshaber im Stich gelassen, werden sie nicht nachgeben.« Er schloß mit einem leidenschaftlichen Appell, der selbst das verschlossenste Herz erweichen sollte. »Unsere Mühen dürfen hier und jetzt nicht fehlschlagen. Unschuldige sind auf unseren Schutz angewiesen, darauf, daß wir diesen bösen Zauberer besiegen.«


  »Oh, er wird seine Frechheit mit dem Leben bezahlen, seid ganz unbesorgt.« Bransian streckte seine mächtige Hand aus, erhielt sein Messer zurück und ließ es in die Scheide an seinem Unterarm gleiten. »Ich, höchstpersönlich, werde diesen durchtriebenen Spion töten, nicht allein für die Missetaten in Alestron, sondern auch, um das Leben meiner Brüder zu retten. Doch ehe nicht mein Pfeil sein Leben gefordert hat oder Mearn, Keldmar und Parrien seinem Joch entkommen sind, werden Eure Versorgungszüge durch Vastmark auf meinen Schutz verzichten müssen, und von nun an werden auch nicht länger Truppen Alestrons unter Eurer Flagge marschieren.«


  »Kämpft an unserer Seite, oder Ihr beraubt uns unserer Kraft«, warnte Lysaer.


  Bransian spuckte aus. »Ich übernehme meine Truppen nun wieder, und wir werden jeden Grashalm in diesen Bergen untersuchen. Was Euch mit einem gewaltigen Heer mißglückt ist, das werde ich allein mit Keldmars sechstausend Söldnern vollbringen.«


  »Dann erteilt Eure Befehle«, entgegnete Lysaer herausfordernd. »Warten wir ab, ob Eure närrischen Ziele die Männer dazu verleiten können, mich im Stich zu lassen.«


  »Seine Hoheit hat recht«, wagte sich nun der Hauptmann der Söldnertruppen mit standhafter Überzeugung vor. »Euer Lordschaft, selbst in Keldmars Namen können wir einer Desertation nicht zustimmen.«


  »Desertation?« zürnte Bransian. »Was ist das für ein Gewäsch? Bei allen Dämonen, der Fundus, aus dem Ihr bezahlt werdet, gehört noch immer mir! Wir haben nicht aus hehren moralischen Motiven an diesem Feldzug teilgenommen! Also paß auf, was du sagst, denn der, den du mit hochherrschaftlichen Titeln bedenkst, ist kein Prinz, dem irgendein Mann aus dem Volk von Melhalla zur Treue verpflichtet ist.«


  Der Hauptmann blieb standhaft und ruhig. »Ihr wart nicht hier. Ihr habt nicht erlebt, wie achtundzwanzigtausend Männer ermordet wurden oder wie unsere erfahrenen Truppen von Zauberei und Illusionen dahingerafft wurden. Der Prinz des Westens sieht in diesem Schattengebieter eine Gefahr, die keinerlei Rücksicht auf Blutbande oder Königreiche nehmen wird, und allein seine Gabe des Lichtes verspricht einen Schutz vor diesem Übel. Eine Truppe, die sich diesem Feind ohne einen solchen Schutz entgegenstellt, bettelt geradezu tollkühn um ihren Untergang.«


  »Sithaer! Du sprichst von dem Steinschlag, der das Dier Kenton-Tal unter sich begraben hat?« Die braunen Enden seines Schnurrbartes krümmten sich unter seinem höhnischen Grinsen. »Jeder weiß, daß diese Schieferberge brüchig und instabil sind. Deines Prinzen Heer ist infolge kühler Taktik gestorben. Und jeder in die Enge getriebene Flüchtling hätte diesen unsicheren Grund wählen können, um seine Haut vor einem Heer zu retten, das groß genug ist, ganze Königreiche zu überrennen.«


  »Nichtsdestotrotz«, beharrte der Hauptmann, »danken wir Avenors Gold den Ersatz unserer verlorenen Waffen. Wir stehen nun in Diensten des Prinzen.«


  »Dann verhungert mit ihm, um seiner königlichen Moral willen.« Mit funkelnden Augen betrachtete Bransian den Prinzen aus dem Westen, der sich während des Gespräches nicht einmal bewegt hatte. Auge in Auge maßen die Männer einander mit ihren Blicken, der Herzog von Alestron aufs äußerste erzürnt, Lysaer hingegen von königlicher Trauer erfüllt.


  »Ich sehe, Ihr werdet durch nichts zu überzeugen sein.« Großmütig faltete Lysaer das aufgeschlitzte Pergament. Seine Ringe glitzerten im Kerzenschein, als er den Brief Arithons auf den in Unordnung geratenen Plan auf den Tisch legte. »So geht mit Ath, verehrter Herzog. Meine Gebete gelten der Errettung Eurer Brüder.«


  Dröhnendes Gelächter entstieg der Kehle Bransians. »Ihr müßt den Schöpfer nicht mit dieser Angelegenheit behelligen. Ich kann den Feind töten und meine Brüder befreien, ohne die Gnade Aths erbetteln zu müssen.«


  Seinen Rittmeister noch immer dicht auf den Fersen, stapfte er hinaus und bellte eine ganze Reihe harscher Befehle. »Befiehl meiner Eskorte und jedem Mann hier, der noch fähig ist, zu hören, sie mögen auf der Stelle ihre Sachen packen und die Pferde satteln. Wir haben Besseres zu tun, als das Lager mit einer Horde von Toren zu teilen, die mit jedem Atemzug rechtschaffene Prinzipien herunterleiern und in großes Wehklagen ausbrechen, weil sie sich vor Schatten fürchten.«


  Die halbe Nacht hallte der Lärm durch das Lager, während Bransian seine Männer zusammentrommelte, die Flaggen einsammelte und unter lautem Getöse in der Dunkelheit verschwand. Am Ende hatten sich gerade vierhundert Mann aus Keldmars Truppe eingefunden, mit ihm zu reiten. Noch vor der Dämmerung war der Reiterzug außer Sichtweite, verschluckt von dem Nebel und dem trüben Regen über Vastmark, als wären sie niemals dort gewesen.


  In Lysaers Kommandozelt faltete und versiegelte der Schreiber des Prinzen im Licht der tropfenden Kerzenstummel die letzte von unzähligen Botschaften. Während sich der Geruch des heißen Wachses mit den Ausdünstungen modernden Leders und dem martialischen Hauch geölten Stahles vermengte, rieb sich der wartende Kurier mit der Rückseite seines Handschuhs über das Kinn. »Denkt Ihr, diese Deserteure haben eine Chance zu überleben?«


  Erschöpft und gedankenverloren versenkte Lysaer seine Feder im Schlund des Tintenfasses. »Sie sind keine Deserteure.« Tiefes Bedauern lastete auf seinen Schultern unter dem adretten Wams mit den goldenen Säumen und dem eingestickten Stern von Tysan, der von der steten Feuchtigkeit grün angelaufen war. »Ein jeder Gegner Arithons ist unser Verbündeter. Möge es kein Mann wagen zu behaupten, Herzog Bransian wäre ohne meinen Segen von dannen gezogen.«


  »Dann verübelt Ihr es ihm nicht, uns die Unterstützung für die Versorgungszüge zu entziehen?« fragte der Gardist am Eingang, der sich zu sprechen frei fühlte, da der Prinz sich niemals herabsetzend gegenüber einfachen Leuten verhielt, sondern seine Neugier mit einer klaren Antwort befriedigen würde.


  Lysaer lächelte, als wäre die Sonne aufgegangen, und tippte mit dem Finger auf den Stapel versiegelter Schriftstücke. »Er hat über fünftausend der besten Söldner Alestrons zurückgelassen. Herzog Bransian mag uns seine Flagge entzogen haben, aber wir müssen lediglich Sorge dafür tragen, daß Erliens Barbaren nicht zu Ohren kommt, daß eben diese Männer ihren Sold nun aus meiner Schatzkammer erhalten.«


  Mit einem Gefühl der Ehrfurcht beobachtete der Kurier, wie der Prinz in herzliches Gelächter ausbrach, ein Balsam nach den vielen Stunden steif protokollarischer Ordnung, während derer die Offiziere reihenweise herbeigeeilt waren, ihre knappen Befehle entgegenzunehmen. »Ich werde die Söldner anweisen, die Sicherung der Versorgungslinien von der Küste wieder aufzubauen.« Mit einer Logik, die selbst die schlimmste Furcht überwand, beruhigte Lysaer den Kurier. »Was habt ihr denn bloß alle gedacht? Daß ich aufgebe und mich zurückziehe, nur weil ein Herzog von altem Blute schlechte Laune hat? Nein. Das wäre eine beschämende Grabschrift für die tapferen Männer, die ihr Leben gelassen haben, und es wäre eine schlechte Ausrede gegenüber jenen, die sich auf uns verlassen.«


  


  Silbriger Nieselregen wich kälteren, heftigeren Niederschlägen, während es in den von stetem Dunst verhangenen Tälern von Vastmark von bewaffneten Männern nur so wimmelte. Trotz der hart erkämpften Illusion des Erfolges wurde es für die Schäfer, die unter Arithons Schutz standen, immer schwerer, den Patrouillen aus dem Weg zu gehen. Nicht allein die Schafe, auch die Familien mit kleinen Kindern, die sich nicht am Kampfgeschehen beteiligten, litten unter der dauernden Mühsal. Selbst im Schlaf fanden sie kaum Entspannung, rechneten sie doch jeden Augenblick mit der hastig und atemlos hervorgebrachten Warnung eines Kundschafters in tiefer Nacht, mit eiliger Flucht im Schutze der Dunkelheit, die Babys mit ihren Decken umwickelt, so daß ihr Weinen durch den Stoff gedämpft wurde, während die Hunde ihre Zähne wieder und wieder in die sprunghaften Hinterläufe furchtsamer Schafe schlugen.


  In einem von Stechginster überwucherten Graben wischte sich Dakar das tropfnasse Haar aus der Stirn und gab sich mürrisch seinen erschöpfungsbedingten Schmerzen hin. Immer verlockender erschien ihm der skrupellose Gedanke, sich von den Richtlinien des Gesetzes des Großen Gleichgewichts abzuwenden. Wie er sich sehnte, eine Reihe verbotener Siegel zu wirken, in deren Folge die Feinde einander für Arithons Schützen halten und sich mit großem Trara gegenseitig auslöschen würden. Bestimmt würde er der Versuchung nicht länger widerstehen können, müßte er auch nur noch einen Tag damit zubringen, das Einverständnis der Schafe für ein Siegel der Illusion zu erbitten, das sie wie Felsen aussehen ließ; oder auch Felsen zu bitten, die Gestalt eines Schafes anzunehmen. Selbst ein heimtückischer Anfall wahnsinniger Hellsichtigkeit wäre ihm nun angenehmer als diese furchtbare Langeweile.


  Der Kundschafter, der den Wachposten mit ihm teilte, verlieh einer ähnlich lustlosen Einstellung Ausdruck: »Hartnäckig wie die Läuse auf dem Kopf eines Bettlers.« Ameisengleich erstreckte sich unter ihnen eine lange Reihe der Truppen, die die Schluchten nach ihren Feinden durchsuchten. Obwohl erschöpft und dank ihres Mangels an Nachschub von Hunger geplagt, gaben sie nicht auf, sondern setzten ihre stete Jagd mit halsstarrigem Eifer und unerschütterlichem Glauben an die ehrbaren Ziele Lysaers fort.


  Doch auch ihr Vertrauen konnte ihnen ihre wahren Leiden nicht nehmen, vermochte den Regen nicht zu vertreiben und nahm ihnen die tägliche Last der schmerzlichen Verluste nicht ab. Vier Kundschaftertrupps hatten sich von dem unauffälligen natürlichen Pfad entfernt, der hinauf zu der Höhe führte, über die Dakar wachte. Nun beobachtete er erstaunt eine fünfte Gruppe, die sich wie winzige Silberflecken vor dem düsteren Abgrund den Hang hinaufarbeitete.


  Die klagende Stimme ihres Anführers hallte aus der Schlucht herauf. »Verdammte Felsen. Taugen zu gar nichts, außer einem Mann sämtliche Knochen zu brechen.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, um so mehr, da ich einen Narren aus dir machen kann«, murmelte Dakar leise. Es war die Natur des Gesteins, die Einflüsse der Umgebung aufzunehmen und zu reflektieren. Die Banne, die der Zauberbanner wie ein lichtes Netz der Magie über den Hang gespannt hatte, steigerten den Hang der Felsen, sich den sie umrahmenden Energien anzupassen. Nun verfügten sie über ein Bewußtsein, das sie ermächtigte, sich für derartige Verwünschungen und Beleidigungen in angemessener Weise zu revanchieren.


  Im Laufe des Tages hatte der steile, gewundene Schafspfad große Geschicklichkeit dabei erlangt, all die Kundschafter abzuschütteln, die ihrer Abscheu gegen die Patrouillengänge in unfeinen Worten Ausdruck verliehen hatten.


  Schon eine Sekunde später verlor der Soldat, der eben erst den Boden, über den er geschritten war, verwünscht hatte, den Halt und fiel auf sein Hinterteil, einen schrillen Fluch auf den Lippen. »Bei allen Dämonen! Mein Bein ist verstaucht. Selbst Sithaer könnte nicht schlimmer sein als diese Gegend.«


  »Das wird immer besser.« Dakar unterdrückte einen Heiterkeitsausbruch und schlängelte sich aus seiner Felsnische hervor, wobei er sich mannhaft des Schauders erwehrte, als kaltes Wasser von seiner Kapuze in seinen Kragen tröpfelte. »Besser, wir verschwinden«, forderte er den Kundschafter Caolles auf. »Wir wollen doch nicht mit ansehen, was dieser Wahnsinnige da unten auslöst. Glaub mir, Steine vergessen nie, und sollten Iyats in der Nähe sein, so werden sie entzückt sein, ihren Groll zu unterstützen. In den nächsten zehn Tagen wird jeder, der diesen Pfad betritt, seinen Hals riskieren.«


  Zerzaust und durchnäßt kämpfte sich Dakar jenseits der Bergkuppe auf die Füße. Noch immer bestaunte er die neugewonnene Schärfe seiner magischen Wahrnehmung. Mit jedem Tag erneuerte sich die Erkenntnis, wieviel von der Behäbigkeit und dem mangelnden Takt, die seine Studienzeit unter Asandir beherrscht hatten, Erde und Luft ihm vergeben hatten. Der alte Sinnspruch, daß das Glück der Welt stets im Schatten eines Bruderschaftszauberers des Weges kam, war durchaus kein Märchen.


  Dank seiner neuen Erfahrungen hielt sich Dakar mit seinen üblichen Verwünschungen zurück, obgleich er in den nassen Kleidern erbärmlich zitterte. »Wie halten wir uns?«


  »Auf der Nordseite der Spalte wird gekämpft«, gestand der Kundschafter, dessen Zopf sich gelöst hatte und nun in feuchten Strähnen auf seinem Lederwams klebte, ein. »Herzog Bransians Garde.« Woraus deutlich wurde, daß sie es mit ausgeruhten und starken Gegnern zu tun hatten. »Sie dürften nicht durchbrechen können. Arithon ist dort.«


  »Um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken oder um sie mit seinen Schatten zu verwirren?« fragte Dakar besorgt.


  »Was immer notwendig ist«, entgegnete der Kundschafter achselzuckend. »Er hat es den Sippschaften versprochen.«


  »Führ mich hin.« Dakar glitt über das von Kies und Geröll zerdrückte Gras hangabwärts. Dieser Tag hatte sich zu einer ermüdenden Reihe steter Rückschläge entwickelt, seit die Soldaten wieder und wieder versucht hatten, in eine Bergschlucht einzufallen, in der eine Hirtenfrau in den Wehen lag. Durch die bevorstehende Niederkunft zur Hilflosigkeit verdammt, hatte sie sich mit zwei Hebammen in den Unterstand eines Schäfers geflüchtet. Bis das Kind geboren und sie stark genug war, auf einer Trage transportiert zu werden, blieb den Bogenschützen und Clankriegern keine andere Wahl, als den Feind abzulenken und die Pässe zu der Schlucht abzuriegeln.


  Daß aus diesem kleinen Aufruhr ein offener Kampf entbrannt war, war wohl die schlimmste aller möglichen üblen Nachrichten. Bransians Kompanie würde sich die größte Mühe geben, den Boden einzunehmen, den Arithons Verbündete verteidigten. Wie Spürhunde hatten die Lanzenreiter des Herzogs das Land durchstöbert, die Wyverns mit gezielten Schüssen von den herumliegenden Leichen verjagt und sich erfolglos in der Umgebung von Quellen auf die Lauer gelegt, alles zu dem Zweck, eine Spur der entführten Brüder Bransians zu finden.


  In einer einzigen Stunde konnten hier mehr Bogenschützen den Tod finden als auf den Hängen jenseits des Dier Kenton-Tales. Daß Arithon s’Ffalenn das Leben seiner Männer um eines Versprechens willen aufs Spiel setzte, das er einem Verwandten der jungen Mutter gegeben hatte, war gewiß eine Torheit, doch niemand war bereit, sich deswegen mit ihm zu streiten. Die Schäfersippen von Vastmark mochten dem Schutz Großherzog Erliens in seiner Eigenschaft als Caithdein von Shand unterstehen, doch als Gegenleistung für ihre Unterstützung und ihr Weideland, das nun als Schlachtfeld diente, hatte Arithon die Verantwortung für ihr Wohlergehen auf sich genommen.


  Dakar mühte sich durch eine Rinne, ehe er die Flanke des Berges auf der anderen Seite der Schlucht hinaufzuklettern begann. »Wenn Skannts Patrouillen davon erfahren, dann könnte seine Hoheit wegen dieser Mutter und ihres Kindes hier den Tod finden.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt.« Das Gesicht dem Regen zugewandt, zog der Kundschafter die Schultern hoch. »Der Schöpfer selbst könnte sich bei unserem Herrn kein Gehör verschaffen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


  »Dann beeilen wir uns wohl besser.« Den Kopf eingezogen pflügte Dakar durch eine Senke voller verkrüppelter Nadelgehölze. Jenseits der durch den kargen Boden und das unbarmherzige Wetter dürren Äste, erklang von der Bergkuppe das Surren der Pfeile, gefolgt von den stark akzentuierten Worten eines Clankriegers, der sich bitter über eine gerissene Bogensehne beklagte. Dakar umrundete einen flechtenverkrusteten Felsvorsprung und wäre beinahe gegen einen Hirten geprallt, der in seiner graubraunen Wollkleidung vor dem Hintergrund der tristen Landschaft kaum zu sehen war.


  »Wir sind Freunde«, jaulte er rasch, ehe er einem reflexartigen Dolchstoß zum Opfer fallen konnte. »Wie können wir helfen?«


  Die unfreundliche Klinge deutete den Hang hinauf, während ihr Besitzer im Dialekt der Vastmark sagte: »Wünscht Arithons Hartnäckigkeit zu Sithaer.«


  »Die Frau, die das Kind bekommt, ist seine Schwester«, erklärte nun Caolles Kundschafter. »Wie lange müssen wir die Angreifer noch abwehren?« Vorsichtig befreite er seinen Bogen aus seinem Umhang, wo er ihn an seinem Körper verborgen hatte, um die Sehne vor der Feuchtigkeit zu schützen.


  »Sie ist vor einer Stunde niedergekommen. Ein gesunder Junge. Jetzt wird sie gerade fortgebracht.« Stählernes Klirren erschreckte den Schäfer. »Arithon hat gesagt, er würde die Lanzenreiter allein aufhalten, damit unsere Leute nicht in Gefahr geraten, in der Schlucht eingekesselt zu werden.«


  »Nein.« Dakar drängte weiter voran. Seine Kapuze fiel herab und gab den Blick auf sein krauses Haar frei, das sich in nassen Strähnen an seinen fleischigen Nacken schmiegte.


  Als ein Pfeil die Luft zerteilte und ihn nur knapp verfehlte, ließ er sich flach auf den Boden fallen und kroch auf allen vieren weiter. In einer regennassen Schieferspalte entdeckte er die dichtgedrängten Verteidiger, denen die Regentropfen in ihren Augen die Sicht raubten, während die Dämmerung viel zu schnell hereinbrach und drohte, ihren Vorteil großer Höhenlage zunichte zu machen.


  Arithon war bei ihnen, eingehüllt in einen geliehenen Umhang. Wo sein eigener geblieben war, war ein offenes Geheimnis: Dakar hatte gesehen, wie Arithon ihn abgestreift und über den Leichnam eines Mannes gelegt hatte, der durch einen Streitkolben zu Tode gekommen war, nur, um zu verhindern, daß seine Witwe sein zerschmettertes Gesicht sehen mußte.


  »Du mußt dich zurückziehen.« Dakar schob sich durch das Gedränge der Männer und verdeckte einem Schützen die Sicht, nur um mit seinem Anliegen schnell zum Zuge zu kommen. Während der Schütze in der Mundart der Schäfer zornig fluchte, erklärte Dakar beharrlich: »Skannts Patrouillen sind unterwegs. Wenn du deine Schatten zum Einsatz bringst, dann werden sie deine Position feststellen können.«


  »Es wird dunkel.« Arithon erhob sich, in der Hand einen Lederstreifen, den er von seiner Stiefelstulpe gerissen hatte. Nun warf er das Leder einem Bogenschützen zu, der sich das Handgelenk an der Sehne aufgerissen hatte, nachdem ihm seine Armschiene während des Kletterns abhanden gekommen war. »Ich kann das Schattengewebe so aufbauen, daß die Männer glauben werden, die Nacht bräche herein.«


  »So ein Risiko kann nur ein Narr eingehen, und das weißt du!« Dakar mußte nicht erst näher auf die erschreckenden Fakten eingehen: Lysaers Lager befand sich kaum eine Wegstunde entfernt im Tal, und jeder Gebrauch der Schatten barg die Gefahr, die schaurigen Energien des Fluches Desh-Thieres ins Spiel zu bringen.


  Der Schäfer, den Dakar behindert hatte, ging in die Knie, spannte die Sehne und schoß. Unten am Hang schrie ein Mann. Metall glitt kreischend über Felsen, während der Wahnsinnige Prophet drohte: »Wenn du bleibst, dann werde ich an deiner Seite kämpfen.«


  »Dakar, das darfst du nicht.« Arithon sah auf. Verschwommen zeichnete sich im Regen tiefe Bestürzung auf seinen Zügen ab. »Deine Fähigkeiten werden gebraucht, um den Paß freizuhalten. Caolle hat uns eine Nachricht geschickt. Die Kopfjäger werden versuchen, uns den Rückzug in das Hochgebirge abzuschneiden.«


  »Meine Verpflichtung gegenüber Asandir verlangt, daß ich deinen königlichen Kopf schütze, und das nicht ohne Grund.« Der Wahnsinnige Prophet begegnete dem starren Blick Arithons, bemühte sich redlich, ihm standzuhalten, und fügte sich schließlich errötend den offensichtlichen Tatsachen: Jeder Übergriff der Kopfjäger würde sie in eine üble Sackgasse führen und ihre kleine Streitmacht zwischen den angriffslustigen Fronten zweier eigenständiger Feinde einkeilen.


  »Du verstehst!« Arithon wischte sich den Schweiß aus den Bartstoppeln an seinem Kinn und schob seinen Dolch in die Scheide. »Und dafür bin ich dir unendlich dankbar.«


  Wenig geneigt, noch etwas hinzuzufügen, setzte Dakar sich ab. Der Sturm nahm an Stärke zu, und die Niederschläge hüllten die Berge in dichte Regenschleier. Schon am Morgen mochten sich die Gipfel unter Graupel verbergen, gen Norden von einer glasigen Eisschicht bedeckt. Seine magische Wahrnehmung erlaubte ihm, den Elementen jedes Detail zu entringen, das auch dem sorgfältigsten Kundschafter entgehen mußte. Er würde wissen, ob ein Pfad sicher beschatten werden konnte, würde frühzeitig fühlen, sollte ein Hinterhalt auf sie lauern.


  Schlimm genug, die Grausamkeiten der Natur zu erleiden, stellte der wilde Zorn jener Soldaten, deren Vordringen stets zum Scheitern verdammt gewesen war und deren Kommandanten weit zu rechtschaffen waren, sie einfach gehen zu lassen, eine weit üblere Bedrohung dar.


  Todmüde und überall von dornigen Ranken zerkratzt, kauerte sich Dakar von Schmerzen geplagt in den Windschatten eines Felsvorsprungs, während sich die Männer, die er führen sollte, am Ende der Klamm sammelten. Fünf gescheckte Schäferhunde umkreisten nervös die Bogenschützen der Sippschaften, die an geräucherten Fleischstreifen nagten und mit furchtsamer Regelmäßigkeit ihre Waffen prüften. Die beeindruckend schönen Bögen aus lackiertem Horn, die sie üblicherweise bevorzugten, waren nun sicher in trockenes Leder gehüllt. Zuviel Feuchtigkeit waren sie nicht gewachsen. Während der Stürme griffen sie auf die gleichen unverwüstlichen Langbögen aus Eibenholz zurück, die auch die Clankrieger aus den Waldungen benutzten.


  Vor dem Hintergrund wehklagender Bogensehnen unterhielten sich die Kundschafter Rathains in gestelztem Stammesdialekt.


  Niemand scherzte. Hungrig und halb erfroren warteten sie auf den Einbruch der Abenddämmerung, ehe sie sich im Zwielicht unter den silbrigen Wolken auf den Weg machten. Vor ihnen lagen die gefährlichsten Klippen des Kelhorngebirges, durch die die Soldaten, die mit der Gegend nicht vertraut waren, ihnen nur mit größter Mühe würden folgen können.


  Von eisigem Regen gepeinigt, tasteten sich die Männer unter Dakars Führung durch die dahintreibenden Nebelschwaden voran, flankiert von Schäferhunden, deren scharfer Geruchssinn sie frühzeitig vor der Anwesenheit feindlicher Soldaten warnen sollte. Nicht immer konnte das stete Rauschen der abfließenden Wassermassen das Klirren herabrieselnder Schieferscherben oder das Schaben von Sohlen infolge eines Fehltritts verbergen. Bald schon hatte ein Rudel Suchhunde ihre Spur aufgenommen. Dem tiefen, kehligen Bellen der auf die Menschenjagd abgerichteten Mastiffs folgte der schrille Klang eines Horns, ehe die Abrichter der Tiere unter lautem Geschrei ausschwärmten, um die Suche aufzunehmen.


  »Skannts Männer«, meldete der Kundschafter der Nachhut, der atemlos nach vorn geeilt war, seine Kameraden zu warnen. »Achtet auf die Umgebung. Er hat bestimmt einen Hinterhalt aufgebaut. Beim Grab meiner Großmutter, ich sage Euch, das ist sein Stil.«


  Gleich darauf hallte das Wimmern feindlicher Pfeile von den Felsen wieder, hinter denen sich die Schäfer in Sicherheit gebracht hatten. Jemand fluchte. Sie alle litten unter dem bitteren Gefühl der Aussichtslosigkeit, war es ihnen doch unmöglich, ein Ziel auszumachen, auf das sie anlegen konnten.


  Von einem Ansturm neuerwachter Furcht heimgesucht, starrte Dakar in das Dunkel der Nacht. »Sie wollen uns hier festhalten.« Wieder und wieder erhaschte seine magische Wahrnehmung die Aura Lebender jenseits des steten Schleiers ununterbrochener Niederschläge. Während seine Eingeweide vor Ungeduld rumorten, fiel es ihm schwer, das gesetzte Wesen der Steine aufzuspüren. Obgleich auch die Störung durch abfließendes Wasser an seinen Nerven zerrte und ihn mit Unbehagen erfüllte, fuhr er unbeirrt in seinem Bemühen fort, während sich seine Leute am Rand einer windumtosten Schieferplatte aufhielten. Deutlich fühlte er den Scharlachhauch der Blutrünstigkeit ihrer Feinde am Rand des Steilhanges.


  »Wir könnten unsere Hunde losjagen, um die Spurensucher aufzuhalten«, schlug einer der Hirten vor.


  Dakar schloß die Augen und kämpfte gegen die Benommenheit an, die für einen Augenblick von seinen Sinnen Besitz ergriffen hatte. »Tut das.« Wenn es ihm nur gelang, der Kälte genug entgegenzusetzen, sich zu konzentrieren, so konnte er einen Bann schaffen, Geräusche zu verstärken und Echos hervorzurufen, die die Tiere weit furchterregender würden klingen lassen, als sie tatsächlich waren. Die Hunde würden sich davon kaum täuschen lassen. Aber Männer in finsterer Nacht in einem fremden Land waren gewiß anfällig für alle nur denkbaren nervlichen Erschütterungen. Gegen den vor ihnen liegenden Hinterhalt konnte er hingegen nichts ausrichten. Die Clankundschafter würden ihre Erfahrung im Nahkampf nutzen müssen, um jeden Schritt ihres weiteren Weges mit Gewalt freizumachen.


  Caolles Männer sammelten sich zu einer Angriffslinie und glitten gleich darauf in der Dunkelheit den Berghang hinauf. Der Hirte streichelte Hundeschnauzen, murmelte in reumütigem Ton einige Worte in der sanften Aussprache seines Dialekts, betastete die glückverheißenden Talismane an der Halskrause der Tiere, ehe er die innig geliebten Vierbeiner mit dem Kommando entließ, welches sie anwies, Feinde, Wyverns oder Wölfe zu verjagen.


  Eifriges Jaulen, hektische Bewegung, der sturmgepeitschte Geruch nassen Fells, und die Schäferhunde rasten auf der Spur zurück, die sie gekommen waren. Während das Knurren und Bellen der Hunde langsam im Unwetter verhallte, sammelte Dakar seine mangelhaften Kenntnisse, fummelte mühsam den ersten Bannzauber zusammen und verlor gleich darauf den zweiten unter den sanft schimmernden Tropfen auflebender Niederschläge. Der Wolkenbruch wirkte sich verheerend auf seine Beschwörung aus. Er war imstande, den Zauber zu ersticken und selbst die sichersten Konstrukte magischer Energien zu zerstören. Der Wahnsinnige Prophet bekämpfte seine eigene Lethargie, schüttelte die eisige Kälte ab und ergab sich schließlich seinem glühenden Zorn. Nun verwob er das elementare Chaos des Niederschlages mit seinen nächsten Bemühungen, und dieses Mal packten die Banne wie eine bösartige Rache zu.


  Das Knurren in der Finsternis wurde um ein Vielfaches lauter, als die Hirtenhunde ihre Artgenossen attackierten. Beängstigend erscholl das Heulen gepaart mit dem Donnern herabstürzender Schieferbrocken in der Nacht, als die beiden Rudel aufeinandertrafen. Nur schwach erklang das Geschrei der Männer vor den tierischen Lauten, die den Eindruck erweckten, der Herr des Schicksals hätte die Wölfe Sithaers aufgehetzt.


  »Gehen wir«, drängte der Hirte, den der eigene Stolz zu Tränen rührte. »Solange meine Hunde leben, werden sie nicht aufhören zu kämpfen.«


  Doch verhaftet in seinem Netzwerk glasklarer Banne, schüttelte Dakar den Kopf. »Arithons Männer müssen diesen Pfad nach uns benutzen. Wir müssen die Kopfjäger von hier vertreiben.«


  Blutige Schwerter würden noch mehr Blut fordern, und auf dem schwarzen Rücken des Berges, unter der steten Last heftiger Winde, würde das Wetter Freund und Feind gleichermaßen beeinträchtigen. Während kalter Schweiß seine Haut benetzte, hielt Dakar eisern an dem schmerzenden Geflecht angespannter Nerven fest.


  Wie einfach es doch wäre, könnte er Skannts Kopfjäger gegen Bransians Lanzenreiter hetzen, sie veranlassen, einander gegenseitig auszurotten, so wie es eine Kräuterhexe mit Ungeziefer zu tun pflegte, könnte er ihren Geist mit magischen Bannen vernebeln, bis der Weg zu den Pässen wieder frei wäre.


  Die Vorhut kehrte, um die Hälfte reduziert, zurück. Sie wischten die blutverschmierten Klingen an ihren Kleidern ab und zeigten, wie es unter den Clanblütigen üblich war, keinerlei Sentimentalität angesichts der Verluste. »Der Weg vor uns ist frei.«


  Hinter ihnen erklang das gutturale Knurren der Hunde, durchbrochen von dem heiseren Kläffen eines verwundeten Tieres. Stahl prallte klirrend auf Felsgestein. Männer riefen sich gegenseitig in der Sprache der Städter an. Und als sich der Regenschleier für einen Moment lüftete, sah Dakar, wie die Clankrieger Caolles vielsagende Blicke wechselten.


  »Kopfjäger sind nicht naiv genug, einfach aufzugeben. Sie werden uns in den Rücken fallen. Wir dürfen sie nicht leben lassen«, sagte einer der Männer, bärtig und noch sehr jung, zweifellos ein Alters- und Leidensgenosse Jierets, der nun wie zum Salut auf seine Klinge spuckte. »Für das Blut meiner Schwester«, murmelte er, ehe er mit einem Grinsen im Sturm verschwand, gefolgt von den älteren Kriegern, die sich ihm in Kampfesformation anschlossen.


  »Nur Mut«, versuchte Dakar, die Hirten aufzurütteln, die sich hinter ihn kauerten. »Wenn wir das Hochland nicht bald erreichen, wird Caolle sich sorgen und weitere Clankrieger den Hang hinab schicken.« Gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffte er, Arithon würde bald zu ihnen stoßen, wußte er doch allzu gut, daß die Bedingungen sich nicht bessern würden.


  Als sie schließlich weiter den Hang hinaufkletterten, kehrten zwei Hunde zu ihnen zurück. Beide hatten zerfetzte Ohren davongetragen, und einer humpelte erbärmlich. Der ranzige Hauch des Blutes, der die regendurchzogene Luft verunreinigte, lastete schwer auf Dakars Eingeweiden, während der Pfad sie an den Leichen der Soldaten vorbeiführte, die ihnen hatten auflauern wollen, nun jedoch mit durchtrennten Kehlen kopfüber von den Felsen herabbaumelten.


  Um die Mitternachtsstunde trieb der Wind beißenden Graupel heran. Dakar bemühte sich, seine unterkühlten Zehen in den durchnäßten Stiefeln zu bewegen. Mit eingezogenem Kopf arbeitete er sich gegen den Sturm voran, der eine immer bitterere Kälte mit sich trug, die ihn unter seinen feuchten Kleidern bis ins Mark erschauern ließ. Die Schäfer schienen gegen die Unbilden des Wetters abgehärtet zu sein. Keine Klage trat über ihre Lippen. Sie waren so schweigsam, daß Dakar sich ihrer in der vollkommenen Dunkelheit nur durch ihre Bewegungen, durch das leise Klappern eines Bogens an einem silbergefaßten Horn oder das Knirschen eines Fehltritts bewußt war. Sie aber verließen sich voll und ganz auf seine magische Wahrnehmung, die sie vor weiteren Gefahren auf ihrem Weg warnen sollte, und allmählich ermüdeten seine Sinne unter der permanenten Überbeanspruchung.


  So sehr, daß er nicht imstande war, eine Vision richtig zu deuten.


  Als ein Aufflammen weißen Lichtes am Rande seiner Wahrnehmungsgrenzen flackerte und sein Geruchssinn etwas auffing, das vage an vom Wind herbeigetragenes Ozon erinnerte, hielt er abrupt inne. Sofort sandte er seine Wahrnehmung hinaus in die Finsternis, bis er die scharfe Schwärze der Nacht selbst schmecken konnte. Er fand nichts. Das Flackern war nicht durch einen Blitz verursacht worden.


  Flache Wolken erstreckten sich über die Berge wie ein Netzwerk unebenmäßiger Bewegung.


  Nirgends erkannte er die verschlungenen Energien magischer Banne. Von tiefer Sorge ergriffen, gelang es ihm nicht, eine Erklärung dafür zu finden, daß die Elemente selbst ihn so sehr mit Unbehagen erfüllten.


  Ein Schäfer prallte direkt gegen ihn und murmelte eine leise Entschuldigung. Reglos versenkte Dakar seine überbeanspruchte Aufmerksamkeit im Netz natürlicher Gewalten, mühte seine ermatteten Fähigkeiten zu ergründen, ob er sich dieses schwache Aufflackern verirrter Energien nur eingebildet hatte. Doch nichts außer der scheußlichen Erkenntnis des Todes, den die Kälte über Gras und Farne bringen würde, war geblieben. Scheinbar gänzlich unbemerkt, war der Winter angebrochen und ein Fragment prophetischen Wissens seiner Aufmerksamkeit hoffnungslos entglitten. Als sein Zögern zu lange währte, die Schäfer ihrer Verunsicherung Ausdruck verliehen, blieb ihm keine Wahl, als sie wieder zu beruhigen und weiter den Berg hinauf zu drängen.


  Waren erst seine Männer in Sicherheit, so mußte er die erste Gelegenheit ergreifen, zurückzukehren, um Arithon von jener Vision zu erzählen, in der ein Attentäter lauerte, sein Leben zu fordern.


  Dakar rutschte auf der steilen Böschung aus, schlug sich das Knie an einem Felsen auf und unterdrückte mannhaft sein Bedürfnis, wüste Verwünschungen laut hinauszuschreien. Ath wußte, daß diese Berge die Empfindungen der Feinde kannten; sie würden wissen, ob einer von ihnen Arithon aus dem Hinterhalt niederschießen und töten würde.


  Den Pfeil, den er auf einem verregneten Hang vorhergesehen hatte, abzufeuern, würde so erschreckend einfach sein.


  Gepeinigt von den Schmerzen des Zweifels, mühte sich Dakar voran, weiter hinauf zu der Ansiedlung auf der Hochebene. Inzwischen waren selbst die Bogenschützen von dem ständigen Kampf gegen die stürmische Brise ins Stolpern geraten, während sie unter Aufbietung all ihrer Kraft immer weiter den Hang hinaufkletterten. Der heftige Temperatursturz machte ihre letzte Wegstunde zu einer gefährlichen Rutschpartie über Felsen, auf denen sich innerhalb kürzester Zeit eine glatte Eisschicht gebildet hatte. Der Wahnsinnige Prophet, der sich nicht minder verzweifelt als die Männer, die er geführt hatte, nach Wärme sehnte, krabbelte sogleich unter das erste Obdach, das ihm geboten wurde. Bis ins Mark litt er Schmerzen, verursacht von den vielen Stunden, während derer seine magische Wahrnehmung beständig den Anforderungen erhöhter Aufmerksamkeit unterworfen gewesen war. Nun, in einem feuchten Zelt auf einem windumtosten Berg, nahm er dankbar die heiße Suppe aus den Händen eines Hirtenkindes entgegen, das, in die troddelgezierten Tücher irgendeines Großmütterleins gewickelt, ihn mit großen, runden Augen betrachtete.


  Naß und müde legten die Schützen ihre Köcher ab und lösten die Sehnen aus ihren Eibenbögen. Eingehüllt in geliehene Decken oder Schaffelle, schliefen sie im Sitzen ein, kaum daß sie ihre Arbeit getan hatten. Im Licht der hin und her schwingenden Lampe behandelten zwei Hirtenmädchen die Hunde mit einer Paste aus Kräutern und Hammelfett. Der Geruch von Fleisch, frischem Blut und nassem Schafsfell erfüllte die Luft. Dakar strengte seine geröteten Augen an und erkannte wenig überrascht in der rauchgeschwängerten Luft ein Mutterschaf, das außerhalb der Saison Lämmer geworfen hatte und nun gleich neben ihm mit überkreuzten Vorderläufen döste. Zwischen den Lämmern lag ein kleines Kind, das in der Wärme ihrer grauweißen Wolle tief und friedlich schlummerte.


  Draußen prasselte der Regen hernieder, und der Wind pfiff um die Felsen, während die Schafe sich in erbärmlichen Knäueln dicht aneinander drängten. Ein Posten lieferte seinen Bericht ab. Halb schlafend über seiner Suppe, schreckte Dakar hoch und fing im letzten Augenblick den kippenden Teller auf. Die Sorge war unnötig. Längst war die Brühe erkaltet und geronnen. Viel zu müde zu fluchen, wandte er sich an den alten Mann, der sich um das Feuer bemühte: »Arithon – ist er gekommen?«


  »Nein.« Die Antwort gab ihm ein Clankundschafter, der soeben über den Paß gekommen war. »Caolle ist ihm entgegengegangen. Unterwegs hat es irgendeine Verzögerung gegeben.«


  »Keine Kopfjäger?« Dakar strich sich das Haar aus der Stirn und zuckte zusammen, als sich die verschorfte Wunde an seinem Handgelenk schmerzlich bemerkbar machte, während er verzweifelt gegen die Pein seiner überlasteten Muskulatur anfocht. Seine Stiefel hatten sich um seine Füße wie erkaltetes Eisen versteift, und um ihn herum hatte sich eine Wasserpfütze ausgebreitet.


  »Sollten noch Feinde lauern, so konnten wir sie nicht finden. Diese Nacht ist wie das schwarze Herz Sithaers.« Der Kundschafter schälte sich aus seinem nassen Mantel und opferte den Streifen trockenen Linnens, das er bewahrt hatte, sein Schwert einzuhüllen, um die klaffende Wunde eines Schäferhundes zu verbinden.


  Halb erfroren schüttelte Dakar die lähmende Müdigkeit ab, um den alten Mann um eine Decke zu bitten, die er anstelle seiner nassen Kleider um seinen Leib wickeln konnte, während das lautstarke Flattern der Zeltbahnen und das Knarren der Firststange von dem noch immer zunehmenden Wind kündeten. Als jedoch der alte Hirte hinausging, die Decke von einem Nachbarn zu leihen, verlor Dakar endgültig den Kampf gegen die eigene Erschöpfung. Der Schlaf übermannte ihn, und aus deplazierter Herzensgüte sah sich niemand gemüßigt, ihn zu wecken.


  


  Er erwachte mit dem übelkeitserregenden Gefühl, daß irgend etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Es war, als regten sich fremde Mächte, eben jenseits der Grenzen seiner Wahrnehmungsfähigkeit, ähnlich den prophetischen Erschütterungen eines Traumes, dessen Bedeutung sich seinem Zugriff knapp entzog. Das erste aber, was er wieder bewußt wahrnahm, war Caolles Stimme, wie sie sich lautstark und unerwartet fröhlich ereiferte.


  Jemand antwortete ihm lachend. Gleich darauf lösten sich unter den lebhaften Jubelschreien eines Kundschafters Wassertropfen von der Firststange, nur um direkt auf Dakars Gesicht zu landen. Prustend setzte er sich auf, quittierte die Schmerzen seiner steifen Glieder mit einem Stöhnen und blinzelte durch den Schleier vor seinen Augen. Erschrocken angesichts der späten Stunde stürmte er sodann unter der feuchten Wolldecke hinaus, welche die Türöffnung bedeckt hielt.


  Anstelle der erhofften Wetterbesserung schlug ihm Kälte ins Gesicht. Sein Verstand war längst nicht wach genug, einen klaren Gedanken zu fassen. Gleißende Helligkeit blendete ihn. Er blinzelte, bis er schließlich zerfaserte Nebelschwaden, graue Felsen und abgestorbene, rauhreifbedeckte Farnwedel erkannte.


  Die Dämmerung gehörte schon seit Stunden der Vergangenheit an, und ein Schäfer hatte sich widerrechtlich seines Umhangs bemächtigt.


  Er wühlte sich unter den Ausdünstungen modernder Essensreste und Torfasche durch einen düsteren Stoffhaufen, bis er ein Kleidungsstück gefunden hatte, das er über seine zitternden Schultern ziehen konnte. Wie ein Otter, der aus dem Wasser in die Kälte hinaussprang, keuchte er: »Was ist geschehen? Wo ist Arithon?«


  Caolle stand neben dem zersplitterten Eis unter einer Quelle und schlug sich die festgebackenen Graupel von seiner Ärmelstulpe, ehe er sich mit reifverkrusteten Augenbrauen dem Zelt zuwandte. »Habt Ihr denn die Neuigkeiten verschlafen? Jaelots Garnison hat endlich genug. An diesem Morgen haben sie ihr Lager abgebrochen. Während wir miteinander sprechen, ziehen die Kolonnen bereits gen Osten. Sie haben angefangen, ihre Truppen aus Vastmark abzuziehen.«


  Als Dakar weiterhin in reglosem Schweigen verharrte, fügte er hinzu: »Keine Sorge wegen der anderen. Sie haben sich aus gutem Grunde verspätet, schließlich wollten wir sicher sein, daß die Gerüchte auch zutreffen.«


  »Wo ist Arithon?« wiederholte Dakar.


  Ein kläglicher, furchtsamer Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen und die Aufmerksamkeit des Kriegerhauptmanns erregt. »Warum fragt Ihr?« Die Hand am Heft seines Schwertes, trat er näher. »Seine Hoheit ist den Pfad hinuntergegangen. Er bat darum, eine Weile alleingelassen zu werden.« Mißtrauisch betrachtete er den zerzausten Zauberbanner. »Was, bei allen Dämonen, ist nun wieder los?«


  Der Wahnsinnige Prophet ließ sich nicht aus seiner konzentrierten Betrachtung der Klippen ablenken, die auf sonderbare Weise aus dem Gleichgewicht geraten zu sein schienen; unter ihnen dichte Nebelschwaden, die sich wie gekämmte Wolle über die Täler legten; und über ihnen der Himmel, bedeckt von dunklen, schweren Wolken. Der steile Felshang, an den sich die Zelte schmiegten wie festverwurzelte Flechten, schwand unter einem funkelnden Weiß dahin, überzogen von dem Frost, der Steine und Gräser mit einer ätherischen, gläsernen Schönheit umhüllte.


  In der schrecklichen Kälte brüllte Dakar plötzlich: »Caolle, ruft Eure Kundschafter! Sagt ihnen, sie sollen nach einem Meuchelmörder Ausschau halten.«


  Dann war er schon auf und davon, humpelte in größter Eile den schmalen Pfad hinunter, der sich den Berg hinunter wand. Hinter ihm wurde es laut. Rufe vermengten sich mit dem stählernen Klirren der Klingen, die hastig in feuchte Scheiden zurückgeschoben wurden. Clankrieger folgten ihm auf dem Fuße, verteilten sich alsbald und begannen, die Umgebung zu durchkämmen.


  Viel zu fett zum Rennen, glitt Dakar über eine Schieferplatte hinab, um sich eine Biegung des Pfades zu ersparen. Weiße Wolken kondensierter Atemluft entstiegen seinen Lippen, und die eisige Luft entlockte ihm ein jämmerliches Stöhnen. Doch es regnete nicht, wie er trotz seiner Verzweiflung erleichtert feststellte. Seine prophetische Vision hatte ihm Regen gezeigt, abgestorbene Farnwedel und flechtenüberzogene Felsbrocken, nicht aber einen nackten, ausgeschlämmten Felshang wie den, über den er wild mit den Armen rudernd in die Tiefe segelte.


  Der Pfad beschrieb eine Linkskurve. Unterhalb der Hügelkuppe zog er sich wie eine vielfach verknotete Kordel hinab in eine Schlucht, windgeschützt, von Grasbüscheln überwuchert zwischen denen deutlich die rostrot schimmernden Wedel abgestorbener Farne zu erkennen waren. Die Kälte großer Höhenlagen hatte dem Lebenszyklus der Pflanzen ein frühes Ende bereitet. Dakar keuchte entsetzt, als die Bedrohung sich schmerzlich in seinen Eingeweiden bemerkbar machte. Dies war die Stelle. Ohne es zu bemerken, war er in der vorangegangenen Nacht während der Dunkelheit bereits an ihr vorübergezogen.


  Dies war der Ort, an dem der Herr der Schatten nach seiner prophetischen Vision den Tod finden sollte.


  Und schon beim nächsten Atemzug zerschlug sich auch seine letzte Hoffnung. Dort stand der Prinz mit dem Rücken zu ihm, völlig vertieft in etwas, das sich weiter unten auf dem Pfad befinden mußte. Arithons Lederkleidung hatte durch die Unbilden des Wetters ihren Glanz verloren. Ein Band aus Rehleder hielt sein schwarzes Haar zusammen, das er seit dem Besuch am Hof zu Ostermere nicht mehr geschnitten hatte. An seiner Hüfte baumelte ein leerer Köcher, und der Eibenbogen, den er sich geliehen hatte, lehnte, noch bespannt, an einem porösen Felsvorsprung. In seiner Haltung lag jene gelöste, beneidenswerte Grazie, jene Gelassenheit, mit der er sich einst über den Sandstrand von Merior bewegt hatte.


  Dann störte das Prasseln herabfallender Steine seine Abgeschiedenheit. Aufgeschreckt wirbelte Arithon um die eigene Achse, doch die plötzliche Anspannung löste sich sogleich in einem freudigen Lächeln.


  »Dakar«, rief er. »Es ist vorbei. Das Heer marschiert gen Osten.«


  Selbst aus der Entfernung waren die Schatten auf seinen Zügen kaum zu übersehen. Noch prägten die Spuren der Abgehärmtheit, hinterlassen von schlaflosen Nächten und übermäßiger Anstrengung, sein Antlitz, wenngleich Tod, Gewalt und die mörderische Gefahr, die der Fluch Desh-Thieres über ihn brachte, mit jeder Minute, die vorüberging, weiter von ihm wichen. Und doch würde ihm möglicherweise keine Gelegenheit bleiben, sich der Tatsache zu erfreuen, unversehrt an Leib und Leben, ohne seine Integrität einzubüßen oder den Tod seiner Verbündeten aus den Sippschaften hinnehmen zu müssen, aus der Schlacht hervorgegangen zu sein.


  Fluchend rannte Dakar auf ihn zu.


  Die Zeit schien immer langsamer zu verlaufen, während seine Wahrnehmung jedes noch so kleine Detail erfaßte: wieder sah er die braunen Skelette der Farnwedel, fühlte die unheimliche Atmosphäre der Stille, nur einen halben Atemzug von der schrecklichen Tragödie entfernt.


  Dann schwand auch der letzte, winzige Hoffnungsschimmer, als der Himmel seine Pforten öffnete und die Wolken ihr Wasser über die Erde ergossen. Unausweichlich nahm auch die letzte Facette einer mehrere Monate zurückliegenden Vision den prophezeiten Platz im Lauf der Ereignisse ein. Noch zwei Schritte, und Arithon würde an der richtigen Stelle stehen, das Bild zu vervollständigen. Der Pfeil eines Meuchelmörders würde durch die Luft sausen und treffen, und all ihre Bemühungen wären umsonst gewesen. Dakar heulte laut auf, bei diesem Gedanken. Die furchtbare Drohung des Nebelgeistes würde allein durch seine unfaßbare Sorglosigkeit und die träge Entwicklung einer Loyalität, die er um blinder Voreingenommenheit willen allzu lange von sich gewiesen hatte, ihren Tribut fordern.


  Er versuchte zu schreien, doch der Wind riß ihm die Worte von den Lippen. In dem steten Prasseln des Regens auf den Felsen und dem Plätschern abfließenden Wassers über kahle, steinerne Rinnen gelang es ihm nicht, sich verständlich zu machen. Aber wie durch einen grausamen Trick der Natur trug der Wind von einer erhöhten Deckung in erschreckender Klarheit das Sirren einer Bogensehne an seine Ohren. Gleich darauf erklang das Summen des Pfeiles, der seiner Verabredung mit einem lebendigen Ziel entgegenflog.


  Dakar blieb keine Zeit, einen Zauber zu wirken, den Stahl zu beherrschen, die Luft zu krümmen und Holz und Federn im Fluge aufzuhalten. Auch schlugen seine verzweifelten Bemühungen, Sethvir zu Hilfe zu rufen, in dem Regenchaos fehl. Die vergängliche Sekunde, die ihm zum Eingreifen geblieben war, zog vorüber. Arithon tat jenen verhängnisvollen letzten Schritt. Nun stand er ganz allein an jenem vorherbestimmten, schicksalhaften Punkt.


  Da war nichts mehr auf Erden oder im Himmel, was ein schweratmender, fetter Zauberbanner noch tun könnte.


  Und der Wahnsinnige Prophet warf seinen eigenen, plumpen Leib zwischen den Pfeil und sein Ziel, bot sich selbst als Schutzschild Arithons dar.


  Nur ein Sekundenbruchteil blieb ihm, vor dieser Torheit zurückzuschrecken, sich der Wahrscheinlichkeit bewußt zu werden, daß der verborgene Schütze ganz einfach einen zweiten magischen Pfeil abschießen würde, um das vereitelte Werk des ersten zu vollenden. Für die Dauer eines Herzschlages zürnte er angesichts der Sinnlosigkeit seiner Tat, trauerte um all die Dinge, die er unbesehen hatte vorüberziehen lassen.


  Dann schlug der Pfeil in sein Fleisch. Der Aufprall schleuderte ihn mit dem Gesicht voran zu Boden, und der Schmerz verwandelte seine Reue in unsägliche Pein.


  Noch während Dakar auf dem Kies aufschlug, arbeitete er an dem Gegenzauber, der seiner Sterblichkeit mit der Magie langen Lebens abhelfen sollte, doch schon sein erster Versuch wurde von innen heraus zunichte gemacht. In all dem Blut erkannte er stöhnend etwas weit Gefahrvolleres als den reinen Stahl. Gepeinigt biß er die Zähne zusammen. Wäre er nicht ein Zauberbanner in der Lehre eines Bruderschaftszauberers, er hätte kaum die Spuren unauffälliger Magie zu entdecken vermocht: die kristallgenährte Resonanz eines Korianisiegels, gewirkt in aller Heimlichkeit, um sicherzustellen, daß die Wunde, die dieser Pfeil schlug, tödlich sein würde.


  Er keuchte. Regen füllte seine Augen. Jeder Muskel in seinem Leib verkrampfte sich, und die schmerzlichen Qualen entlockten ihm ein klägliches Wimmern. Er fühlte, wie das Blut aus der Wunde strömte. Sein Instinkt verlangte beharrlich, daß er dieses Siegel und jenen Bann wirken mußte, um die Blutung zu stoppen, um das zerfetzte Gewebe zu versiegeln und sich sein Leben zurückzuerobern.


  Dann aber überflutete eine gewaltige Woge der Benommenheit sein Bewußtsein. Er konnte nicht mehr denken, sich nicht länger konzentrieren, konnte die zerfaserten Bande seiner Selbstdisziplin nicht wieder einsammeln.


  Fünfhundert Jahre mühsamer Lehrzeit, und nun mangelte es ihm an den Mitteln, das vergängliche Wirken eines einzelnen Todessiegels des Ordens von Koriathain aufzuheben.


  Ihm blieb genug Zeit, die Ironie zu erfassen. Dieser magische Pfeil schmerzte um das Tausendfache mehr als die Messerwunde, die er einem verärgerten Ehemann verdankte, weil er einst einer Küchenmagd einen Kuß gestohlen hatte, eine Narretei, die ihm am Ende jene ungeliebte Aufgabe im Dienste Arithons eingebracht hatte.


  Dann legte sich tiefe Finsternis über seine Sinne. Tränen der Reue vermengten sich mit den eisigen Regentropfen auf seinen Wangen, und er wußte, er würde sich nicht heilen, nicht das entfleuchende Leben in seinen Leib zurückrufen können. Er würde aus dem Rad des Schicksals stürzen und sich Daelions Urteil stellen müssen, ohne auch nur zu erfahren, ob Arithon überleben durfte.


  In all dem Elend rief dieser Gedanke seinen Zorn wach.


  Er war nicht einmal mehr imstande, seine Aufmerksamkeit für die wenigen Minuten aufrechtzuerhalten, die es dauern würde zu erfahren, welche Folgen sein Versagen zeitigen sollte.


  Das letzte, was er fühlte, war die flüchtige Berührung fremder Hände an seinen Schultern, gefolgt von einer Stimme, Caolles, möglicherweise, die aus weiter Ferne in rauhem Ton klagte: »Im Namen Aths, es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt, wenn er sterben muß …«


  Doch war dies die unerfreuliche Wendung des Schicksals, und hätte Dakar noch genug Atem gehabt, so hätte er gewiß lautstark das Paradoxon beklagt, nach all seinen Jahren der Unzulänglichkeit gerade mit diesem einen selbstlosen Akt sein Ende besiegelt zu haben. Er fragte sich, ob Sethvirs Geschichtsschreibung ihn zum Helden machen würde, ob sein Meister aus der Bruderschaft seine Wandelung anerkennen würde. Dann versanken auch seine Gedanken in tiefer Stille.


  


  Für lange Zeit herrschte nurmehr das Nichts. Dunkelheit, Stille, schaurige Kälte; dann ein blauer Lichtpunkt, ein blasser Hinweis auf komplexe Muster, die nur die magisch geschulte Wahrnehmung zu erkennen vermochte. Bedeutsamkeit, quälende Verstandesregung, die am Rande eines mühsam arbeitenden Bewußtseins kratzte. Sein Geist aber wußte nichts, fühlte noch weniger. Nur tiefste Ermattung und eine Stille, komplexer als die winterharte Last schwarzen Eises.


  Dann drang eine machtvolle Stimme durch das Schweigen, brach die Ketten eisigen Nichts. Dakar hörte seinen Namen, aufgeladen mit einer Macht, groß genug, den geschmolzenen Kern der Erde selbst an die Oberfläche zu rufen.


  Eine Frage, die Bitte um Erlaubnis. Dakar fühlte Tränen auf der Innenseite seiner Lider, den geisterhaften Hauch eines Leibes, dessen Existenz ihm gänzlich entfallen war. In seinem Geist regte sich die Erkenntnis der Anwesenheit Asandirs, und so erklärte er freimütig seine Zustimmung, zu allem, was da gefordert sein mochte. Jemand, den er nicht erkennen konnte, stieß einen Ausruf der Erleichterung aus.


  Dann durchflutete ihn eine Woge weißen Lichtes, und der Schmerz zog sich zurück gleich einem Schrei in einem vollkommenen Vakuum.


  Weinend wegen der Wiederkehr seiner körperlichen Empfindungsfähigkeit, schnappte der Wahnsinnige Prophet nach Luft, obgleich jeder Atemzug wie eine Flamme in seiner Lunge brannte, ehe er schließlich mühevoll die Augen öffnete. Regen und Wolken, ein bitterkalter Wind zerrte an seiner Wange, Asandirs Gesicht, ein Gewirr verwitterter Runzeln, verzogen zu einem grimmigen Ausdruck höchster Konzentration.


  Dann Caolles Stimme, bärbeißig vor Sorge. »Sollten wir ihn nicht aus der Kälte fortschaffen?«


  Niemand antwortete. Dakar fühlte, wie ihn die Hände des Zauberers so zartfühlend wie kraftvoll auf die Seite drehten. Er rollte über die scharfkantigen, regennassen Steine. Blut strömte über seine Lippen, und der Geschmack drohte ihn zu ersticken. Zu erschöpft, um zu zittern, fühlte er, wie sich die Kälte in seinen Leib bohrte, als sanfte Finger den Stoff seiner Tunika rund um den Pfeilschaft herum auftrennten, der in schiefem Winkel aus seinem Rücken herausragte.


  »Ruhig«, sagte Asandir.


  Dann, als Dakar sich mühte zu fragen, welche Katastrophe dazu geführt haben könnte, daß ein Bruderschaftszauberer nun an seiner Seite weilte, als er verzweifelt versuchte, Asandir vor dem tückischen Plan einer Korianizauberin zu warnen, sagte sein Meister nur in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: »Sei still.«


  Dakar fühlte ein Siegel wärmenden Feuers auf seiner Haut. Der Schmerz ließ nach, wandelte sich von einem grausigen Aufschrei seines Fleisches zu einem sanften Murmeln.


  »Schlaf, Dakar«, sagte der Zauberer in jenem Tonfall, dem sich kein Sterblicher widersetzen konnte.


  


  Viel später, Nacht war es, so glaubte Dakar, während er sich durch das Labyrinth seiner Sinne wühlte, um seine Wahrnehmungsfähigkeit wieder zum Leben zu erwecken. Im rötlichen Schein einer Talgkerze öffnete er die Augen. Spinnenartige, schattenhafte Beine staksten durch das Innere der verwobenen Muster eines Hirtenzeltes. Er roch modrige Felle, den heißen Gestank des Fettes. Taugenichts der er war, dürstete er nach billigem Gin, um jene aufsteigende Woge der Emotion zu ersticken, die seine Eingeweide zu zerfetzen drohte.


  Wider alle hinderlichen Umstände der Schöpfung war es seinem Meister gelungen, sein Überleben zu sichern, ein Vorzug, der Strafe und Freude gleichermaßen mit sich zu bringen versprach.


  Eine Lage strammer Verbände umgab seinen Brustkorb.


  Jeder Atemzug sandte bohrende Schmerzen durch seinen Rücken. Und noch immer wußte er nicht mehr und fürchtete sich doch zu fragen, ob sein verwegener Akt mehr als nur einen kleinen Aufschub erwirkt hatte.


  Dann sprach mit sanftem Tadel jene Stimme zu ihm, die er mehr als jede andere diesseits des Rades zu hören hoffte. »Ich schätze, wir sind quitt. Deine Übeltat in der Waffenkammer von Alestron hast du gewiß ausgeglichen.« Schlanke Finger ergriffen seine Handfläche und übergaben seinem kraftlosen Griff einen scharfen Metallgegenstand.


  Der Wahnsinnige Prophet verdrehte die Augen und erkannte Rathains Prinzen neben seinem Bett.


  Zu schmerzgeplagt, sich zu bewegen, ertastete Dakar mit den Fingern das rasiermesserscharfe Metall. »Der Vergeltungspfeil eines Clankriegers?«


  Arithon rezitierte die Inschrift auf den Seiten der Pfeilspitze, ohne mit der Wimper zu zucken, und ein ungerechtfertigter Hauch der Majestät lag im flackernden Kerzenschein auf seinen ernsten Zügen. »›Aus der Hand Bransian s’Brydions, für sieben Männer, die ihr Leben in der Waffenkammer verloren haben.‹ Weißt du, du hast mir das Leben gerettet.«


  Und nicht allein vor dem Zorn des Herzogs von Alestron, wollte Dakar sagen. Ein Bannzauber von Morriel, der Obersten Korianizauberin, hatte dem haßerfüllten Gelübde des s’Brydion zusätzliche Macht verliehen. Hätte nicht er anstelle des Schattengebieters diesen Pfeil abgefangen, der Hüter des Althainturmes würde nicht einmal von dem Komplott erfahren haben. Von seiner Aussage als lebendiger Zeuge abgesehen, hatte die Magie keine Spuren hinterlassen.


  Arithon antwortete seiner drängenden Sorge.


  »Asandir hat von Koriathain erfahren, als er dich geheilt hat. Aber niemand weiß, warum der Orden meinen Tod wünschen mag.«


  Dakar seufzte heiser. »Wenn die Bruderschaft von dem Pfeil gewußt hat, warum ist mein Meister dann nicht schon früher gekommen? Und wo ist er nun hingegangen?«


  Reglos und angespannt überdachte Arithon seine Antwort. Die unbestechliche Intuition eines Meisterbarden schließlich veranlaßte ihn zu den Worten: »Sethvir hat deine Sorge auf dem Gipfel wahrgenommen und Asandir eine Warnung zukommen lassen. Jener aber wollte sich nicht einmischen, ehe du nicht die Aufgabe zu Ende geführt hattest, die er dir übertragen hatte.«


  »Ath!« flüsterte Dakar, viel zu ermattet, wirklich zu zürnen. Der ranzige Geruch des Hammelfetts reizte ihn zum Husten. »Versuche nur nie, dich mit einem Zauberer der Bruderschaft anzulegen. Ihre Methoden sind so wirr und verschlagen, daß nicht einmal Daelion ihre Absichten zu ergründen fähig wäre.« Tatsächlich aber erkannte er nun, daß die ihm aufgetragene Pflicht gegenüber dem Herrn der Schatten keineswegs als Buße gedient hatte, sondern vielmehr eine schwierige Lektion darstellte, deren Anforderungen er erst jetzt zur Gänze erfüllt hatte.


  »Ruh dich aus«, sagte der Herr der Schatten mit kläglichem Mitgefühl. »Asandir ist als mein Gesandter ausgeritten, Lysaer s’Ilessid über eine weitere Lösegeldforderung in Kenntnis zu setzen. Dank deiner frühzeitigen Warnung ist es Caolles Kundschaftern gelungen, auch Bransian s’Brydion in meinem Namen gefangenzunehmen.«


  »Dann hast du jetzt alle vier Brüder s’Brydion?« Dakars Bart zuckte unter einem schiefen Grinsen. »Selbst eine Dämonenplage dürfte einfacher im Zaum zu halten sein. Wirst du sie gegen das Gold Lysaers freilassen?«


  Wie geschliffene Juwelen blitzten die grünen Augen vergnügt auf. »Bleib bei mir, und finde es selbst heraus. Asandir läßt dir ausrichten, er wünscht, daß du deinen weiteren Weg von nun an allein wählst.«


  Der Wahnsinnige Prophet griff nach der Decke, versuchte, sich auf einen Ellbogen zu stützen und fiel dann stöhnend zurück. Von schrecklichen Schmerzen geplagt, ergab er sich der Ermattung, während seine schwindelnden Sinne nur langsam wieder zur Ruhe kamen. »Ich kann dich weiterhin begleiten oder meiner Wege ziehen?«


  Unter einem Nest wirrer Haare zog Dakar die Stirn in Falten, während er mit träumerisch ungläubiger Miene über seine neue Freiheit nachdachte. Ganz ohne Zweifel fühlte er sich nicht imstande, sich jenen Disziplinen zu unterwerfen, die von einem Zauberbanner der Bruderschaft gefordert wurden. Zu frisch war die Bürde der Verantwortung, die er endlich doch freiwillig auf seine Schultern geladen hatte, zu starr das Joch um seinen Nacken, der noch weit von aufrechter Selbstbewußtheit entfernt war.


  Der Prinz, dessen Leben zu retten er sein Blut vergossen hatte, hatte seinem Geist neue Horizonte eröffnet, und die Beziehung zu ihm faszinierte ihn wie ein überaus kompliziertes Puzzle, an dem sich zu versuchen er nicht widerstehen konnte.


  »Ich werde weiterhin in deinen Diensten bleiben, wenn du mich noch willst.« Sein Mangel an Selbstvertrauen trieb ihm schamhafte Röte über das Gesicht, und er schob sein bärtiges Kinn unter die schützende Decke. »Falls du nach Jaelot und Merior und meinem gestrigen Fehler noch denkst, du könntest mehr in mir sehen als nur eine lästige Verpflichtung.«


  Ihm gegenüber zog Arithon überrascht die Augenbrauen hoch. »Mir zu dienen ist doch nicht minder lästige Verpflichtung. Hat dich denn der Pfeil in deinem Rücken nichts gelehrt?« Dann verzogen sich seine Lippen zu einem seltenen Lächeln, und in einer warmen Aufrichtigkeit, die nur wenige Menschen je hatten erleben dürfen, fügte er hinzu: »Die Wahrheit lautet, daß es mir eine Ehre wäre, Dakar. Dreimal schon hast du deine Fähigkeiten und dein Mitgefühl unter Beweis gestellt. Ich wäre gewiß der größte Narr auf Erden, würde ich dein Freundschaftsangebot ablehnen.«


  Verlegen fixierte Dakar den löchrigen, abgenutzten Stoff des Zeltes über seinem Kopf. »Ich werde mich auch weiterhin betrinken«, warnte er den Herrn der Schatten. Viel zu hell drehte sich das Kerzenlicht um ihn, und die Luft schien zu schwer zu sein, sich an dem Kloß in seinem Hals vorbeizuschlängeln. Geplagt von einem unwiderstehlichen Bedürfnis, seinen Geist in Schlaf zu wiegen, murmelte der Wahnsinnige Prophet unter der Wolldecke: »Ich werde nicht aufhören, mich mit Huren zu vergnügen, ganz gleich wie schrecklich du mich auch plagen magst.«


  Irgendwo in weiter Ferne lachte der Prinz derer zu s’Ffalenn leichten Herzens und ohne jeden Hintergedanken. »Wenn fünf Jahrhunderte der Lehrzeit unter einem Zauberer der Bruderschaft nicht gereicht haben, dir deine dekadenten Gewohnheiten auszutreiben, wer wäre ich, es auch nur zu versuchen?«


  


  


  Die letzte Niederlage


  


  Der Herbst trieb kalte, sintflutartige Regenfälle über Vastmark, und in den Tälern breiteten sich zinnern glänzende Pfützen aus. In einem teilweise abgebauten, in Chaos und Schlamm versunkenem Kriegerlager stand Lysaer s’Ilessid ungeschützt inmitten der freien Fläche, als sich der Bruderschaftszauberer Asandir, der die Nachricht von der Gefangennahme Herzog Bransians überbracht hatte, zur Abreise bereitmachte.


  Dem Augenblick haftete so wenig Vertrautheit wie Freundlichkeit an. Rund um Prinz und Zauberer herum zerrten regennasse Ochsengespanne schwere Wagen durch den Schlamm. Schwerfällig rollten die Speichenräder über den schlüpfrigen, aufgewühlten Grund. Gemarterte Bohlen knarrten unter der Last schweren Kriegsgutes und aufgerollter Segeltuchbahnen. Die Wagenlenker leiteten ihre Tiere durch den Schmutz und schauten mit verstohlenen, furchtsamen Blicken um sich. Nicht wenige bewunderten die stolze Courage ihres Herrn und Gebieters, der es wagte, selbst einem Magier der Bruderschaft die Stirn zu bieten.


  »Ihr seid hier nicht willkommen«, sagte Lysaer starr vor Zorn, während der Zauberer seiner Reserviertheit mit einer Ruhe begegnete, die deutlich Kunde über ihre gegensätzlichen Standpunkte ablegte. »Nicht nur, weil Ihr für den Herrn der Schatten sprecht, und nicht allein, weil Arithon erneut Geiseln genommen hat, um ein Lösegeld von mir zu fordern.«


  Unerschrocken betrachtete Asandir den Prinzen derer zu s’Ilessid, während der Regen von seinem silbernen Haar über die Furchen strömte, die sich von seinen Augen zu den Wangenknochen zogen, welche an verwittertes Granitgestein erinnerten. Als er schließlich antwortete, fielen Worte voll unterdrückter Sorge. »Große Worte aus einem so engen Herzen.«


  Er bot weder seinen Rat noch seine Weisheit, um so weniger Platitüden, sondern bedachte statt dessen den zitternden Pagenjungen des Prinzen, der ihm die Zügel seines schwarzen Rosses reichte, mit einem freundlichen Lächeln. Ehe er in den Sattel stieg, klopfte er dem Knaben auf die Schulter. »Haben dir die Soldaten etwas erzählt, das dich ängstigt? Glaube mir, du bist Manns genug, dich nicht von ihnen erschrecken zu lassen, und ich gebe dir mein Wort, daß hinter all den Horrorgeschichten kein Fünkchen Wahrheit steckt.«


  Der Knabe sah ihn verunsichert an. »Dann stehlt Ihr nicht die Babys aus der Wiege, um sie zu opfern?«


  »Niemals.« Asandir legte mit einer schwungvollen Bewegung den Stoff seines silbergesäumten Mantels über das dampfende Hinterteil seines Pferdes, zupfte ihn dann über seiner Schulter zurecht und schob den Fuß in den Steigbügel. Der Hengst schnaubte unter ihm. Geisterhaft verdrehte er die Augen, bis das Weiße zu sehen war, begierig, von dannen zu ziehen. Eisern hielt Asandir die Zügel des unruhigen Tieres, während er auf den blonden Sproß von königlichem Blute hinabblickte, dessen Erbanspruch die Bruderschaft nicht anerkennen durfte. »So wenig wie die unseren sich ungefragt in die Belange der Sterblichen einzumischen pflegen. Ihr erweist Euren Anhängern keinen guten Dienst, sie in ihrer falschen Auffassung zu bestärken.«


  »Sollte ich denn lügen?« konterte Lysaer, dessen Aufmerksamkeit längst wieder den Bedürfnissen der Männer galt, die unter seiner Flagge dienten. »Die Menschen haben allen Grund, Zauberei zu fürchten, solange der Herr der Schatten frei ist, Angst und Schrecken in ihren Städten zu verbreiten und ihre Kameraden zu Tausenden auf dem Schlachtfeld niederzumetzeln.«


  In dem betrüblichen Wissen, daß kein noch so vernünftiges Wort den unerschütterlichen Glauben durchdringen konnte, den Desh-Thieres Fluch diesem Prinzen auferlegt hatte, verzichtete Asandir darauf, näher auf die Aussage des Prinzen einzugehen. Dennoch konnte er sich eine Frage nicht verkneifen. »Würdet Ihr einen Verbrecher aburteilen, ohne beide Seiten der Tragödie zu kennen? Ich werde Euch mit der Aufforderung verlassen, daß Ihr die Verbündeten Eures Halbbruders nach ihrer Sicht der Dinge befragt.«


  »Das werde ich, wenn Ihr ihn in Ketten meiner Gerechtigkeit ausliefert«, konterte Lysaer.


  Doch der Zauberer hatte seinem Pferd längst die Sporen gegeben, und der Hengst preschte voran wie eine Erscheinung der Nacht, gewirkt aus Schatten vor dem Hintergrund schwer arbeitender Menschen und endloser Niederschläge. Diener und Knappen, die damit beschäftigt waren, Zelte abzubauen oder bis auf die Knochen abgemagerte Maultiere zu beladen, flüchteten voller Unbehagen vor dem finsteren Reiter, und nicht wenige zeigten großen Respekt vor ihm. Eine Kriegerbraut in schmutzigen Kleidern machte einen tiefen Knicks, weit ehrerbietiger, als sie es gegenüber einem König getan hätte.


  Asandir zügelte sein Pferd, und seine sanfte, freundliche Bitte, ihm doch dergestalte Schmeichelei zu ersparen, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, so strahlend wie der junge Morgen.


  Niemand der Umstehenden kam umhin, des Zauberers sorgsamen Umgang mit allen noch so kleinen Begebenheiten anzuerkennen. Die Tatsache aber, daß seine Bruderschaft bereits zweimal Arithons Botschaften überbracht hatte, erfüllte die Menschen mit stetig wachsendem, verborgenem Unbehagen.


  Lysaer unterdrückte den aufflackernden Zorn.


  Allein, ohne Unterstützung, stand er inmitten seiner zerstörten Hoffnungen und kämpfte gegen die Verzweiflung an, als der stete graue Regen sich gemeinsam mit den unsäglichen Verlusten auf sein Herz niedersenkte. Die Schmach der Niederlage im Dier Kenton-Tal würde für den Rest seines Lebens auf ihm lasten. Seinem Herzen schmerzlich nahe folgte nun der erbärmlichen Entfremdung von Talith die traurige Pflicht, heimzukehren, um ihr die Nachricht vom Tode ihres Bruders zu bringen, im Kampf getötet von den Barbaren.


  Und noch über sein Leben hinaus würde diese Schande unauslöschlich fortbestehen, niedergeschrieben in den Geschichtsaufzeichnungen des Dritten Zeitalters.


  Tausende geringerer Sorgen umgaben ihn nun. Soldaten, die im Vertrauen auf ihn ausgezogen waren, Gerechtigkeit zu fordern, schleppten sich nun gesenkten Hauptes durch eiskalte Pfützen und bauten das Lager ab. Ihre Gesichter waren vom Hunger ausgezehrt. Wenn sie auch noch immer treu ihren Pflichten nachkamen, so klangen ihre Stimmen doch traurig, wenn sie nicht über ihre heißersehnte Heimkehr sprachen. Unter den kahlen Pfosten einer Feldküche warteten die Verwundeten und Kranken darauf, sich auf Tragen zu den Wagen bringen zu lassen, während sich Lordkommandant Harradene in einem Zelt ganz in der Nähe mit betrübter Stimme mit anderen Offizieren beriet, wie sie mit der unvermeidlichen Epidemie verfahren sollten, die sich in den Reihen ausbreiten mußte, würde das Wetter noch schlechter werden.


  Aus Schmerz entwickelte sich Zorn, waren doch all die tapferen Bemühungen der Heere dreier Königreiche umsonst gewesen.


  Zerrüttet von den Auswirkungen der unerbittlichen Heimtücke seines Feindes, blieb Lysaer keine Wahl, als die bittere Niederlage von der Hand des Schattengebieters anzuerkennen. Dennoch war er viel zu sehr ein Prinz, es bei den Ereignissen in Vastmark zu belassen oder gar den Untergang dieses neuen Heeres als unanfechtbaren Sieg des Feindes hinzunehmen.


  Frierend, trotz seines edlen Gewandes, befahl der Prinz seinem Pagen, er möge den Gardehauptmann Avenors herbeirufen. Dann wies er seinen Diener an, den Offizieren zu sagen, sie mögen noch eine Stunde warten, ehe sie sein Zelt abbrachen.


  »Euer Hoheit«, murmelte der Diener voller Besorgnis angesichts der scharfen Miene, die sich noch immer auf den Zügen seines Prinzen zeigte.


  In frisch gesäubertem Wappenrock, über dem eine trotz der widrigen Umstände noch immer glänzende Goldkette baumelte, trat der Hauptmann der königlichen Garde zu seinem Prinzen. Sein blasses, kantiges Gesicht zeigte einen starren Ausdruck bitterer Enttäuschung, als er vor seinen Gebieter trat, um seinen, wie er annahm, letzten Befehl entgegenzunehmen. »Mein Prinz, Eure Sache ist gerecht. Wir alle hätten Euch ausnahmslos die Treue gehalten, selbst wenn auch der letzte Mann in diesen Bergen sein Leben hätte lassen müssen.«


  Lysaer wandte den Blick von den Nebelschwaden ab, die sich über die schroffen Klippen gelegt hatten. »Dieser Krieg ist noch nicht zu Ende. Keine Niederlage kann jemals endgültig sein. Doch es war mein Fehler, den Herrn der Schatten auf dem Boden zu stellen, den er selbst ausgewählt hat.«


  Kein noch so großes Heer war imstande, jedes Loch, jeden Schlupfwinkel des Kontinents zu durchsuchen, so wenig wie eine Flotte Kriegsgaleeren jede kleine Bucht erkunden konnte.


  »Wir haben verloren«, gestand Lysaer, »und es ist geschehen, weil ich das Unmögliche verlangt habe.«


  »Kein Prinz hätte mehr tun können«, protestierte der Gardehauptmann, und der unermeßliche Stolz, den er angesichts der Tapferkeit seines Herrn empfand, trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Durch die Erkenntnis, sein Netz zu klein gewoben zu haben, zu neuem Tatendrang erwacht, schenkte ihm Lysaer ein Lächeln, das den Vergleich mit dem eines Bruderschaftszauberers gewiß nicht scheuen mußte. »Wir werden nach Avenor zurückkehren, doch nicht etwa, um das Geschehene einfach hinzunehmen, sondern um als herausragendes Beispiel für alle anderen Städte des Kontinents zu dienen. Wenn jeder Mann von dem Schicksal dieses Heeres erfährt, wenn jede Stadt die Gefahr erkennt, die unser Feind darstellt, und sich seinem verderblichen Einfluß verwehrt, so wird es bald kein Dach mehr geben, unter dem der Herr der Schatten noch eine Zuflucht finden kann. Es liegt an uns, dafür zu sorgen, daß niemand auf Erden ihn noch unterstützen wird, wenn er das nächste Mal zuschlägt.«


  Genau da lag die Antwort, daran konnte es für Lysaer keinen Zweifel geben, als er zusah, wie sein Hauptmann die müden Schultern spannte und hochaufgerichtet davonschritt, um seinen Männern mit neuerwachtem Kampfgeist zu Hilfe zu kommen.


  Arithon s’Ffalenn würde keine Schlacht mehr gewinnen können, wenn es ihm nicht mehr möglich war, die Menschen in abgelegenen Siedlungen zu täuschen und so Verbündete um sich zu scharen.


  Lysaer zog sich in sein Kommandozelt zurück und schickte seinen Pagen, den Sekretär herbeizurufen, ehe er über die möglichen Hindernisse nachdachte, die sich seinem großen Plan entgegenstellen mochten. Noch immer unterhielt Arithon eine beachtliche Zahl der Verbündeten, deren Macht er keinesfalls unterschätzen durfte: sowohl die Zauberer der Bruderschaft als auch die Eingeweihten Aths wichen nicht von ihrem Irrglauben ab, all der Mißbrauch der Schatten beruhe auf gänzlich unschuldigen Beweggründen. Sich gegen diese unheimlichen Kräfte und Mysterien zu stellen verlangte, den Einfluß der Eingeweihten und der Magier zu unterminieren oder gänzlich auszuschalten.


  Um einen Feind zu vernichten, der über die bösen Mächte der Finsternis gebot, bedurfte es eines Heeres, das bereit war, um der Sache willen in den Tod zu gehen, einer Einheit, deren Glaube zu stark war, durch Aberglauben oder die Illusion des legendären Streitwagens des Dharkaron erschüttert zu werden.


  Lysaer setzte sich auf das feuchte Samtkissen seines Stuhles. Die Fingerspitzen an die Schläfen gepreßt, runzelte er die Stirn, als die Logik ihm prachtvolle neue Wege wies. Einen Verbrecher zur Strecke zu bringen, der die Ängste der Männer manipulierte und als Waffe gegen sie zu benutzen verstand, erforderte Soldaten, die bereit waren, gegen die reine Essenz des Bösen zu Felde zu ziehen.


  Lysaer erkannte bar jeden Zweifels, daß er mehr als nur der Prinz des Westens, mehr als der Herrscher von Avenor, mehr als der Erbe des alten königlichen Geschlechts von Tysan sein mußte, wollte er ein solches Heer in den Kampf führen.


  Er mußte den Menschen aller Königreiche einen Anführer liefern, dessen Vorbild weit über die Grenzen von Fleisch und Blut hinausging. Nur dann würde er über genug Begeisterung verfügen, die Männer anzuspornen, sich selbst um ihres gemeinsamen Zieles willen zu opfern.


  Seine Gabe des Lichtes begründete sein Geburtsrecht der Herrschaft, Daviens Fontäne hingegen verlieh ihm ein langes Leben. Wie sollte er etwas anderes sein als ein Diener der Unschuldigen, der mit all seiner Kraft danach strebte, das Land von der Böswilligkeit Arithons zu befreien?


  Ein leises Hüsteln an seiner Seite lenkte des Prinzen Aufmerksamkeit auf seinen Sekretär, der neben ihm auf seine Anweisungen wartete. »Ich benötige ein Schreiben.« Ohne Umschweife griff er wieder auf befehlsgewohnten Ton zurück. »Eine Anforderung an meinen Rat, das Gold einzutreiben, das wir benötigen, die Brüder s’Brydion auszulösen, verfaßt in formeller Sprache.«


  Der mausgraue, ausgemergelte Mann gab einen Laut der Überraschung von sich.


  Aufmerksam und wohlwollend betrachtete ihn Lysaer. »Was hast du gedacht? Sollten die Männer denn zu glauben wagen, ich würde meine Verbündeten wegen eines Konflikts zwischen Familienbanden alten Adels im Stich lassen?«


  »Manche mögen so denken, Euer Hoheit«, wisperte der Sekretär schüchtern.


  »Nun, dann müssen wir sie eine andere Sichtweise lehren.« Getrieben von herrischer Leidenschaft sprang Lysaer auf. »Die Namen der Männer, die hier gekämpft haben, sollen unvergessen bleiben. Das Lösegeld für die Brüder s’Brydion wird aus meiner Schatzkammer bezahlt werden, und jeder Überlebende dieser Schlacht soll mein bevollmächtigter Botschafter sein. Wir, die wir überlebt haben, müssen von der Heimtücke und der bösen Zauberei berichten, die unsere Kameraden in die Vernichtung geführt hat. Unser Ziel ist nicht erreicht, solange sich nicht das ganze Land gegen den Herrn der Schatten erhoben hat. Und wenn erst alle Städte sich gegen ihn stellen, was kann dieser Weber dunkler Mächte dann noch erringen, wenn nicht Elend und Niederlage? Doch wir müssen gewissenhaft arbeiten. Solange noch nicht jedes Menschen Herz sich gegen seine Hinterlist verschlossen hat, kann unser Feind auch weiterhin Unheil säen.«


  Als die Offiziere Anweisung erhielten, das königliche Zelt abzubauen, wurden sie gebeten, die Männer Avenors dazu zu bewegen, ihre Aufgabe singend zu bewältigen.


  »Seid ihr das Vorbild für alle«, mahnte Lysaer. Noch immer war er ungebeugt und stolz wie zuvor, und in seiner Stimme war deutliche Begeisterung hörbar. »Wenn wir den Mut nicht sinken lassen, dann werden auch alle anderen sich ein Herz fassen.«


  Bis schließlich die Nacht kalt und düster hereinbrach, hatte der Sekretär in den Überbleibseln des Lagers die Geschichte von dem Brief, den er für seinen Herrn hatte schreiben müssen, verbreitet. Lysaer selbst verlieh seinen ehrfurchtsvoll vorgetragenen Worten zusätzlich Gewicht, als er, geschmückt mit schimmerndem Gold und von einem lichten Nimbus, herbeigerufen durch seine Gabe, umgeben, durch die Reihen gewöhnlicher Soldaten spazierte. Wo auch immer er vorüberzog, ließ er eine gehobene Stimmung zurück. Erste hoffnungsvolle Gerüchte begannen ihren Siegeszug durch das Lager. Als später die standhaften Offiziere Avenors ihre Gardisten auf die Wachposten verwiesen, lautete ihre Parole: »Licht besiegt die Finsternis.« Und in den Gesprächen rund um die halb vom Regen ersäuften Feuerstellen, bedachten die Soldaten ihren Feind mit unfreundlichen Worten, wenn sie sich im Kampf gegen den grausamen Schmerz der Verzweiflung an immer der gleichen Litanei erwärmten: »Eines Tages wird der Weber der Finsternis durch Lysaer, den Prinzen des Lichtes, zu Fall kommen.«


  Avenors strahlender Prinz hörte ihre Worte, fing die heimlichen, ehrfürchtigen Blicke auf, die die Diener in seine Richtung warfen, wann immer sie glaubten, er hätte ihnen den Rücken zugekehrt. Dies war der Augenblick, da er erkannte, daß die Toten des Dier Kenton-Tales das Fundament zu etwas weit Größerem bilden konnten. Schmach und Verluste sollten zu einem strahlenden Neubeginn umgeformt werden, wie die Männer, die zu ihm aufsahen, wohl erkannt hatten.


  Und so gelobte der Prinz, ihren Glauben und ihre Tapferkeit niemals zu enttäuschen, in ergrimmter Leidenschaft ein Leuchtfeuer der Hoffnung den bösartigen Machenschaften eines Feindes entgegenzustellen, dem moralische Bedenken fremd waren. Lysaer s’Ilessid weihte sein Leben dem Kampf. Mehr als nur ein Prinz, größer selbst als ein König, in einem Glauben der die Grenzen sterblicher Überzeugungen sprengte, wollte er für den Rest seiner Tage alles tun, um ein leuchtendes Beispiel auf dem Weg zu einem höheren Ziel zu sein.


  Von allen Menschen verfügte allein er über die Gabe der Führerschaft, um das Land, noch hilflos der Ausbeutung durch den Mißbrauch der Zauberei ausgeliefert, zu befreien.


  Wenn die Stunde käme und der Herr der Schatten endlich besiegt wäre, so war Lysaer entschlossen, etwas Strahlenderes, Dauerhafteres zu schaffen denn eine Geschichte des Krieges, um seinen Getreuen den gerechten Lohn für ihre Aufopferung zukommen zu lassen. Aufrecht saß er mit strahlenden Augen auf seinem Stuhl, und während ein Konzept für die Zukunft in seinen Gedanken langsam Gestalt annahm, gestattete er sich ein leises Lächeln.


  Aus dieser Niederlage würde ein Monument strahlender Macht entstehen. Durch seine Mühen würden die fünf Königreiche eine Gunst erben, die weit über den Tod Arithons hinausging und Athera steten Schutz gegen alle denkbaren Übel gewähren würde. Und so lange Menschen Annalen ihrer Geschichte führten und Städte bauten, sollte sein Name stets als Synonym der Gerechtigkeit erhalten bleiben.


  


  


  Letzter Sieg


  


  Mehrere Wochen in der kümmerlichen Gesellschaft seiner zwei Brüder eingesperrt in der Steinhütte eines Schäfers, ergab sich Keldmar s’Brydion schließlich der bohrenden Langeweile und ließ sich von Mearn zu einem Würfelspiel überreden. Das Ausmaß seiner Torheit wurde bald offensichtlich, als er bereits innerhalb von einer einzigen Stunde den schmierigen Fetzen Papier, der seinen besten Einjährigen repräsentierte, an den steinigen Pfad des Glücks verloren hatte.


  Mearn war ein Halsabschneider, sich mit ihm auf ein Spiel einzulassen – ein nicht wiedergutzumachender, schrecklicher Fehler.


  Keldmar vergrub seine Finger in seinem verfilzten Bart und starrte mit einem wütenden Zischen auf den Lippen auf die von Hand eingekerbten Symbole, die ihn von den Würfeln auf dem festgetrampelten Boden aus zu verhöhnen schienen. »Bei Dharkarons unsterblichem Arsch, ich schwöre, du bist ein Falschspieler. Niemand übersteht sechzehn Runden ohne eine einzige Niederlage.«


  Mearn verzog die Lippen zu einem grimassenhaften Grinsen, verschränkte die Finger über dem Kopf und streckte sich genüßlich, bis seine Gelenke knackten.


  »Das kommt nur aus dem Handgelenk.«


  »Was?« grunzte Keldmar. Noch immer betrachtete er zweifelnd die Lage der Würfel nach seinem letzten verlorenen Wurf. »Deine räuberische Art zu spielen?«


  »Nein«, konterte Mearn verächtlich. Ein blaues Auge und die gelblich schimmernden Blutergüsse auf beiden Wangen verliehen ihm ein noch düstereres Aussehen als gewohnt. »Die Art, wie ich mein Glück lenke.«


  »Wo um alles in Sithaer ist da der Unterschied?« grummelte Parrien, der sich entkräftet auf der einzigen Bequemlichkeit ausgebreitet hatte, die die Hütte zu bieten hatte: ein Haufen Strohsäcke. Diese waren aufgestapelt worden, die Höhenwinde abzuwehren. Über ihnen hatten die Schäfer alte Felle ausgebreitet, deren Wolle größtenteils längst ausgerissen war. In den Nächten, wenn der Wind zur Ruhe kam, konnte man wohl den Verstand verlieren, während man in der Stille dem Rascheln der Käfer im Stroh lauschte. Spinnentiere hatten Netze zwischen die Deckenbalken gespannt. Parrien ergab sich seiner nagenden Unduldsamkeit, indem er sie mit Kieselsteinen bewarf, bis sie schließlich in einer kalten Nacht starben.


  Die meisten Tage vergingen mit erbittertem Gezänk. Keldmar und Parrien rivalisierten ständig miteinander, und Mearn nahm ausnahmslos an allem Anstoß. Die Hirten, die die Hütte bewachten, erwiesen sich als ebenso dickfellig wie ihre Schafe, zu geduldig oder zu stumpfsinnig, sich von den wenig freundlichen Äußerungen der Brüder beeindrucken zu lassen. Sie mischten sich stets nur dann ein, wenn die Streitereien lebensbedrohliche Ausmaße für die Gefangenen anzunehmen drohten.


  Der Versuch, Informationen über die Absichten ihres Entführers zu erlangen, war, wie die Brüder hatten feststellen müssen, als wollte man eine Rüstung mit einem Strohhalm durchbohren. Als sie schließlich drei Wochen eingesperrt und ihrer Dolche beraubt waren, trugen sie alle so wilde, wuchernde Bärte wie der Herzog selbst. Keldmar verfluchte ihre tote Mutter, seine beiden Brüder geboren zu haben, und Mearns Nerven standen kurz vor einer Explosion, die ihn ohne Zweifel dazu treiben würde, sich mit den Zähnen durch den steinigen Boden Vastmarks zu beißen.


  Parrien wartete auf der Pritsche mit zusammengekniffenen Augenlidern auf den nächsten Streit. Wie stets versetzten die glatten Beleidigungen seines jüngsten Bruders Keldmar in Rage. Müßig und zu Tode gelangweilt fragte sich Parrien, ob ihre Bewacher wieder durch ein Loch in den Fensterläden mit Pfeilen nach ihnen stechen würden, um Keldmar daran zu hindern, Mearn mit bloßen Fäusten bewußtlos zu schlagen.


  Statt dessen sprang der schmalere der beiden Streithähne plötzlich auf, den Kopf fragend zur Seite gelegt. Aufmerksam und nervös wie ein Wiesel, konzentrierte sich Mearn voll und ganz auf ein Geräusch jenseits der Tür. »Hört doch«, sagte er aufgeregt, während er seinen Brüdern mit einer Geste bedeutete zu schweigen.


  Dann hörten sie es alle. Der sanfte Dialekt eines südländischen Clankriegers wurde von heftigen Flüchen übertönt, hervorgebracht mit der Stimme ihres Bruders, des Herzogs.


  Parrien sprang auf, von den auffliegenden Fasern sogleich zu einem heftigen Hustenanfall getrieben. »Ath! Sie haben Bransian.«


  »Hoffen wir, daß wir uns irren«, knurrte Keldmar, das Kinn noch immer vorgereckt wie eine wütende Bulldogge. »Er ist der einzige, der uns noch befreien kann.«


  Gleich darauf wurde außen an der Tür der Riegel zurückgeschoben. Die massive Holztür öffnete sich und wurde sogleich von dem mächtigen Leib ihres ältesten Bruders ersetzt.


  »Was ist geschehen?« rief Mearn. »Bist du ein Gefangener? Wurdest du mißhandelt?«


  Durch die Düsternis nurmehr als schattenhafte Gestalt erkennbar, beendete der Herzog von Alestron seine Schimpftirade und überschritt die Schwelle.


  In einer Ecke hatten sie einen Kerzenstummel aufbewahrt, den Mearn, der ihm am nächsten stand, nun entzündete. Mit den Händen schützte er die unruhige Flamme vor der steten Zugluft. Flackerndes Licht fiel auf Bransians zerzausten braunen Bart, seine steingrauen Augen und die wilden Fransen des Schäferumhangs, den er sich über die Schultern und den Arm gelegt hatte und der eine Schlinge zu verbergen schien. Bei näherer Betrachtung kam ein Leinenverband zum Vorschein, den alte Blutflecken aus einer klaffenden Wunde am Unterarm verunzierten.


  »Was haben sie dir angetan?« verlangte Keldmar heiser flüsternd zu erfahren.


  Tief atmete der Herzog ein. Gedämpftes Licht spiegelte sich in den zerkratzten Gliedern seines Kettenhemdes, die zwischen den zerfetzten Überresten seines Wappenrockes hindurchschimmerten, als er gedankenverloren, doch keineswegs erzürnt erklärte: »Sie haben gar nichts getan.« Sein Bart zuckte und gab den Blick auf zwei Reihen strahlender Zähne frei. »Und ich muß ihr Urteilsvermögen anerkennen, aber Ath weiß, daß ich uns unsere Torheit so wenig vergeben werde wie der Herr des Schicksals persönlich. Wir wurden getäuscht. Eine ganze Division unserer Söldner haben wir um der falschen Ziele und eines närrischen Mißverständnisses willen geopfert.«


  »Was? Hast du den Verstand verloren?« Mearn stieß gegen die Kerze, fing sie mit der linken Hand, ehe sie umstürzen konnte, und erhob sich ruckartig. Die Flamme der Kerze in seiner Faust schrumpfte unter dem Luftzug zusammen, und der Docht spie rote Funken.


  »Ich habe keine Kopfverletzung erlitten«, protestierte Bransian pikiert. »Brüder, wir haben in diesem Krieg bisher auf der falschen Seite gekämpft.«


  »Dir hat doch jemand das Gehirn aus dem Schädel geprügelt!« Rasch verzog sich Parrien wieder auf seine Pritsche und fixierte den Verwandten mit sengendem Blick, während Keldmar seinen älteren Bruder vollkommen perplex mit offenstehendem Mund anstarrte.


  »Erklär uns das«, schnappte Mearn und trat näher.


  »Ich sage, wir haben versucht, den falschen Mann zur Strecke zu bringen.« Ehe die Flamme sein Barthaar in Brand stecken konnte, schob Bransian die Kerze von sich. »Habt ihr gewußt, daß Lysaer s’Ilessid ein Halbbruder Arithon s’Ffalenns ist?«


  Mearn zuckte zusammen, wohingegen sich auf Keldmars Zügen neuerwachtes Interesse spiegelte. »Wer sagt das?«


  »Erliens Clankrieger haben es mir erzählt.« Bransian ging mit der Kerze zu der nächsten steinernen Fensterbank, goß überschüssiges Wachs ab und richtete den Docht in der flüssigen Wachsschicht wieder auf. »Die Männer aus Rathain wissen noch viel mehr darüber.« Er wartete, bis das Wachs wieder erstarrte.


  In der Stille, während die gequälte Flamme sich allmählich beruhigte, wurden die s’Brydions auf die vielsagende Tatsache aufmerksam, daß ihr Bruder noch immer im Besitz all seiner Waffen war. Die Männer tauschten lange Blicke aus, und Mearn, dessen Augen so bösartig glitzerten wie die eines Frettchens, fragte voller Zorn: »Warum kämpfen wir uns den Weg nicht frei?«


  »Ich habe mein Wort gegeben«, gestand Herzog Bransian. Die Kerze brannte nun ruhig, und im güldenen Licht der Flamme zog er seine Haube ab und ließ sie unachtsam zu Boden fallen. Mit den Fingern der gesunden Hand rieb er sich die Stirn an einem Kratzer über der Schläfe, während er seine Brüder mit mißtrauischen Blicken bedachte. »Ihr hört nicht zu. Ich habe klar und deutlich gesagt, daß wir unsere Position überdenken müssen.«


  »Willst du etwa die Explosion in unserer Waffenkammer einfach vergessen?« schrie Mearn aufgebracht.


  »Die totale Niederlage im Dier Kenton-Tal?« setzte Keldmar nach, während Parrien ungewöhnlich still blieb, sein Kinn auf die Hände stützte und nachdenklich ins Leere starrte.


  »Ich lasse keineswegs unberücksichtigt, was geschehen ist«, sagte Bransian. »Aber hier geht es um einen Prinzen, dessen Thronanwartschaft die Bruderschaft bestätigt hat. Unser formeller Protest vor dem anerkannten Herrscher des Königreiches Melhalla wurde nach Shand weitergegeben. Nach den Gesetzen der Reichscharta war der Gerechtigkeit Genüge getan, als Herzog Erlien um unserer Ehre willen mit dem Schwert gegen Arithon angetreten ist und besiegt wurde. Der Kampf war fair, und der Caithdein von Shand war zufrieden.«


  Nicht einer der drei jüngeren Brüder schien besänftigt. Bransian, der ihre Verständnislosigkeit nachfühlen konnte, sah sich nach einem Stuhl um. Als er keinen finden konnte, quetschte er seinen mächtigen Leib auf einer Ecke der Pritsche zusammen. »Hört mir einfach zu«, forderte er hartnäckig. »Lysaer hat mächtig ins Horn gestoßen, um uns unter falschen Voraussetzungen als Verbündete zu gewinnen.« Dann redete er, und die Kerze brannte herunter und schmolz zu einem unförmigen Klumpen in einer Pfütze herabgetropften Wachses dahin.


  Das blutige Gemetzel am Ufer des Tal Quorin stellte sich nun in weitaus weniger stolzem Muster dar: Nach Bransians Erzählung hatten die Clankrieger des Strakewaldes keinen Versuch unternommen, die häßlichen Details zu beschönigen, so wenig wie sie irgend etwas anderes als die schlichte Wahrheit über die Grausamkeiten berichteten, die aus dem Fluch Desh-Thieres geboren waren.


  »Etarra hat angegriffen. Der Herr der Schatten hat große Magie benutzt, um seine Getreuen zu beschützen, und er hat im Norden für seine Missetaten bezahlt.« Tatsächlich, so hatte Bransian von den Clankriegern erfahren, war der Prinz von Rathain keinesfalls bereit, seine Taten zu beschönigen und hinter falschen Idealen und vermeintlicher Selbstaufopferung zu verbergen.


  Die Flamme erstickte rußend in dem flüssigen Wachs, als Herzog Bransian zum Schluß kam. »Wir haben den Mann gehaßt, haben ihn töten wollen, weil er unsere Waffenkammer zerstört hat.«


  »Und warum hat er das getan?« Irgendwo im Dunkel der Hütte unterbrach Mearn sein ungeduldiges Umherwandern und wirbelte in einer Stimmung, nicht minder gefährlich als die Klinge eines Rapiers, hektisch um die eigene Achse. »Wir haben Männer in der Waffenkammer verloren. Unsere Festung ist durch Zauberei vernichtet worden. Wie soll der Nebelgeist das heraufbeschworen haben?«


  »Ich schlage vor, wir fragen ihn«, knurrte Bransian in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Was ist schon eine Waffe, tausend Waffen oder sieben unserer Gardesoldaten? Arithon hat uns offen angegriffen, Lysaer aber hat sich unser Vertrauen erschlichen und unsere Männer dazu verleitet, unsere Flagge im Stich zu lassen, um fortan nur ihm zu dienen. Er hat alles, was wir ihm an Unterstützung haben zukommen lassen, dazu benutzt, ein Ziel zu verfolgen, das sich nur wenig besser als eine persönliche Rache ausnimmt.«


  »Wird vermutlich nicht ganz so einfach sein, mit ihm zu reden«, mischte sich nun Parrien ein, unwirsch angesichts der langen Zeit, während derer der Krieg ihn von seinem frisch angetrauten Weibe ferngehalten hatte. »Wir sind schon seit drei Wochen hier, aber dieser verstohlene hochwohlgeborene Zauberer hat sich nicht einmal blicken lassen.«


  »Nur keine Sorge«, entgegnete Bransian im Brustton der Überzeugung. »Seine Hoheit wird noch heute morgen hier eintreffen.« Dann, als würde ihm jetzt erst die Bedeutung von Parriens Worten zu Bewußtsein kommen, schlug er sich kichernd mit der Hand auf den Oberschenkel. »So lange seid ihr schon in dieser Hütte eingepfercht? Und ihr habt euch nicht gegenseitig die Schädel eingeschlagen? Bei Dharkarons potenten Eiern, ich glaube, ich bin soeben Zeuge eines wahrhaftigen Wunders geworden.«


  


  Vorgewarnt durch die frostige Spannung, die sich unter den Wachen vor der Hütte ausbreitete, hörte Mearn auf, wie eine Raubkatze durch ihr Gefängnis zu streifen und stellte sich hinter der Tür auf. Ohne einen einzigen Bissen zu sich genommen zu haben, legte Bransian sein Stück Brot nieder, während Keldmar seinen Bruder Parrien mit einem gezielten Tritt aufweckte.


  Dann wurde die Tür geöffnet, und ein zierlicher Mann betrat die Hütte. Keldmar versuchte zu schätzen, wie viele Wurfmesser sich unter seinem Schäferumhang verbergen mochten und beschloß schließlich, von einem Angriff abzusehen. Keine noch so ernste Notlage würde die Erinnerung an die erstaunlichen Reflexe des Spions aus seinem Gedächtnis löschen, der ihre Waffenkammer zu Alestron in Schutt und Asche gelegt hatte.


  Unempfindlich gegenüber derartigen Skrupeln, sprang Mearn vor, packte den rechten Arm des Prinzen und riß Handfläche und Unterarm ins Tageslicht.


  Halb blind durch den Kontrast zwischen der Helligkeit draußen und der von Torfrauch vernebelten Finsternis in der Hütte leistete Arithon keine Gegenwehr. Während die entstellende Narbe, mit der Desh-Thieres Fluch einst durch einen Lichtblitz in ihn eingedrungen war, dem gierig prüfenden Blick Mearns unterworfen war, begrüßte Arithon die Brüder ein wenig angespannt. »Ein geradezu sensationelles Muttermal, nicht wahr? Aber Ihr könntet wirklich eine höflichere Methode anwenden, es zu bewundern.«


  Mearn ließ das königliche Handgelenk los, als wäre es glühendheiß. »Das ist kein Muttermal.«


  Arithon streifte seinen Ärmel wieder herab, schob die Hand unter seinen Umhang und brachte einige frische Kerzen zum Vorschein. Nachdenklich schweigend entzündete er eine nach der anderen, während die Brüder s’Brydion den Zauberer fixierten, der drei Jahre zuvor ihre Waffenkammer niedergebrannt hatte. Nach dem heftigen Druck, dem er bis vor kurzer Zeit ausgesetzt war, zeigte sich auf dem Gesicht unter dem tintenschwarzen Haar ein Ausdruck unglaublicher Ernsthaftigkeit im Licht der Flammen. Matter, vielleicht ausgezehrter durch all die Anstrengungen, gaben sich seine Züge sehr zurückhaltend. Die schlichte Schäferkleidung verhüllte eine hochwohlgeborene Gestalt, die einen irreführenden Eindruck von Zerbrechlichkeit hinterließ, wo tatsächlich Kraft und eine mörderische Agilität verborgen lagen; die Brüder s’Brydion hatten gute Gründe, sich dieser Tatsache zu erinnern.


  »Was fällt Euch ein, uns hier gefangenzuhalten wie dressierte Mäuse?« Ein bedrohlicher Unterton haftete Mearns Klage an. »Inzwischen wissen wir, daß Ihr ein Meister der Verzögerungstaktik seid. Wenn Ihr schon so viel Zeit brauchtet, uns entgegenzutreten, wie lange wird es dann noch dauern, ehe Ihr unsere Freilassung einleiten werdet?«


  Arithon stellte die letzte Kerze neben den Abfällen von Bransians Frühstück auf, trat zurück und stellte sich wenig beeindruckt vor der Wand auf. Gänzlich ohne verletzende Absichten, sagte er: »Zunächst benötige ich Euer Lordschaft Erlaubnis, Eure verstreuten Lanzenreiter einzusammeln und an die Kandare zu legen.«


  Vollkommen verblüfft erging sich Mearn in Schweigen, der Herzog hingegen blies sich die Krümel aus dem Bart, rammte seinen Dolch in den Boden und starrte den Prinzen an wie ein gereizter Bär. »Habt Ihr ein Problem mit meinen Männern?«


  Arithon begegnete dem Ärger des großen Mannes mit einem Achselzucken. »Es ist nicht so wichtig. Aber seit es meinem Kriegerhauptmann gelungen ist, Euch gefangenzunehmen, nehmen sie die Berge förmlich auseinander. Die Hirten werden langsam müde, ihre Herden ständig von einem Ort zum nächsten zu hetzen, und meine Clankrieger haben wenig Interesse daran, Narren aus dem Rad des Schicksals zu stoßen, deren Gebaren die Grenzen zur Tollheit sprengt.«


  »Warum sollten unsere Lanzenreiter aufhören, Euch zu bekämpfen?« verlangte Parrien zu erfahren. »Immerhin steht Prinz Lysaer mit seinem Heer hinter ihnen.«


  »Ach, das vergaß ich zu erwähnen«, entgegnete Arithon. »Der neueste Stand der Entwicklung ist Euch noch gar nicht bekannt. Erliens Clankrieger haben sofort zugeschlagen, kaum daß Euer Herzog Alestrons Unterstützung von den Versorgungslinien abgezogen hat. Wollten sie nicht verhungern, so mußten sich Lysaers Offiziere zum Rückzug durchringen. Und wenn Euch daran gelegen ist, noch ein paar Kleinbauern zurückzubehalten, die sich im nächsten Jahr um den Getreideanbau kümmern, so sollten wir Eure Lanzenreiter rasch einsammeln und nach Hause schicken. Derzeit durchstöbern sie die Berge, fest entschlossen, Euch zu retten. Aber natürlich können die Sippschaften kein Risiko eingehen. Daher werdet Ihr nicht freigelassen, solange noch Verbündete des Heeres die Gegend unsicher machen.«


  Von seinen Worten wenig beeindruckt betrachtete Mearn die leidenschaftslosen Züge des Prinzen derer zu s’Ffalenn. »Unsere Söldner sind keine Bauern.«


  Arithon zeigte sich ehrlich überrascht. »Nun, da Lysaer sich Eure besten Söldner angeeignet hat, werdet Ihr Eure Truppen aus irgendeiner Quelle neu aufbauen müssen. Es wird Euch kaum eine Wahl bleiben, als die Lanzenreiter die Kunst des Spinnens und Webens zu lehren, während Ihr Eure Rekruten aus der Bauernschaft zu Söldnern ausbildet.«


  Mearn knurrte eine wüste Beschimpfung.


  Parrien brach in schallendes Gelächter aus. »Für einen dahergelaufenen Taugenichts habt Ihr wahrhaftig ein freches Mundwerk. Eine angenehme Abwechslung, nachdem Keldmar zu Etarra wie ein dumpfer Gimpel auf die frommen Worte Prinz Lysaers hereingefallen ist.«


  Während sein Rivale sich aus seiner Felldecke befreite, um Genugtuung für diese Kränkung zu fordern, erklärte Parrien mit hochrotem Kopf: »Nun, du wirst zugeben müssen, daß wir niemals um heuchlerischer Motive willen in den Kampf gezogen sind. In unserer Fehde ging es ausschließlich um die Waffenkammer.«


  Bevor sich aus gegenseitigen Beschimpfungen ein handgreiflicher Streit entwickeln konnte, unterbrach Arithon die Streithähne. »Ich bin gekommen, die Bedingungen für Euer Lösegeld zu besprechen«, erklärte er mit der klaren Stimme eines Meisterbarden.


  »Lösegeld!« Nun richtete sich Bransian aus seiner zusammengekauerten Haltung am Boden auf und spuckte verächtlich vor dem Prinzen aus. »Ihr seid noch immer unser Feind, aber Alestron dient nicht länger den Zielen Lysaers. Je eher das bekannt wird, desto besser.«


  Arithon zog seine ausdrucksstarken dunklen Brauen hoch. »Wer spricht denn von dienen?« Aus seinem Umhang zog er ein mit Bändern verschnürtes Pergament hervor, das über und über mit dem Wachs königlicher Siegel verkrustet war. Unbekümmert schleuderte er das Dokument in des Herzogs schwielige Hände. »Ich dachte nur, daß die Finanzen Alestrons einen Ausgleich für den Verlust vertragen könnten, den die Stadt um der falschen Ziele willen hat hinnehmen müssen. Wieviel, meint Ihr, können wir der Schatzkammer Avenors abringen, als Preis dafür, daß ihr gesund an Leib und Leben zurückkehren dürft?«


  »Dharkaron!« schrie Keldmar unbeherrscht. »Ihr wollt uns das Gold überlassen?«


  Während Mearn dem Herzog das Dokument aus den Fingern riß, grinste Arithon angesichts der Verblüffung, die sich in den Gesichtern seiner älteren Brüder abzeichnete. »Nun, ich dachte, die Hälfte behalte ich als Entschädigung. Aber: ja, so etwas schwebt mir vor. Solltet Ihr nun beschlossen haben, Eure Invasion in Vastmark zu beenden, so tut uns und Euch den Gefallen und ruft Eure wildgewordenen Lanzenreiter zur Ordnung.«


  »Darauf könnten wir uns einlassen«, sagte Bransian mit der zähen Bedachtsamkeit, derer er sich stets in so heiklen Staatsangelegenheiten zu bedienen pflegte. »Doch nicht, ehe Ihr Euch nicht wegen der Zerstörung unserer Waffenkammer erklärt habt.« In seiner Haltung lag ein unnachgiebiger Groll, geeignet, Felsen zu Staub zerfallen zu lassen.


  Arithon seufzte, verschränkte die Hände auf dem Rücken und lehnte sich beinahe anmutig an den Fenstersims. »Das war Sache der Bruderschaft, eine Aufgabe, die sie ihrem Zauberbanner Dakar übertragen hat. Darüber gibt es Aufzeichnungen. Offenbar hegte der Hüter von Althain den Verdacht, daß es in Eurer Festung nicht mit rechten Dingen zuging. Ihr werdet Euch erinnern, daß eine Inspektion durch Asandir von Eurem Verwalter rundweg abgelehnt wurde. Daher mußte Eure Feste durchsucht werden, und ich habe mit meinen Schatten und Dakars Täuschung mit den Smaragden geholfen, uns Zutritt zu verschaffen. Zu unser aller Bedauern wurden wir von einer Zerstörung ungeahnten Ausmaßes überrascht. Niemand hatte daran gedacht, uns vor den Fässern in Euren Gewölben zu warnen, in denen Ihr diesen sonderbaren Feuerzauber verwahrt hattet.«


  »Wir bedienen uns nicht der Zauberei, weder verborgen in Fässern noch auf irgendeine andere Art«, protestierte Mearn lautstark.


  Keldmar und Parrien liefen gleichermaßen dunkelrot an. Ihr simultan bevorstehender Zornesausbruch wurde von Bransian unterbunden, der zwischen sie trat, einem Bruder sein Knie in den Leib, dem anderen die gewaltige Faust an die Brust preßte.


  Launisch wie eine Flamme im Wind, sagte Mearn: »Nun habt Ihr uns belogen. Wir haben gesehen, wie Eure Magie unsere Festung zerstört hat.«


  »Meine?« Kummervoll schüttelte Arithon den Kopf. »Aber das ist ganz unmöglich. Jierets Männer können Euch das bestätigen. Ich habe den Zugriff auf meine magischen Fähigkeiten durch die übermäßige Beanspruchung und den Mißbrauch der großen Beschwörung auf dem Schlachtfeld am Tal Quorin verloren.«


  »Das ist in der Tat das, was Eure Clankrieger mir erzählt haben.« Bransian befreite Keldmar von seinem Knie und schüttelte Parrien mit einem heftigen Stoß von sich. »Auch Erliens Kundschafter hat für Euch gesprochen. Er sagte, Ihr hättet bis zur Erschöpfung gekämpft, ohne Eure Schatten herbeizurufen, selbst als Ihr glauben mußtet, Euer Ende wäre gekommen. Das alles klingt nicht nach einem verantwortungslosen, selbstsüchtigen Zauberer.«


  Arithon schwieg. In dem Licht, das durch einen Riß im Fensterladen hereinfiel, strahlten seine Augen in einem Grün von erschütternder Klarheit.


  Mearn, nervös wie stets und keineswegs besänftigt, begann erneut, im Raum auf und ab zu gehen. »Nun, wenn es nicht Eure Magie war, wer hat es dann gewagt, sich mit uns anzulegen? Irgendein Feind muß geheimnisvolle Siegel in unserem Kerker hinterlassen haben, wenn Ihr behauptet, sie im Vorübergehen ganz zufällig geweckt zu haben.«


  »Möglicherweise war es das, was Sethvir herausfinden wollte«, erklärte Bransian seufzend. Dann grinste er und schüttelte sich wie ein Hund, der trotz vieler Schläge nie ganz stubenrein geworden war. »Wir waren stur wie Felsbrocken und haben uns seiner Untersuchung verweigert. Dafür, daß wir die Bruderschaft nicht geachtet haben, haben wir vermutlich verdient, was geschehen ist. Wenn wir aber seinerzeit gefehlt haben, so müssen wir das Problem nun nicht noch weiter nähren. Weit schwerer wiegt die Kränkung, die uns widerfahren ist, da man uns unserer Söldnertruppen beraubt und unsere Clanehre mißbraucht hat. Ich sage Euch, wir haben allen Grund, uns für einen Fehler zu entschuldigen und Rathain im Kampf gegen Lysaer zu unterstützen, um den zweiten zu korrigieren.«


  »Ich will keine Unterstützung«, unterbrach Arithon. »Wenn die Siedlungen der Schäfer fertiggestellt sind, wird Vastmark wieder allein den Sippschaften und ihren Herden gehören.«


  Keldmar ignorierte den Widerspruch. »Lysaer ist kein Mann, der seinen Groll einfach vergißt. Das konnte ich in Etarra beim Bier ohne Zweifel feststellen. Dieser Prinz erinnert sich an jede noch so kleine Kränkung, selbst an die, die Euer toter Vater während seiner Kindheit jenseits des Westtores über seine Familie gebracht hat. Er ist von seinem irrigen Anspruch auf Gerechtigkeit regelrecht besessen. Hier in Vastmark habt Ihr nicht allein sein Heer geschlagen, sondern einen Stachel in seinen Familienstolz getrieben.«


  Arithon sprang auf, seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Ich will keine Verbündeten«, erklärte er noch einmal beharrlich.


  »Bei Ath, Mann, Ihr werdet doch nicht auf das Glück spucken!« Bransian baute sich mächtig wie ein Wehrturm vor dem zierlichen, dunkelhaarigen Prinzen auf, die Arme vor der Brust verschränkt und die Augenbrauen zusammengezogen, als wäre er ein wilder Stier, bereit auf sein Opfer zuzustürmen. »Nach allem, was Ihr im Dier Kenton-Tal angerichtet habt, werdet Ihr uns brauchen, und das wißt Ihr.«


  »Ath behüte!« rief Arithon, doch dann lachte er. »Das will ich nicht hoffen. Jedenfalls nicht für eine lange, lange Zeit. Da wir gemeinsam planen, aus Eurer Freiheit Gewinn zu schlagen, wird der Frieden überdies gewiß länger halten, wenn Ihr Lysaer in dem Glauben laßt, Ihr würdet noch immer loyal zu ihm stehen.«


  Bransian kratzte sich am Kopf. »Wißt ihr«, sagte er mit bitterbösem Vergnügen, »es mag uns durchaus zum Vorteil gereichen, würden wir ihn in diesem Irrtum unterstützen. Geschieht dem scheinheiligen Lügner ganz recht.«


  »Denkt Ihr tatsächlich?« Auch in Arithons Augen zeigte sich nun ein belustigtes Funkeln. »Normalerweise hätte ich mich gewiß nicht erdreistet, Euch zu bitten, doch die Wahrheit ist, daß es beim nächsten Mal gewiß von Vorteil wäre, frühzeitig zu wissen, welche Vergeltungspläne mein Halbbruder hinter den Mauern seines städtischen Ratssaales ausbrütet.«


  »Das gefällt mir.« Keldmar grinste wie eine Wildkatze. »Es wird mir ein außerordentliches Vergnügen sein, diesen blonden Hochstapler für unser Lösegeld aufkommen zu lassen, nur um dann sein Vertrauen gegen ihn zu verwenden. Das ist die gerechte Strafe. Immerhin hat er mich zum Trinken verleitet, um mich als den Gesandten Alestrons in die Irre zu führen, und das ist ein eiskalter Mißbrauch des Gastrechtes. Außerdem klebt das Blut seines eigenen Caithdeins an seinen Händen, und bisher hat ihn niemand dafür zur Rechenschaft gezogen.«


  »Das ist der klassische Irrtum«, fügte Parrien zornig hinzu. »Wir sind Clankrieger. Das vergessen diese Städter stets, wenn sie versuchen, uns nach ihren Gesetzen zu behandeln.«


  »Dann sind wir uns einig.« Bransian zog seinen Dolch hervor, spuckte auf die Klinge und grinste teuflisch unter dem verfilzten Durcheinander seines Bartes. »Nun habt Ihr doch Verbündete, Hoheit. Ob Ihr damit einverstanden seid oder nicht, spielt kaum eine Rolle. So sicher, wie Ihr der rechtmäßige Thronerbe zu Rathain seid, habt Ihr in Melhalla doch keinerlei Herrschaftsbefugnisse. Es gibt nichts, was Ihr tun könntet, uns davon abzuhalten, in Eurem Sinne zu handeln. Nicht, wenn Ihr vermeiden wollt, meine Autorität mit blanker Klinge herauszufordern und mich ruchlos dem Herrn des Schicksals zu übergeben.«


  »Ich will niemanden herausfordern.« Von Ungeduld ergriffen blickte Arithon auf. »Und wir werden auch auf die Dienste der Götter verzichten können. Ich bat jedoch um Eure Unterstützung, als ich sagte, wir sollten Eure emsigen Lanzenreiter davon abhalten, weiterhin durch die Berge zu irren, um Schäfer aufzuschlitzen.«


  Noch immer lächelnd schob Arithon s’Ffalenn den Riegel zurück und öffnete die Tür, hinter der die besorgten Gesichter verschiedener Schäfer zum Vorschein kamen, die sich voller Unruhe draußen versammelt hatten. »Der Krieg ist vorbei. Herzog Bransian s’Brydion und seine Brüder haben zugestimmt, und wir konnten unsere Ziele in Einklang bringen.«


  Dann trat er hinaus. Endlich wog die Last auf seinen Schultern nicht mehr gar so schwer, und der Weg zur Freiheit lag in greifbarer Nähe.


  Eingeschnürt in seine Verbände erkannte Dakar, der Wahnsinnige Prophet, der inmitten der Schäfer wartete, das Aufflackern seltener Freude auf den Zügen des Prinzen von Rathain. Nach all dem Schrecken war dies der Augenblick eines kostbaren Triumphes.


  Nun durfte Vastmark wieder zu seiner wilden, ländlichen Pracht zurückkehren. Und jenseits der winterlichen Gipfel des Kelhorngebirges, auf der Weite des Ozeans, wartete die Khetienn, bereit auf das offene Meer hinauszusegeln, dorthin, wo ihr kein Feind mehr folgen konnte.


  


  


  Ausblicke


  


  Im Althainturm ordnet Sethvir die Triade der Prophezeiungen, die er der Wintersonnenwende entrungen hat, um die zukünftigen Gefahren zu entschlüsseln, die der Nebelgeist mit sich bringen wird: der vielfache Glaubensverlust, herbeigeführt durch Lysaer s’Ilessid, der das Vertrauen der Menschen in die Eingeweihten Aths erschüttern wird; die wiederauflebenden Störungen des Weltengeschehens durch die Korianizauberinnen, nun da der Große Wegestein wieder in ihren Händen ist; und am Scheideweg im Leben des Prinzen von Rathain, unentrinnbar an seinen Namen gebunden, ihn zu unterstützen oder zu zerstören, jene Korianiheilerin, die sein Herz zu Merior gestohlen hat …


  


  Aus einem Turmfenster sieht die gnädige Frau Talith zu, wie die Überlebenden der Garnison Avenors über verschneite Straßen übel zugerichtet aus Vastmark zurückkehren; und wenn sie auch an Lysaers Seite ist, als die Stadtdelegierten Tysans ihre mit blauen und goldenen Bändern versiegelte offizielle Charta übergeben, mit der sie den Thron des Hohekönigs an den standhaften Beschützer des Reiches, den blonden Prinzen des Lichts, übergeben, ist ihr doch weder die Wärme des zärtlichen Lächelns ihres Gemahls vergönnt, noch darf sie sein Lager teilen …


  


  An einem anderen Ort, inmitten der endlosen Weiten des Ozeans, segelt ein einsamer Zweimaster hart am Wind gen Westen zu den vergessenen Inseln von Min Pierens, die nur auf den alten paravianischen Karten verzeichnet sind; und die Hand, die das Ruder hält, ist die eines jungen Mädchens, hager, knochig und sonnengebräunt; neben ihr, mit offenem Haar in dem schlichten Leinen der Seeleute, steht zufrieden der Herr der Schatten …


  


  


  GLOSSAR


  


  ADRUIN – Küstenstadt in Ost-Halla, Melhalla. Einer von zwei Orten an der Mündung eines schmalen Meeresarmes, die sich in einem schwelenden Konflikt mit den Brüdern s’Brydion aus Alestron befinden, im dem es vorrangig um Blockaden zur Störung des Handels geht.


  Aussprache: Ah-druin (druin gesprochen wie in ›Ruine‹)


  Ursprung: adruinne – blockieren, behindern.


  AL’DUIN – Vater Hallirons, des Meisterbarden.


  Aussprache: Al-dwin


  Ursprung: al – über; duinne – Hand.


  ALESTRON – Stadt in Midhalla, Melhalla, regiert von Herzog Bransian, Teir’s’Brydion, und seinen drei Brüdern. Diese Stadt fiel während der Aufstände des Dritten Zeitalters, in deren Verlauf die Hohekönige gestürzt wurden, nicht in die Hände der Handelsgilden, sondern wird noch immer von einem Clangeschlecht regiert.


  Aussprache: Ah-less-tron


  Ursprung: alesstair – stur; an – einer.


  ALITHIEL – eine der zwölf Klingen von Isaer, die der Zentaur Ffereton s’Darian im Ersten Zeitalter aus dem Metall eines Meteoriten geschmiedet hat. Nachdem sie im Besitz der Paravianer immer wieder weitergegeben wurde, erhielt sie den zusätzlichen Namen: Dael Farenn oder Königmacher. Ihre Eigentümer hatten die Tendenz, Erben einer königlichen Linie zu werden. Schließlich wurde sie zu Beginn des Zweiten Zeitalters dem Kamridian s’Ffalenn für seine Verdienste um die Verteidigung der Prinzessin Taliennse verliehen.


  Aussprache: Ah-lith-ee-el


  Ursprung: alith – Stern; iel – Licht/Strahl.


  ALLAND – Herzogtum im südöstlichen Shand, regiert von den Großherzögen der Teir’s’Taleyn, den berufenen Caithdeins von Shand. Derzeitiger Titelerbe ist Erlien.


  Aussprache: All-and


  Ursprung: a’lind – Pinienhang.


  ALTHAINTURM – Spitzturm am Rande der Rohrdommelwüste. Wurde zu Beginn des Zweiten Zeitalters zur Archivierung der historischen Schriften Paravias erbaut. Nach der Rebellion im Dritten Zeitalter Lagerstätte für die Archive aller fünf Königshäuser, untersteht der Obhut von Sethvir, Hüter von Althain und Bruderschaftszauberer.


  Aussprache: Al-thain


  Ursprung: alt – letzte, thein – Turm, Zuflucht, heilige Stätte.


  Altparavianische Aussprache: alt-thein (thein gesprochen ›Si-en‹).


  AMROTH – Königreich in der Splitterwelt Dascen Elur, jenseits des Westtores, regiert von den s’Ilessid-Nachkommen des Exilprinzen, der zur Zeit der Rebellion im Dritten Zeitalter gleich nach der Eroberung des Landes durch den Nebelgeist durch das Weltentor geschickt wurde.


  Aussprache: Am-roth (›roth‹ gesprochen wie ›Roß‹)


  Ursprung: am – Daseinszustand, roth – Bruder, ›Bruderschaft‹.


  ANGLEFEN – Sumpfgebiet in Deshir, Rathain. Die gleichnamige Stadt an der Flußmündung verfügt über einen Hafen am Golf von Stormwell. Es handelt sich dabei um eine von sechs Hafenstädten, die die Seehandelswege mit Etarra verbinden.


  Aussprache: Angle-fen


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  ARAETHURA – Grasebene mit gleichnamigem Fürstentum im Südwesten Rathains. Während des Zweiten Zeitalters weitgehend von Riathan Paravianern besiedelt. Im Dritten Zeitalter vorwiegend von verstreut lebenden nomadischen Schäfern als Weideland genutzt.


  Aussprache: ar-eye-thoo-rah


  Ursprung: araeth – Gras; era – Ort, Land.


  ARAITHE – Ebene im Norden der Handelsstadt Etarra, im Fürstentum zu Fallowmere, Rathain. Im Ersten Zeitalter von den Paravianern für die Erneuerung der Mysterien und die Kanalisierung der Energien des Fünften Weges genutzt. Die dort stehenden aufrechten Steine stehen mit der Macht von Ithamon und der Festung auf der Methinsei in Verbindung.


  Aussprache: Araithe, gesprochen ›Areiß‹


  Ursprung: araithe – verstreuen, schicken, bezieht sich auf die aufrechten Steine und deren Verbindung zu den Kräften des Fünften Weges.


  ARITHON – Sohn des Avar, Prinz von Rathain. 1504er Teir’s’Ffalenn, Nachfahre des Begründers dieses Geschlechts, Torbrand, im Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Außerdem der Herr der Schatten, Banner Desh-Thieres und Nachfolger des Meisterbarden Halliron.


  Aussprache: Ar-i-thon – im Klang ähnlich dem Wort ›Marathon‹


  Ursprung: arithon – Schicksalsschmied, Visionär.


  ASANDIR – Bruderschaftszauberer. Auch Königmacher genannt, da jeder Hohekönig im Zeitalter der Menschheit (Drittes Zeitalter) von ihm gekrönt wurde. War nach der Eroberung des Landes durch den Nebelgeist als Vermittler für die Politik der Gemeinden auf dem Kontinent tätig. Auch als Dämonenbanner bekannt, aufgrund seines Rufes, die Iyats bezwungen zu haben; großer Reformer während der letzten Tage des späten Zweiten Zeitalter, als die Menschen zum ersten Mal auf Athera landeten.


  Aussprache: Ah-san-deer


  Ursprung: asan – Herz; dir – Stein, Felskern.


  ATAINIA – Nordöstliches Fürstentum von Tysan.


  Aussprache: Ah-tay-nee-ah


  Ursprung: itain – das Dritte; ia – Endsilbe für die dritte Domäne, aus dem Altparavianischen itainia entstanden.


  ATCHAZ – Stadt in Alland, Shand. Berühmt für ihre Seidenstoffe.


  Aussprache: At-chas


  Ursprung: atchias – Seide.


  ATH, SCHÖPFER – Ursprüngliche Macht über alles Leben.


  Aussprache: Ath, ›th‹ wie im Englischen


  Ursprung: ath – primär, zuerst (im Unterschied zu an, eins).


  ATHIR – Ruine einer paravianischen Feste aus dem Zweiten Zeitalter, gelegen in Ithilt, Rathain. Stätte eines Kraftkreises des Siebten Weges.


  Aussprache: Ath-ihr


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; i’er – Rand, Kante.


  ATHERA – Name des Kontinents, auf dem die fünf Königreiche liegen, eine der beiden großen Landmassen des Planeten.


  Aussprache: Ath-air-ah


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; era – Ort, ›Aths Welt‹.


  ATHLIEN PARAVIANER – Sonnenkinder, kleine Rasse Halbsterblicher, erinnern an Kobolde, verfügen aber über große Weisheit und sind Hüter des Großen Mysteriums.


  Aussprache: Ath-lie-en


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; lien – zu lieben, von Ath geliebt.


  ATHLIERIA – Mythologische Entsprechung unseres Himmels, tatsächlich eine Dimension außerhalb des physischen Seins, die von den Geistern nach dem Tode bewohnt wird.


  Aussprache: Ath-lie-aer-ie-ah


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; li’era – gesegneter Ort oder harmonisches Land; li – gesegnet durch Harmonie.


  ATWALD – Waldgebiet in Ost-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Atwald


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht, ›Aths Wald‹.


  AVAR S’FFALENN – Piratenkönig von Karthan, einer Insel der Sphtterwelt Dascen Elur jenseits des Westtores. Vater des Arithon, auch der 1503te Teir’s’Ffalenn in der Nachfolge von Torbrand, der die königliche Linie derer zu s’Ffalenn im Jahr Eins des Dritten Zeitalters begründet hat.


  Aussprache: Ah-var, mit scharfem ›v‹


  Ursprung: avar – vergangene Gedanken/Erinnerungen.


  AVENOR – Ruine einer paravianischen Feste des Zweiten Zeitalters, gelegen in Korias, Tysan. Traditioneller Sitz der Hohekönige derer zu s’Ilessid. Wurde im Jahr 5644 des Dritten Zeitalters wieder aufgebaut und von Menschen bewohnt.


  Aussprache: Ah-ven-or


  Ursprung: avie – Hirsch; norh – Gehölz.


  


  BECKBURN – Markt in der Stadt Jaelot an der Küste der Eltairbucht im Süden Rathains.


  Aussprache: Beck-burn


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  BRANSIAN s’BRYDION – Teir’s’Brydion, regierender Herzog zu Alestron.


  Aussprache: Bran-sie-an


  Ursprung: brand – Temperament; s’i’an – Nachsilbe, Bedeutung: einer von/der mit dem Temperament, der Heißblütige.


  BRUDERSCHAFT DER SIEBEN – Zauberer, die einen Eid leisteten, die Gesetze des Gleichgewichts aufrechtzuerhalten und das erleuchtete Denken in Athera zu fördern. Urheber des Vertrages mit den Paravianern, der es den Menschen erlaubte, in Athera zu siedeln.


  BWIN EVOC s’LORNMEIN – Begründer des Geschlechts, aus dem die Hohen Könige von Havish seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters entstammen. Die Magie der Bruderschaft stattete ihn mit dem Attribut der Mäßigung und Enthaltsamkeit aus.


  Aussprache: Bwin-ee-vok, lorn-mein.


  Ursprung: bwin – stark; evoc – Auslese.


  


  CAILCALLOW – Kraut, das in Marschlandschaften wächst und fiebersenkend wirkt.


  Aussprache: ›w‹ am Ende ist tonlos


  Ursprung: cail – Blatt; calliew – Balsam.


  CAIT – Hirte aus einer siechenden Schäfersippschaft in Vastmark.


  Aussprache: Kait


  Ursprung: cait – hüten.


  CAITH-AL-CAEN – Tal, in dem die Riathan Paravianer (Einhörner) die Tagundnachtgleiche und die Sonnenwende begehen, um Athael oder das Schicksal des Lebens in der Welt zu erneuern. Außerdem wurden dort zuerst die Wintersterne von den Ihtharis Paravianern benannt und ihre schwingende Essenz in Worte gefaßt. Verfiel gegen Ende des Dritten Zeitalters und wird seither auch Castlecain genannt.


  Aussprache: Cay-ith-al-cay-en, musikalischer Klang, hoch auf den ersten beiden, tief auf den letzten beiden Silben, Betonung auf der zweiten und der letzten Silbe.


  Ursprung: caith – Schatten; al – vorbei; caen – Tal, ›Tal der Schatten‹.


  CAITHDEIN – Paravianischer Name für den ersten Berater eines Hohekönigs; auch: derjenige, der als Regierender oder Diener den gekrönten Herrscher in seiner Abwesenheit vertritt.


  Aussprache: Kay-ith-day-in


  Ursprung: caith – Schatten; d’ein – im Schatten des Stuhls, hinter dem Thron.


  CAITHWALD – Wald in der Gegend von Taerlin, im südöstlichen Fürstentum Tysan.


  Aussprache: Kay-ith-wald


  Ursprung: caith – Schatten, ›Wald der Schatten‹.


  CAMRIS – Nördliches Herzogtum von Tysan. Ursprünglicher Sitz der Regenten war die Stadt Erdane.


  Aussprache: Kam-ris, mit scharf gesprochenem ›i‹


  Ursprung: caim – Kreuz; ris – Weg, Kreuzweg, Kreuzung.


  CAOLLE – Kriegsherr der Clans von Deshir, Rathain. Erhob sich zunächst gegen ihn, diente aber dann Lord Steiven, dem Herrscher des Nordens und Caithdein von Rathain. Derzeit im Dienste von Jieret Rotbart.


  Aussprache: Kay-oll-e, mit kaum hörbarem ›E‹


  Ursprung: caille – stur.


  CARITHWYR – Herzogtum, hauptsächlich bestehend aus Weideflächen in Havish, einst eine Provinz der Riathan Paravianer. Unter anderem hier brachten die Einhörner ihren Nachwuchs zur Welt. Derzeit von einem Getreidebauern und Rinderzüchter genutzt. Der Name des Gebietes ist im Dritten Zeitalter gleichbedeutend mit edlen Fellen.


  Aussprache: Kar-ith-ihr


  Ursprung: ci’arithiren – Schmiede der letzten Verbindung mit der ursprünglichen Macht, veraltet für Einhorn.


  CASTLE POINT – Hafenstadt am westlichen Ende der Großen Straße des Westens in dem Herzogtum Ataina, Tysan.


  CHEIVALT – Küstenstadt südlich von Ostermere in Carithwyr, Havish, bekannt für ihre Eleganz und ihren gehobenen Lebensstil.


  Aussprache: Schei-wolt


  Ursprung: chiavalden – seltene, gelbe Blume, die nur in Küstengebieten gedeiht.


  CILADIS, DER VERLORENE – Bruderschaftszauberer, der den Kontinent im Jahre 3462 des Dritten Zeitalters verließ, um sich auf die Suche nach den Paravianern zu machen, die nach der Rebellion verschwunden waren.


  Aussprache: Kill-ah-dis


  Ursprung: Cael – Blatt; adeis – Flüstern, Verbinden; cael’adeis, umgangssprachlich für ›beständige Freundlichkeit‹.


  CILDEINISCHER OZEAN – Gewässer vor der Ostküste Atheras.


  Aussprache: Kill-dein


  Ursprung: cailde – salzig; an – einer.


  CILDORN – Stadt in Deshir, Rathain. Berühmt für Teppiche und Webwaren. Ursprünglich paravianische Feste, an einem Kraftknoten des Dritten Weges gelegen.


  Aussprache: Kill-dorn


  Ursprung: cieal – Faden; dorn – Netz, ›Wirkware‹, ›Gewebe‹.


  CLAITHEN – Adept der Eingeweihten Aths in einer Herberge des Ordens südlich von Merior.


  Aussprache: Klai-then


  Ursprung: claithen – Garten, Erde.


  CORITH – Insel im Westen der Küste von Havish im Westmeer. Erster Ort, an dem die Sonne auf die Niederlage Desh-Thieres herabgeschienen hat.


  Aussprache: Kor-ith


  Ursprung: cori – Schiffe; itha – fünf, steht für die fünf Häfen, die die alte Stadt überragt.


  


  DAEL-FARENN – Königmacher, anderer Name für das Schwert Alithiel; auch: einer der vielen paravianischen Namen für den Bruderschaftszauberer Asandir.


  Aussprache: Day-el-far-an


  Ursprung: dael – König; feron – Macher.


  DAELION, HERR DES SCHICKSALS – ›Gottheit‹, gebildet durch einige Moralismen, die das Schicksal der Seele nach dem Tod bestimmen sollen. Wenn Ath die ursprüngliche Macht, die Lebenskraft ist, dann ist Daelion die Richtschnur für die Manifestation des freien Willens.


  Aussprache: Day-el-ee-on


  Ursprung: dael – König oder Herrscher; i’on – des Schicksals.


  DAELIONS RAD – Lebenszyklus und Grenze zum Übergang in den Tod.


  DAENFAL – Stadt in Rathain, die das Nordufer mit dem südlichen Zipfel vom Ödland von Daon Ramon verbindet.


  Aussprache: Day-en-fall


  Ursprung: daen – Ton, Lehm; fal – rot.


  DAGRIENHOF – Markt in der Küstenstadt Jaelot, an der südlichen Grenze Rathains gelegen.


  DAKAR, DER WAHNSINNIGE PROPHET – Lehrling des Bruderschaftszauberers Asandir. Folgte während des Dritten Zeitalters dem Feldzug gegen den Nebelgeist. Trotz seiner wenig glaubhaften Prophezeiungen, soll es Dakar gewesen sein, der den Untergang der Könige von Havish früh genug vorausgesagt hat, damit die Bruderschaft den Thronerben in Sicherheit bringen konnte. Von ihm stammt die Prophezeiung des Westtores, die das Verderben des Nebelgeistes vorhergesagt hatte. Außerdem zeichnet er für die Prophezeiung der Schwarzen Rose verantwortlich, die zur Wiedervereinigung der Bruderschaft führen sollte. Derzeit ist er zum Schutz Arithons, des Prinzen von Rathain, abgestellt.


  Aussprache: Dah-kar


  Ursprung: dakiar – ungeschickt.


  DALWYN – Clanfrau von Vastmark, Tante von Jilieth und Ghedair und Freundin Arithons.


  Aussprache: Doll-win


  Ursprung: dirlnwyn – ein besonderer Aspekt des Unglücks, Kinderlosigkeit.


  DANIA – Gattin des Regenten von Rathain, Steiven s’Valerient. Starb durch die Hand der Kopfjäger Pesquils in der Schlacht im Strakewald. Mutter von Jieret Rotbart.


  Aussprache: Dan-ie-ah


  Ursprung: deinia – Sperling.


  DAON RAMON, ÖDLAND VON – Zentrales Fürstentum von Rathain. Dort gebahren die Riathan Paravianer (Einhörner) ihren Nachwuchs und zogen ihn groß. Die Bezeichnung Ödland wurde dem Namen erst nach dem Siegeszug des Nebelgeistes hinzugefügt, als der Fluß Severnir von einem Sonderkommando aus Etarra bereits an der Quelle umgeleitet wurde.


  Aussprache: Day-on-rah-mon


  Ursprung: daon – Gold; ramon – Hügel/Düne.


  DASCEN ELUR – Splitterwelt jenseits des Westtores, in erster Linie bestehend aus Ozean und einigen Archipelen. Umfaßt die Königreiche von Rauven, Amroth und Karthan, in denen die Erben dreier Hohekönige in den Jahren nach dem großen Aufruhr Zuflucht fanden. Geburtsstätte von Lysaer und Arithon.


  Aussprache: Das-en el-ur


  Ursprung: dascen – Ozean; e’lier – kleines Land.


  DAVIEN, DER VERRÄTER – Bruderschaftszauberer, verantwortlich für den großen Aufstand, der nach dem Sieg Desh-Thieres zum Untergang der Hohekönige führte. Geahndet und zur Körperlosigkeit verdammt durch das Urteil der Bruderschaft im Jahre 5129 des Zweiten Zeitalters. Seither im selbstgewählten Exil. Zu seinen Werken zählt die Fontäne der Fünf Jahrhunderte bei Mearth in der Splitterwelt der Roten Wüste jenseits des Westtores; der Rockfellschacht, der von den Zauberern zur sicheren Verwahrung schädlicher Wesenheiten genutzt wurde; die Stufen auf dem Gipfel von Rockfell und der Tunnel von Kewar in den Mathornbergen.


  Aussprache: Dah-vie-en


  Ursprung: dahvi – Dummkopf, Fehler; an – ein Gescheiterter.


  DEARTHA – Gemahlin Hallirons, des Meisterbarden, wohnhaft in Innish.


  Aussprache: Dee-ar-the


  Ursprung: deorethan – übellaunig.


  DESH-THIERE – Nebelgeist, der im Jahr 4993 des Dritten Zeitalters durch das Südtor nach Athera eindrang, aber von dem Bruderschaftszauberer Traithe aufgehalten wurde. Besiegt und für fünfundzwanzig Jahre in West Shand gefangen, bis die Rebellion den Frieden zerstörte und die Hohekönige gezwungen waren, sich von den Verteidigungslinien zurückzuziehen, um sich um ihre niedergehenden Reiche zu kümmern.


  Aussprache: Desh-thie-air-e (letztes ›e‹ fast tonlos)


  Ursprung: desh – Nebel; thiere – Geist, Gespenst.


  DESHANS – Barbarische Clans, die im Strakewald das Fürstentum Deshir, Rathain, besiedeln.


  Aussprache: Desh-ie-ans


  Ursprung: deshir – nebelhaft, verschwommen.


  DESHIR – Nordwestliches Fürstentum von Rathain.


  Aussprache: Desh-ier


  Ursprung: deshir – nebelhaft, verschwommen.


  DHARKARON, DER RÄCHER – Auch Aths rächender Engel der Legende. Fährt eine von fünf Pferden gezogene Kutsche, um die Schuldigen nach Sithaer zu bringen. Nach den Lehren der Eingeweihten Aths ist Dharkarons Aufgabe das düstere Band, das die Sterblichen mit Ath zu verwebt, der ursprünglichen Macht, die die Selbstgeißelung und die Wurzel der Schuld kreiert hat.


  Aussprache: Dark-air-on


  Ursprung: dhar – Böse; khiaron – jemand, der richtet.


  DHIRKEN – Weiblicher Kapitän des Schmugglerschiffs Schwarzer Drache. Soll das Kommando über die Brigg nach dem Tod ihres Vaters auf See mit Waffengewalt an sich gerissen haben.


  Aussprache: Dur-kin


  Ursprung: dierk – hart; an – eine(r).


  DIEGAN – Ehemaliger Kommandeur der Garnison von Etarra. Titularkommandant des Kriegsheeres, das gegen die Deshans gesandt wurde, den Herrn der Schatten zu besiegen. Nun von seinem Gouverneur in den Dienst Lysaer s’Ilessids abkommandiert und Lordkommandant von Avenor. Oberkommandant des Heeres zu Werende. Außerdem der Bruder der gnädigen Frau Talith.


  Aussprache: Die-gan


  Ursprung: diegan – Dandyschmuck, Ornament.


  DIER KENTON-TAL – Tal im Herzogtum Vastmark, Shand.


  Aussprache: Dier Ken-ton


  Ursprung: dien’kendion – Juwel mit einem scharfkantigen Makel, der einem Bruch entstammen kann.


  DRITTES ZEITALTER – Zeitalter, gekennzeichnet durch die Besiegelung des Vertrages zwischen der Bruderschaft und den Paravianern und der Ankunft der ersten Menschen in Athera.


  DRITTMARK – Stadt an der Küste der Felsenbucht am äußersten Rand von Vastmark.


  DRUAITHE – Schäferdialekt in Vastmark, auch Beiname, der für mangelnde geistige Fähigkeiten steht.


  Aussprache: Dru-eit-the


  Ursprung: Umgangssprachlich für Idiot im Dialekt von Vastmark.


  DURN – Stadt in Orvandir, Shand.


  Aussprache: Dern


  Ursprung: diern – eben, flach.


  DYSHENT – Stadt an der Küste der Instrellbucht in Tysan. Bekannt für Nutzhölzer.


  Aussprache: Die-schent


  Ursprung: dyshient – Zeder.


  


  EARL – Ruine aus dem Zweiten Zeitalter. Einst paravianische Hochburg, gelegen auf der Südspitze der großen Halbinsel in West-Shand. Schauplatz der Abwehr der Invasion durch den Nebelgeist vor den von Davien, dem Verräter, provozierten Aufständen.


  Aussprache: Erl


  Ursprung: erli – dauerndes Licht.


  EDAL – zweitjüngste Tochter von Steiven und Dania s’Valerient.


  Aussprache: Ie-doll


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; dal – lieblich.


  ELAIRA – Novizin bei den Zauberinnen von Koriathain. Eigentlich ein Straßenkind aus Morvain, das zur korianischen Erziehung erkauft wurde.


  Aussprache: Ie-layer-ah


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; leare – Grazie.


  ELDIRS s’LORNMEIN – König von Havish, letzter überlebender Sproß der königlichen Linie derer zu s’Lornmein. Wuchs als Wollfärber auf, bis die Zauberer der Bruderschaft ihn, nach dem Sieg über den Nebelgeist, im Jahre 5643 des Dritten Zeitalters in Ostermere zum König krönten.


  Aussprache: El-dier


  Ursprung: eldir – nachdenken, überlegen, abwägen.


  ELIE – Name einer jungverheirateten Frau in Merior. Kurzform von Elidie, einem verbreiteten Mädchennamen an der Südküste.


  Aussprache: Ellie (Langform: El-id-ie)


  Ursprung: eledie – nachtaktiver Singvogel.


  ELKWALD – Wald in Ghent, Havish; Heimat von Machiel, Diener und Caithdein des Reiches.


  ELSHIAN – Athlien Paravianerin, Minnesängerin und Instrumentenbauerin. Stellte die Lyranthe her, die der Meisterbarde von Athera zu treuen Händen hält.


  Aussprache: El-shie-an


  Ursprung: e’alshian – kleines Wunder, Mirakel.


  ELSSINE – Stadt an der Küste von Alland, Shand, bekannt für die Steinbrüche, in denen Blöcke zum Ballast für Schiffe abgebaut werden.


  Aussprache: El-sien


  Ursprung: elssien – kleine Grube.


  ELTAIRBUCHT – Weitläufige Bucht am Cildeinischen Ozean an der Ostküste von Rathain, an die der Fluß Severnir nach dem Sieg des Nebelgeistes umgeleitet wurde.


  Aussprache: El-tay-ir


  Ursprung: al’tieri – aus Stahl, auch: Abkürzung eines paravianischen Namens; dascen al’tieri, was soviel wie ›Meer aus Stahl‹ bedeutet und sich auf die Farbe der Wogen bezieht.


  ERDANE – alte, paravianische Stadt, die später von den Menschen übernommen wurde. Sitz der Herzöge zu Camris vor dem Sieg Desh-Thieres und der Rebellion.


  Aussprache: Er-day-na, wobei die letzte Silbe kaum vernehmbar ist.


  Ursprung: er’deinia – lange Mauern.


  ERELIEN s’TALEYN – Großherzog von Alland; Caithdein von Shand, oberster Clanführer der Barbaren des Selkwaldes.


  Aussprache: Er-lie-an Stall-ay-en


  Ursprung: aierlyan – Bär; tal – Ast, Zweig; an – eine(r), erste(r)/›Erster Ast‹.


  ERSTES ZEITALTER – Zeitalter, gekennzeichnet durch die Ankunft der Paravianer, die Ath gesandt hatte, die Schäden an der Schöpfung zu beheben, welche die großen Drachen verursacht hatten.


  ETARRA – Handelsstadt auf dem Mathornpaß. Erbaut von den Städtern nach dem Untergang Ithamons und der Hohekönige von Rathain. Korrupter Sündenpfuhl, richtungsweisend in der Politik des Nordens.


  Aussprache: Ie-tar-ah


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; taria – Knoten.


  


  FALGAIRE – Küstenstadt in der Instrellbucht in Araethura, Rathain. Berühmt für ihre Kristall- und Glasobjekte.


  Aussprache: Fall-gaer, reimt sich mit Mär.


  Ursprung: fal’mier – funkeln, glitzern.


  FALLOWMERE – Nordöstliches Fürstentum von Rathain.


  Aussprache: Fal-oh-meer


  Ursprung: fal-ei-miere – buchstäblich: Baum – Selbst – Reflexion, umgangssprachlich für den ›Ort der besten Bäume‹.


  FARLFELSEN – Aufrechte Steine im Ödland von Daon Ramon, Rathain; Schauplatz des Treffens zwischen Jieret Rotbart und Caolle. Diese Felsen kanalisierten einst die Erdenkräfte zu den paravianischen Tänzen zur Sonnwendfeier und zur Tagundnachtgleiche.


  Aussprache: Far(l)


  Ursprung: ffael – dunkel.


  FARSEE – Küstenstadt in der Eltairbucht in Ost-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Far-see


  Ursprung: faersi – geschützt, gedämpft.


  FEHENHUF – ein brauner Wallach, den Dakar beim Würfelspiel mit Söldnern gewonnen hat.


  FEYLIND – Tochter von Jinesse; Zwillingsschwester von Fiark; wohnhaft in Merior.


  Aussprache: Fay-lind


  Ursprung: faelind’an – unverblümter Mensch, lauter Mensch.


  FIARK – Sohn von Jinesse, Zwillingsbruder von Feylind, wohnhaft in Merior.


  Aussprache: Fie-ark


  Ursprung: fyerk – werfen, schleudern.


  FORTHMARK – Stadt in Vastmark, Shand. Einst Stätte einer Herberge der Eingeweihten Aths. Wurde im Dritten Zeitalter um 5320 verlassen und von dem Korianiorden zu einem Lazareth umgebaut.


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  


  GANISH – Handelsstadt südlich des Methlassees in Orvandir, Shand.


  Aussprache: Gannisch


  Ursprung: gianish – Rasthof.


  GARTHSEE – kleiner, brackiger See nahe Merior auf der Halbinsel Scimlade vor Alland, Shand.


  Aussprache: Garß


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  GESETZ DES URSPRÜNGLICHEN GLEICHGEWICHTS – Grundlegende Ordnung der Macht der Bruderschaft gemäß der Schriften der Paravianer. Oberste Richtlinie ist, daß die Mächte der Natur niemals ohne Einwilligung oder gegen den Willen eines anderen Lebewesens gebraucht werden sollen.


  GHARMAG – Ranghoher Hauptmann in der Garnison Etarras.


  Aussprache: Gar-mag


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  GHEDAIR – Schäferjunge aus Vastmark.


  Aussprache: Ged-aer


  Ursprung: ghediar – widerstehen.


  GHENT – bergiges Fürstentum im Königreich Havish. Prinz Eldir wuchs dort verborgen auf.


  Aussprache: Gent


  Ursprung: ghent – rauh.


  GNUDSOG – Etarras Hauptmann der Garnison unter dem Kommandanten Diegan; befehlshabender Hauptmann in der Schlacht im Strakewald. Gestorben in den Fluten des Flusses Tal Quorin.


  Aussprache: Nud-sog


  Ursprung: gianud – hart; sog – häßlich.


  GROSSE STRASSE DES WESTENS – Handelsstraße, die Tysan von Karfael an der Westküste bis nach Castle Point an der Instrellbucht durchzieht.


  GROSSER WEGESTEIN – Amethyst von sphärischer Gestalt. Einst Quelle der Macht des Ordens von Koriathain. Gilt seit den Aufständen als verschollen.


  


  HALBMONDINSEL – Große Insel im Osten der Minderlbucht in Ithilt, Rathain.


  HALDUIN s’ILESSID – Begründer des Geschlechts, aus dem die Hohekönige von Tysan seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters hervorgegangen sind. Die Bruderschaft verlieh ihm das Attribut der Gerechtigkeit.


  Aussprache: Hal-dwin


  Ursprung: hal – weiß; duinne – Hand.


  HALLIRON, DER MEISTERBARDE – Aus Innish, Shand, stammender Meisterbarde von Athera während des Dritten Zeitalters; erbte im Jahr 5597 den Titel von seinem Lehrer Murchiel. Sohn des Al’Duin, Ehemann von Deartha, zugleich der Meister und Mentor Arithons.


  Aussprache: Hal-eer-on


  Ursprung: hal – weiß; lyron – Sänger.


  HALTHA – Älteste aus dem Kreis der Korianizauberinnen; abkommandiert, über die Vorgänge zu Avenor zum Zeitpunkt des Wiederaufbaus der Stadt zu wachen.


  Aussprache: Hal-the


  Ursprung: halthien – gealtert, ergraut.


  HALWYTHWALD – Waldgebiet in Araethura, Rathain.


  Aussprache: Hall-wit-wald


  Ursprung: hal – weiß; whyte – Aussicht.


  HANSHIRE – Hafenstadt am Westmeer, an der Küste von Korias, Tysan, unter der Regentschaft des Statthalters Garde; zum Zeitpunkt des Wiederaufbaus Avenors der Monarchie feindlich gesonnen.


  Aussprache: Han-shier


  Ursprung: hansh – Sand; era – Ort.


  HARRADENE – Lordkommandant der Armee Etarras zum Zeitpunkt der Heeresaufstellung zu Werende.


  Aussprache: Har-a-dien


  Ursprung: harradien – große Eselart.


  HAVEN – Meeresarm innerhalb der Felsenbucht an der Nordostküste von Vastmark, Shand.


  HAVISH – eines der fünf Königreiche von Athera, wie es in den Urkunden der Bruderschaft der Sieben festgelegt worden ist. Herrscher ist das Geschlecht der s’Lornmein. Wappen: ein goldener Falke auf einem roten Feld.


  Aussprache: Hav-ish


  Ursprung: havieshe – Falke.


  HAVISTOCK – südöstliches Fürstentum im Königreich Havish.


  Aussprache: hav-i-stock


  Ursprung: haviesha – Falke; tiok – Hühnerstange.


  HAVRITA – Beliebte Schneiderin zu Jaelot.


  Aussprache: Haev-riet-ah


  Ursprung: havierta – schneidern.


  HOCHRIFF – Stadt an der Küste der Eltairbucht in Daon Ramon, Rathain.


  HÜTER VON ALTHAIN – Alternativer Titel für den Bruderschaftszauberer Sethvir.


  


  ILITHARIS PARAVIANER – Zentauren, eine der drei halbsterblichen alten Rassen, die zur Zeit des Siegeszuges des Nebelgeistes verschwanden. Sie waren die Hüter der irdischen Mysterien.


  Aussprache: I-li-thar-is


  Ursprung: i’lith’earis – Hüter/Bewahrer des Mysteriums.


  IMARN ADAER – Enklave der paravianischen Juwelenschleifer in der Stadt Mearth, die sich zur Zeit des Fluches, der die Einwohner der Stadt vernichtete, zerstreut haben. Die Geheimnisse ihres Handwerks verschwanden gemeinsam mit ihnen. Zu den Werken, die überdauert haben, gehören die Kronjuwelen der fünf Königshäuser von Athera, die als magische Steine im Einklang mit den Erbgaben der königlichen Blutlinien geschaffen worden waren.


  Aussprache: I-marn-an-day-er


  Ursprung: imarn – Kristall; e’daer – kleiner schneiden.


  INNISH – Stadt an der Südostküste Shands, am Delta des Flusses Ippash. Geburtsort von Halliron, dem Meisterbarden. Einst weithin bekannt als das ›Juwel von Shand‹, war sie Wintersitz der Hohekönige vor der Zeit der großen Aufstände.


  Aussprache: In-isch


  Ursprung: inniesh – pastellfarbenes Juwel.


  INSTRELL BUCHT – Gewässer im Golf von Stormwell, das die Fürstentümer Atainia, Tysan und Deshir, Rathain trennt.


  Aussprache: In-strell


  Ursprung: arin’streal – starker Wind.


  IPPASH-DELTA – Mündung eines Flusses, der in den südlichen Ausläufern des Kelhorngebirges entspringt und nahe der Stadt Innish an der Südküste Shands in die Südsee fließt.


  Aussprache: Ip-asch


  Ursprung: ipeish – Halbmond.


  ISAER – Stadt an der Kreuzung der Großen Straße des Westens in Atainia, Tysan. Auch Kraftkreis, während des Ersten Zeitalters als Quelle der Verteidigung der gleichnamigen paravianischen Festung erbaut.


  Aussprache: I-say-er


  Ursprung: i’saer – der Kreis.


  ITHAMON – Ursprünglich eine paravianische Festung, im Dritten Zeitalter eine Ruinenstadt; erbaut auf einem Kraftknoten des fünften Weges im Ödland von Daon Ramon, Rathain, war sie bis zu den Aufständen bewohnt. Standort der Türme der Himmelsrichtungen oder Sonnentürme. Wurde im Dritten Zeitalter Sitz der Hohekönige von Rathain und war im Jahre 5638 Kriegsschauplatz im Kampf der Prinzen Lysaer s’Ilessid und Arithon s’Ffalenn gegen den Nebelgeist, der bei diesem Kampf in Gefangenschaft geriet.


  Aussprache: Ith-a-mon


  Ursprung: itha – fünf; mon – Nadel, Spitze.


  ITHILT – Halbinsel an der Minderlbucht im Königreich Rathain.


  Aussprache: Ith-ilt


  Ursprung: iht – fünf; ealt – Enge.


  ITHISH – Stadt an der Grenze des Herzogtums Vastmark an der Südküste Shands. Bekannt für die Wollwebereien.


  Aussprache: Ith-isch


  Ursprung: ithish – flauschig.


  IVEL – Blinder Seiler, von Arithon für seine Werft in Merior geheuert.


  Aussprache: Ie-vell


  Ursprung: iavel – sengend, beißend, verletztend.


  IYAT – Energiewesen, heimisch in Athera. Das unsichtbare Wesen manifestiert sich in Poltergeistmanier, indem es vorübergehend Besitz von allerlei Objekten ergreift. Ernährt sich aus natürlichen Energiequellen: Feuer, brechende Wellen, Blitze.


  Aussprache: Ie-at


  Ursprung: iyat – brechen, abbrechen.


  


  JAELOT – Stadt an der Küste der Eltairbucht an der südlichen Grenze des Königreichs Rathain. Im Zweiten Zeitalter Stätte der Macht, verbunden mit einem Kraftkreis. Nun Handelsstadt, der der Ruf extremer Blasiertheit und übelster Geschmacklosigkeit vorauseilt.


  Aussprache: Jay-lot


  Ursprung: jielot – Affektiertheit.


  JIERET S’VALERIENT – Clanchef von Deshir, Herzog des Nordens und Caithdein von Rathain. Treuer Gefolgsmann des Prinzen Arithon s’Ffalenn. Außerdem Sohn und Erbe Herzog Steivens. Schloß noch vor dem Kampf von Strakewald einen Blutpakt mit Arithon. In Kopfjägerkreisen unter dem Namen Jieret Rotbart bekannt.


  Aussprache: Jier-et


  Ursprung: jieret – Dorn, Pfahl.


  JILIETH – Mädchen aus einer Schäfersippe in Vastmark.


  Aussprache: Jill-ie-eth


  Ursprung: jierlieth – Stur bis zur Schmerzgrenze, ein Stachel des Kummers.


  


  KALESH – Eine der Städte am Rand des Meeresarmes, der zum Hafen von Alestron führt. Die Siedlung in Ost-Halla, Melhalla ist traditioneller Feind des jeweils regierenden Herzogs derer zu s’Brydion.


  Aussprache: Kal-esch


  Ursprung: caille’esh – unbeugsame Festung.


  KARFAEL – Handelshafen an der Küste des Westmeeres in Tysan. Von den Städtern als Handelshafen nach dem Untergang der Hohekönige von Tysan erbaut. Vor der Eroberung durch Desh-Thiere war die Gegend unbebaut, um der Macht des Zweiten Weges ungehemmten Zufluß zu dem Energiefokus von Avenor zu gestatten.


  Aussprache: Kar-fay-el


  Ursprung: kar’i’ffael – buchstäblich: »Verflechtung im Dunkeln«, umgangssprachlich für Ränkespiel.


  KARMAK – Ebene im Norden des Fürstentums Camris, Tysan. Schauplatz diverser Schlachten des Ersten Zeitalters, als die Paravianer von dem Pack der Khadrim angegriffen wurden, die in den vulkanischen Gegenden der nördlichen Tornirberge ihre Brut aufzüchteten.


  Aussprache: Kar-mack


  Ursprung: karmak – Wolf.


  KARTHAN – Königreich in der Splitterwelt Dascen Elur jenseits des Westtores, regiert von den Piratenkönigen, Abkömmlingen des Exilprinzen s’Ffalenn aus der Zeit der Machtübernahme des Nebelgeistes.


  Aussprache: Karth-an


  Ursprung: kar’eth’an – Pirat.


  KARTH-EELS – Nachkommen der von den Methuri oder Haßgeistern mutierten Kreaturen im Sumpf von Mirthlvain. Die Amphibien verfügen über Fangzähne, giftige Stachel und Schwimmhäute.


  Aussprache: Kar-th Iels


  Ursprung: kar’eth – rauben.


  KELHORNGEBIRGE – Kette steiler Schieferfelsen in Vastmark, Shand.


  Aussprache: Kell-horn


  Ursprung: kielwhern – gezahnt, zerklüftet.


  KHADRIM – fliegende, feuerspeiende Reptilien, die Geißel des Zweiten Zeitalters. Konnten im Dritten Zeitalter in ein bewachtes Reservat in den vulkanischen Bergen im Norden Tysans zurückgetrieben werden.


  Aussprache: Kaa-drim


  Ursprung: khadrim – Drachen.


  KHARADMON – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben; körperlos seit der Erhebung der Khadrim und der Seardluin, während derer die paravianische Stadt Ithamon im Jahre 3651 des Ersten Zeitalters dem Erdboden gleichgemacht worden war. Nur durch das Eingreifen Kharadmons konnten die Überlebenden mit Hilfe der Macht des Fünften Weges in Sicherheit gebracht werden. Derzeit unterwegs in den Welten jenseits des Südtores, mit dem Auftrag, die Ursprünge des Nebelgeistes zu erkunden.


  Aussprache: Kah-rad-mun


  Ursprung: kar’riad en mon – Satz, der soviel wie ›verdrehter Zwirn in der Nadel‹ bedeutet, auch: umgangssprachlich für: Schwierigkeiten.


  KHETIENN – Name eines Zweimasters im Besitz von Arithon; auch: kleine, gepunktete Wildkatze, heimisch im Ödland von Daon Ramon, deren Abbild zum königlichen Siegel derer zu s’Ffalenn erhoben wurde.


  Aussprache: Key-et-ie-en


  Ursprung: kietienn – kleiner Leopard.


  KIELINGTURM – einer der vier Türme der Himmelsrichtungen oder Sonnentürme zu Ithamon im Ödland von Daon Ramon, Rathain. Vermauert in seine Steine ist die Tugend der Barmherzigkeit.


  Aussprache: Kie-el-ing


  Ursprung: kiel’ing – Stammwort: Mitleid, mit der Endung bedeutet es Erbarmen.


  KIELWASSERTAVERNE – Matrosenspelunke in der Stadt Seehafen, Melhalla.


  KORIANI – Genitiv von Koriathain, siehe unten.


  Aussprache: Kor-ie-ah-nie.


  KORIAS – südwestliches Fürstentum in Tysan.


  Aussprache: Kor-ie-as


  Ursprung: cor – Schiff; i’esh – Nest, Hafen.


  KORIATHAIN – Ordnung der Zauberinnen, regiert von einem Kreis acht Ältester unter der Vormacht der Obersten Zauberin. Ihre Begabung teilen sie mit den verwaisten Mädchen, die sie aufziehen, und den Töchtern, die von ihren Eltern in ihre Dienste gegeben werden. Zu ihren Initiationsriten gehört ein Gelübde, das ihren Geist an die Macht bindet, die von der Obersten Zauberin kontrolliert wird.


  Aussprache: Kor-ie-ah-thain


  Ursprung: koriath – Ordnung; ain – angehören.


  KRATERSEE – kleiner See, in dessen Mitte eine Insel liegt. Gelegen in Araethura, Rathain. Dort landeten die Bruderschaftszauberer erstmals auf Athera.


  


  LANSHIRE – nordwestliches Herzogtum von Havish. Der Name entstammt dem Ödland von Scarpdale, Schauplatz der Schlacht mit den Seardluin während des Ersten Zeitalters, in dessen Verlauf die fruchtbare Erde zu einer verschlackten Wüste ausgedorrt ist.


  Aussprache: Lahn-shier-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: lan’hansh’era – Ort des heißen Sandes.


  LEINTHAL ANITHAEL – Berühmter paravianischer Navigator, der als erster ganz Athera umsegelt hat.


  Aussprache: Lie-in-thall An-ith-ie-el


  Ursprung: lienthal – Richtung; anithael – suchen.


  LIRENDA – Erste der Ältesten Zauberinnen, folgt im Rang direkt der Obersten Zauberin in der Ordnung der Koriani; Morriels gewünschte Nachfolgerin.


  Aussprache: Lier-end-ah


  Ursprung: lyron – Sänger; di-ia – eine Dissonanz (der Gedankenstrich ist kennzeichnend für eine langgezogene Pause in einer vokalen Darbietung).


  LITHMERE – Herzogtum im Königreich Havish.


  Aussprache: Liß-mer


  Ursprung: lithmiere – etwas instandhalten, in erstklassigem Zustand erhalten.


  LOS MAR – Küstenstadt in Carithwyr, Havish. Einst ein Fischerdorf, wuchs die Siedlung nach der Invasion des Nebelgeistes durch ihre Lage als Durchgangsstation der Wagenzüge zu einer Stadt an. Berühmt für ihre Gelehrten.


  Aussprache: Loss-mar


  Ursprung: liosmar – Schrift, Niederschrift.


  LUHAINE – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben, körperlos seit dem Untergang von Telmandir. Luhaines Leib wurde vom Mob begraben, während er sich in behütender Trance befand, um die Flucht der königlichen Erben nach Havish zu schützen.


  Aussprache: Luu-hay-ni


  Ursprung: luirhainon – Beschützer.


  LYRANTHE – Instrument, das von den Barden von Athera gespielt wurde. Verfügte über vierzehn Saiten mit zwei mal sieben Tönen. Zwei Saiten sind Leiersaiten, fünf dienen der Melodie, die unteren drei Zyklen sind Oktaven, die oberen zwei im Gleichklang.


  Aussprache: Lier-anth-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: lyr – Gesang; anthe – Kiste.


  LYSAER s’ILESSID – Prinz von Tysan, 1497er in der Nachfolge von Halduin, dem Begründer der Blutlinie im Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Durch Geburt beschenkt mit der Kontrolle des Lichts, Banner des Desh-Thiere.


  Aussprache: Lei-say-er


  Ursprung: lia – blond, gelb oder hell; saer – Kreis.


  


  MACHIEL – Diener und Caithdein des Reiches Havish. Steht im Dienste König Eldirs.


  Aussprache: Mak-ie-el


  Ursprung: mierkiel – Pfosten, Pfeiler.


  MAENALLE s’GANNLEY – Dienerin und Caithdein von Tysan.


  Aussprache: May-nahl-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: maeni – fallen, stürzen, zerbrechen; alli – schützen, behüten, umgangssprachlich für ›Zusammenhalten‹.


  MAENOL – Erbe und Nachfolger von Maenalle s’Gannley, der Dienerin und Caithdein von Tysan.


  Aussprache: May-nohl


  Ursprung: maeni’alli – zusammenhalten.


  MAIEN – Spitzname von Maenalles Enkel Maenol.


  Aussprache: May-en


  Ursprung: maien – Maus.


  MAGYRE – Gelehrter, der das Geheimnis des Schwarzpulvers entdeckt hat. Wurde durch die Bruderschaft aufgrund deren Gelöbnis gedrängt, seine Studien aufzugeben, doch eine Kopie seiner Niederschriften blieb erhalten.


  Aussprache: Mag-weir


  Ursprung: magiare – unkontrollierte Kraft.


  MAINMERE – Stadt an der Quelle des Valenfordflusses im Fürstentum Taerlin, Tysan. Wurde von den Städtern an einem Ort erbaut, der einst unbebaut geblieben war, um den Zweiten Weg zu den Ruinen im Süden freizuhalten.


  Aussprache: Main-mier


  Ursprung: maeni – fallen, unterbrechen; miere – Reflexion, umgangssprachlich für ›Ablaufstörung‹.


  MARAK – Splitterwelt jenseits des Südtores, leblos nach der Erschaffung des Nebelgeistes. Die ursprünglichen Bewohner waren Menschen, die von der Bruderschaft verbannt worden waren, weil ihre Ansichten oder Taten nicht mit dem Vertrag vereinbar waren, dessen Bedingungen der Ansiedlung der Menschen in Athera zugrunde lagen.


  Aussprache: Mae-ack


  Ursprung: m’era’ki – abgeschiedener Ort, Exil.


  MARL – Herzog von Fallowmere und Clanführer zur Zeit des Krieges von Strakewald.


  Aussprache: Marl


  Ursprung: marle – Quarzgestein.


  MATHORNGEBIRGE – Gebirgskette, die das Königreich Rathain in einen westlichen und einen östlichen Teil trennt.


  Aussprache: Math-orn


  Ursprung: mathien – Massiv.


  MATHORNSTRASSE – Straße durch den Süden des Mathorn Gebirges, die von Westen aus zu der Handelsstadt Etarra führt.


  Aussprache: Math-orn


  Ursprung: mathien – Massiv.


  MEARN s’BRYDION – Jüngster Bruder des Herzog Bransian von Alestron.


  Aussprache: May-arn


  Ursprung: mierne – flitzen, flattern.


  MEARTH – Stadt in der roten Wüste jenseits des Westtores. Alle Einwohner fielen den Schatten von Mearth zum Opfer, die der Bruderschaftszauberer Davien zum Schutz der Fontäne der Fünf Jahrhunderte geschaffen hatte. Die Schatten sind lichtgefüllte Hüllen, die die Gedanken eines Individuums an die Erinnerung seiner schmerzhaftesten persönlichen Erfahrungen bindet.


  Aussprache: Me-arth


  Ursprung: mearth – leer.


  MEDLIR – Alias, genutzt von Arithon s’Ffalenn während seiner Reisen als Schüler Hallirons.


  Aussprache: Med-lier


  Ursprung: midlyr – Satz in einer Melodie.


  MELHALLA – Hohekönigreich in Athera, einst von dem Geschlecht derer zu s’Ellestrion regiert. Der letzte Prinz starb, als er versuchte, die Rote Wüste zu durchqueren.


  Aussprache: Mel-hall-ah


  Ursprung: maelhallia – große Weide/Ebene, auch Ausdruck für freien Raum jeder Art.


  MELORFLUSS – gelegen im Fürstentum Korias, Tysan. Seine Mündung bildet den Hafen der Stadt Westende.


  Aussprache: Mel-or


  Ursprung: maeliur – Fisch.


  MERIOR – Kleines Fischerdorf auf der Halbinsel Scimlade in Alland, Shand. Standort von Arithons Schiffswerft.


  Aussprache: Maer-ie-or


  Ursprung: merioren – kleine Landhäuser.


  METH, INSELFESTUNG VON – alte, paravianische Festung auf der Insel im See Methlas im südlichen Melhalla. Bewacht von Verrain, dem Hüter von Mirthlvain. Zur Festung gehört ein Kraftpunkt des Fünften Weges und die Kerker, in denen die Methuri vor ihrem Transport nach Rockfell gefangengehalten worden waren.


  Aussprache: Meth-Festung


  Ursprung: meth – Haß.


  MEHTLASSEE – großer Frischwassersee im Fürstentum Radmoor, Melhalla.


  Aussprache: Meth-las


  Ursprung: meth – Haß.


  METHSCHLANGEN – Mischrasse, genetische Mutation einer Kreatur des Ersten Zeitalters namens Methuri (Haßgespenst). Die den Iyats verwandten Kreaturen befielen lebende Wirtstiere. Sie verseuchten ihre Wirte, auf daß deren Nachwuchs mutiert war, um auf diese Weise geschwächtes Vieh hervorzubringen und damit ihre Auswahl potentieller Wirte zu vergrößern.


  Aussprache: Meth klingt ähnlich dem englischen ›death‹


  Ursprung: meth – Haß.


  METHURI – den Iyats verwandte Parasiten, die ihre lebenden Wirtstiere verseuchten. Im Dritten Zeitalter ausgestorben, doch ihre mutierten Wirtsherden vermehren sich noch immer in den Sümpfen von Mirthlvain.


  Aussprache: Meth-yoor-ie.


  Ursprung: meth – Haß; thiere – Geist oder Gespenst.


  MIN PIERENS – Archipel westlich des Königreiches West Shand in der Westlandsee.


  Aussprache: Min, Pierre-ins


  Ursprung: min – Purpur; pierens – Küste.


  MINDERLBUCHT – Meeresfläche zwischen der Ostküste Rathains und der Halbmondinsel.


  Aussprache: Mind-erl


  Ursprung: minderl – Amboß.


  MIRALT – Hafenstadt im nördlichen Kamris, Tysan.


  Aussprache: Mier-alt


  Ursprung: mi’er – Küste; alt – letzte.


  MIRTHLVAIN SUMPF – Sumpfgebiet südlich der Tiriacberge im Fürstentum Midhalla, Melhalla, bevölkert von gefährlichen Mischrassen. Unter stetiger Bewachung. Seit dem Einzug des Nebelgeistes in Athera war der Zauberbanner Verrain der bestellte Wächter des Sumpfes.


  Aussprache: Mirth-el-vain


  Ursprung: myrthl – schädlich; vain – Sumpf, Schlamm.


  MORFETT – Großherzog und oberster Regent von Etarra zu der Zeit, als die Bruderschaft nach der Gefangennahme des Nebelgeistes versuchte, die Monarchie von Rathain wiederherzustellen, und während der Aufstellung des Heeres für den Feldzug gegen Arithon.


  Aussprache: Mor-fet


  Ursprung: im Paravianischen unbekannt.


  MORNOS – Stadt an der Westküste von Lithmere, Havish.


  Aussprache: Mohr-noos


  Ursprung: moarnosh – Truhe, bes. Schatztruhe eines gierigen Menschen.


  MORRIEL – Oberste Zauberin von Koriathain seit dem Jahr 4212 des Dritten Zeitalters.


  Aussprache: Mor-rial


  Ursprung: moar – Gier; riel – Silber.


  MORVAIN – Stadt im Fürstentum Araethura, Rathain, an der Küste der Instrellbucht. Geburtsort Elairas.


  Aussprache: Mor-vain


  Ursprung: morvain – Betrügermarkt.


  


  NANDIR – Umgangssprachliches Wort im Dialekt der Sippschaften zu Vastmark. Bezeichnet eine als glücklos angesehene Frau. Sich mit einer Nandirfrau einzulassen, bedeutet, seinen Sohn zu einem üblen Schicksal zu verfluchen. Diese Frauen müssen Glocken an ihren Zöpfen tragen. Da das Leben in den Sippschaften für sie kaum erträglich ist, enden viele von ihnen als Prostituierte in den Hafenstädten. In den Handelsstädten der Südküste und hier besonders in Ithish und Innish gelten glockentragende Frauen grundsätzlich als verfügbar; hier entstammt die Gewohnheit der Kupplerinnen, Glocken zu tragen, um die Aufmerksamkeit der Kundschaft zu gewinnen.


  Aussprache: Nan-dier


  Ursprung: entstammt dem alten vastmärkischen Wort für ›ohne‹.


  NARMS – Stadt an der Küste der Instrellbucht, die von den Menschen zu Beginn des Dritten Zeitalters als Handwerkszentrum erbaut wurde. Bekannt für ihre Färbereien.


  Aussprache: Narms, reimt sich mit Charme.


  Ursprung: narms – Farbe.


  NORDSTOR – Stadt an der nördlichen Spitze der Halbinsel zu Ost-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Nord-stor


  Ursprung: stor – Gipfel, auch: Scheitelpunkt einer Triangel.


  


  ORLAN – Paß über das Thaldeingebirge, auch: Stellung des westlichen Außenpostens der Camrisclans in Camris, Tysan. Bekannt für Raubüberfälle der Barbaren.


  Aussprache: Or-lan


  Ursprung: irlan – Riff, Kante.


  ORVANDIR – Fürstentum im Nordosten Shands.


  Aussprache: Or-van-dier


  Ursprung: orvein – zerbrochen; dir – Stein.


  OSTERMERE – Hafen- und Handelsstadt, einst Schmugglerdomizil, gelegen in Carythwyr, Havish. Derzeit Sitz von Eldir, König von Havish.


  Aussprache: Os-tur-mer


  Ursprung: ostier – Ziegel; miere – Reflexion.


  OST-HALLA – Herzogtum im Königreich Melhalla.


  Aussprache: Hall-ah


  Ursprung: hal’lia – weißes Licht.


  OSTWALL – Stadt im Skyshielgebirge in Rathain.


  OSTSTADT – Stadt in Fallowmere, Rathain, berühmt für ihren Hafen, der als Handelsumschlagplatz auf dem Weg von Etarra zum Cildeinischen Ozean diente.


  Aussprache: Ward


  Ursprung: Nicht paravianisch. Diese Stadt wurde von Menschen erbaut.


  


  PARAVIANER – Name der drei alten Rassen, die Athera vor den Menschen bevölkerten. Zu ihnen gehören die Zentauren, die Sonnenkinder und die Einhörner. Diese drei Rassen sind unsterblich, soweit sie nicht von Unglück befallen werden; sie sind der Kanal der Welt, die direkte Verbindung zum Schöpfer Ath.


  Aussprache: Par-ai-vee-an


  Ursprung: para – groß; i’on Schicksal oder ›Großes Mysterium‹.


  PARRIEN s’BRYDION – Zweitjüngster Bruder des Herzog Bransian von Alestron; älterer Bruder von Mearn, jüngerer Bruder des Keldmar.


  Aussprache: Par-ie-en


  Ursprung: para – groß; ient – Pfeil.


  PASYVIER – Weideland in Korias, Tysan, auf dem clanblütige Nomaden ihre Pferde züchten.


  Aussprache: Pass-ie-vie-er


  Ursprung: pas’e’vier – verborgenes, kleines Tal.


  PERDITH – Stadt an der Ostküste Ost-Hallas, Melhalla, bekannt für ihre Waffenschmiede.


  Aussprache: Per-diß


  Ursprung: pirdith – Amboß.


  PERLORN – Stadt in Fallowmere, Rathain, gelegen auf halber Strecke der Handelsstraße zwischen Etarra und Werende.


  Aussprache: Pur-lorn


  Ursprung: perlon – Mittelpunkt.


  PESQUIL – Major der Kopfjäger unter den Truppen des Nordens zur Zeit der Schlacht im Strakewald. Seine Strategie fügte den Deshirclans die schlimmsten Verluste zu.


  Aussprache: Pes-quil


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  PRANDEY – Shandischer Ausdruck für einen beschnittenen Lustknaben.


  Aussprache: Pran-die


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  


  QUAID – Handelsstadt in Carithwyr, Havish, gelegen an der Handelsstraße von Losmar nach Redburn. Berühmt für gebrannten Ton und Lehmziegel.


  Aussprache: Qua-id


  Ursprung: cruaid – Lehm, der besonders für die Ziegelherstellung genutzt wird.


  


  RAD DES SCHICKSALS, SCHICKSALSRAD – siehe ›Daelions Rad‹.


  RADMOOR-NIEDERUNGEN – Weideland in Midhalla, Melhalla.


  Aussprache: Rad-mor


  Ursprung: riad – Garn; mour – Teppich, Brücke.


  RATHAIN – Hohes Königreich von Athera, regiert von den Nachfahren Torbrand s’Ffalenns seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Siegel: schwarz-silberner Leopard auf einem grünen Feld.


  Aussprache: Rath-ayn


  Ursprung: roth – Bruder; thein – Turm, Heiligtum.


  RAUVENTURM – Heimat der s’Ahelas Magier, die Arithon s’Ffalenn aufgezogen und in den Wegen der Macht unterrichtet haben. Gelegen in der Splitterwelt Dascen Elur, jenseits des Westtores.


  Aussprache: Roa-wen


  Ursprung: rauven – Anrufung.


  REDBURN – Stadt an einem langen Meeresarm an der Nordostküste der Felsenbucht in Havistock Havish.


  Aussprache: Red-burn


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  RENWORT – In Athera heimisches Gewächs, aus dessen Beeren ein giftiger Sud gebraut werden kann.


  Aussprache: Ren-wort


  Ursprung: renwarin – Gift.


  RESERVAT DER ZAUBERER – Bewachtes Gebiet bei der Schlucht von Teal in den Tornirgipfeln, Tysan, in dem die Khadrim von der Magie der Bruderschaft gefangengehalten werden.


  RIATHAN PARAVIANER – Einhörner, die reinste und direkteste Verbindung zum Schöpfer Ath; die ursprüngliche Vibration verläuft direkt durch ihr Horn.


  Aussprache: Rie-ah-than


  Ursprung: ria – berühren; ath – ursprüngliche Macht; ri’athon – der das Göttliche berührt.


  ROCKFELLSCHACHT – Tiefer, in den Rockwellgipfel im Fürstentum West-Halla, Melhalla, getriebener Schacht, der während aller drei Zeitalter dazu diente, gefährliche Feinde einzusperren. Dort wurde auch Desh-Thiere verwahrt.


  Aussprache: Rock-fell


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  ROCKFELLTAL – Tal unterhalb des Rockfellgipfels im Fürstentum West-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Rock-fell


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  ROHRDOMMELWÜSTE – Einöde in Atainia, Tysan, nördlich des Althainturmes gelegen. Schauplatz des Kampfes der großen Drachen gegen die Seardluin im Ersten Zeitalter, wurde das Gebiet vom Drachenfeuer für alle Zeit verwüstet.


  


  s’AHELAS – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zu Regenten des Hohen Königreiches Shand bestimmt wurde. Gabe: Hellsichtigkeit.


  Aussprache: Ah-hell-as


  Ursprung: ahelas – übersinnlich begabt.


  SANPASHIR – Einöde nahe der Südostküste Shands.


  Aussprache: Sahn-pasch-ier


  Ursprung: san – Schwarz oder dunkel; pash’era – Kies- oder grober Sandboden.


  SAVRID – Händlerbrigg, geheuert für den Transport der Soldaten von der Minderlbucht nach Merior.


  Aussprache: Sahv-rid


  Ursprung: savrid – sparsam.


  s’BRYDION – Herrschergeschlecht der Herzöge zu Alestron. Einzige Regenten von altem Clanblut, die die Herrschaft über ihre Stadt auch nach den Aufständen aufrechterhalten konnten, welche die Regentschaft der Hohekönige beendet hatten.


  Aussprache: Breid-ie-on


  Ursprung: baridien – Zähigkeit.


  SCHWARZE ROSE, PROPHEZEIUNG – Vision von Dakar, dem Wahnsinnigen Propheten, im Jahre 5637 des Dritten Zeitalters im Althainturm. Verspricht die Reue Daviens, des Verräters und die Wiedervereinigung der sieben Zauberer der Bruderschaft unter der Voraussetzung, daß Arithon s’Ffalenn freiwillig den Thron von Rathain besteigt.


  SCHWARZER DRACHE – Schmugglerbrigg, kommandiert von einer Frau namens Dhirken.


  SCIMLADE – Halbinsel ganz im Südosten von Alland, Shand.


  SEARDLUIN – verderbte, intelligente, katzenartige Geschöpfe, die in Rudeln umherstreiften, deren Hierarchie sich nach ihrer Skrupellosigkeit und ihrem Geschick beim Abschlachten anderer Lebewesen richtete. Wurden Mitte des Zweiten Zeitalters ausgerottet.


  Aussprache: Sierd-lwin


  Ursprung: seard – bärtig; luin – katzenhaft.


  SEEHAFEN – Küstenstadt an der Eltairbucht in West-Halla, Melhalla.


  SELKWALD – Waldgebiet in Alland, Shand.


  Aussprache: Sellk-wald


  Ursprung: selk – Muster.


  SETHVIR – Zauberer der Bruderschaft der Sieben, diente seit dem Verschwinden der Paravianer nach dem Sieg des Nebelgeistes als Hüter von Althain.


  Aussprache: Seth-vier


  Ursprung: seth – Tatsache; vaer – Festung.


  SEVERNIR – Fluß, der einst durch das Zentralgebiet des Ödlandes von Daon Ramon in Rathain geflossen ist. Wurde nach dem Sieg des Nebelgeistes an der Quelle umgeleitet zur Bucht von Eltair.


  Aussprache: Se-ver-nier


  Ursprung: sevaer – reisen; nir – Süden.


  s’FFALENN – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Brudersaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters mit der Regentschaft über das Königreich Rathain betraut wurde. Gabe: Erbarmen, Einfühlungsvermögen.


  Aussprache: Fal-en


  Ursprung: ffael – dunkel; an – eins.


  s’GANNLEY – Familienname eines Geschlechts der Herzöge aus dem Westen, die den Königen von Tysan als Caithdeins und Diener zur Seite standen.


  Aussprache: Gan-lie


  Ursprung: gaen – führen, leiten; li – gepriesen, auch: harmonisch.


  SHADDORN – Handelsstadt auf der Halbinsel Scimlade in Alland, Shand.


  Aussprache: Shad-dorn


  Ursprung: shaddiern – Wasserschildkrötenart.


  SHAND – eines der fünf Königreiche von Athera, durch den Südpaß in zwei Teile geteilt. Seine westliche Küste bildet West-Shand.


  Aussprache: Schaand


  Ursprung: shand – zwei.


  SHANDISCH – Dem Königreich Shand angehörig.


  Aussprache: Schaand


  Ursprung: shand – zwei.


  SHEHANE ALTHAIN – Ilitharis Paravianer, der seinen Geist dem Schutz über den Althainturm gewidmet hat.


  Aussprache: Schie-hay-na All-thain


  Ursprung: shiehai’en – sich für eine höhere Bestimmung zu opfern; alt – letzte; thein – Turm.


  SICKELBUCHT – Meeresfläche, umgeben von der Landspitze Scimlade in Alland, Shand.


  s’ILESSID – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zur Regentschaft über das Königreich Tysan berufen wurde. Gabe: Gerechtigkeit.


  Aussprache: Ill-ess-id


  Ursprung: liessiad – Balance.


  SITHAER – Mythologisch der Hölle gleiche Hallen von Dharkarons Rachegericht; nach den Lehren des Ath in dem Stadium der Existenz, in der die ursprüngliche Schwingung nicht erkannt werden kann.


  Aussprache: Sith-air


  Ursprung: sid – verloren; thiere – Geist, Gespenst.


  SKANNT – Kopfjägerhauptmann, diente unter Pesquil.


  Aussprache: Skant


  Ursprung: sciant – schmaler, lauffreudiger Mischlingshund.


  SKYRON FOKUSSTEIN – Großer Kraftstein, Aquamarin, vom Koriani Altestenkreis nach dem Verlust des Großen Wegesteines während der Rebellion für die wichtigsten magischen Anwendungen benutzt.


  Aussprache: Sky-ran


  Ursprung: skyron – umgangssprachlich für Fesseln; s’kyr’ion – buchstäblich: kummervolles Los.


  SKYSHIEL – Bergkette, die von Norden nach Süden an der Ostküste Rathains verläuft.


  Aussprache: Sky-shie-el


  Ursprung: skyshia – durchbohren, durchdringen; iel – Licht, Strahlen.


  s’LORNMEIN – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zur Regentschaft über das Königreich Havish beauftragt wurde. Gabe: Mäßigung, Enthaltsamkeit.


  SONNENKINDER – Anderer Ausdruck für Athlien Paravianer.


  SONNENTÜRME – Anderer Ausdruck für die paravianischen Festungstürme in den Ruinen von Ithamon im Ödland von Daon Ramon, Rathain. Siehe auch Ithamon.


  STEIVEN – Herzog des Nordens, Caithdein und Regent im Königreich von Rathain zur Zeit der Rückkehr Arithon Teir’s’Ffalenns. Bis zu seinem Tode Anführer der Deshans beim Kampf von Strakewald. Vater von Jieret Rotbart.


  Aussprache: Stey-vin


  Ursprung: steiven – Hirsch.


  STORLAINGEBIRGE – Gebirgskette, die das Königreich Havish durchzieht.


  Aussprache: Stor-lain


  Ursprung: storlient – Höchster Gipfel, strenge Trennlinie.


  STRAKEWALD – Wald im Fürstentum Deshir, Rathain. Schauplatz der Schlacht im Strakewald.


  Aussprache: Strayk-wald


  Ursprung: streik – beschleunigen, treiben, keimen, Saat.


  STRASSE DES NORDENS – Meeresenge zwischen dem Festland im nördlichen Tysan und den Denkerinseln.


  s’VALERIENT – Familienname der Herzöge des Nordens, Regenten und Caithdeins für die Hohekönige von Rathain.


  Aussprache: Val-er-ie-ent


  Ursprung: val – geradlinig; erient – Speer, Lanze, auch Sproß.


  


  TAERLIN – Südwestliches Herzogtum des Königreiches Tysan. Außerdem See gleichen Namens in den südlichen Ausläufern der Tornirgipfel. Halliron lehrte Arithon eine Ballade paravianischer Herkunft gleichen Namens, die von dem Gemetzel erzählt, das die Khadrim im Ersten Zeitalter über eine Herde Einhörner gebracht haben.


  Aussprache: Tay-er-lin


  Ursprung: taer – ruhig; lien – lieben.


  TAERNOND – Wald in Ithilt, Rathain.


  Aussprache: Tier-nond


  Ursprung: taer – Ruhig; nond – Dickicht, Gestrüpp.


  TAL QUORIN – Fluß, der durch den Zustrom aus der Wasserscheide auf der Südseite des Strakewaldes im Fürstentum Deshir, Rathain, entstand. Dort wurden während der Schlacht von Strakewald Fallen für das Heer von Etarra aufgebaut.


  Aussprache: Tal-quor-in


  Ursprung: tal – Zweig; quorin – Schlucht.


  TALERA s’AHELAS – Mit dem König von Amroth in der Splitterwelt Dascen Elur verheiratete Prinzessin. Mutter von Lysaer s’Ilessid, dessen Vater ihr Ehemann war; auch Mutter von Arithon, mit dessen Vater, dem Piratenkönig Avar s’Ffalenn, sie eine ehebrecherische Affäre hatte.


  Aussprache: Tal-er-a


  Ursprung: talera – Zweig, auch Weggabelung.


  TALITH – Lord Diegans Schwester, Verlobte des Prinzen Lysaer s’Ilessid.


  Aussprache: Tal-ith


  Ursprung: tal – Zweig; lith – pflegen, bewahren.


  TALKLUFT – Paß auf der Handelsstraße zwischen Etarra und Perlorn im Königreich Rathain, bekannt wegen der Steinschläge, des brüchigen Schiefers und der häufigen Überfälle.


  TALLIARTHE – Name der Vergnügungsschaluppe Arithons, ausgewählt von Feylind; in der paravianischen Mythologie ein Seegeist, der die Seelen der Jungfrauen raubt, die sich nach Einbruch der Dämmerung zu nah an die Flutmarke wagen.


  Aussprache: Tal-ie-arth


  Ursprung: tal – Zweig; li – zufrieden, harmonisch; araithe – zerteilen, auflösen.


  TALS WEGEKREUZ – Stadt an einer Verzweigung der Handelsstraße, die im Süden nach Etarra, im Nordosten zum nördlichen Bezirk führt.


  Aussprache: Tall


  Ursprung: tal – Zweig, Gabelung.


  TASHAN – Ältester im Rat des Clans von Maenalle, war bei den westlichen Außenposten zum Zeitpunkt des Überfalls von Grithen auf dem Paß von Orlan.


  Aussprache: Tash-an


  Ursprung: tash – schnell, flink; an – eins.


  TEALKLUFT – Paß in den südlichen Ausläufern der Tornirgipfel in Tysan, der durch das Reservat der Zauberer führt.


  Aussprache: Tielkluft


  Ursprung: tielle – Hohlweg, Schlucht.


  TEIR – Namensgebundener Titel, der Auskunft über das gesellschaftliche Erbe gibt.


  Aussprache: Tay-er


  Ursprung: teir – Erbe der Macht.


  TELMANDIR – Verfallene Stadt, einst Herrschersitz der Hohekönige von Havish, gelegen im Fürstentum Lithmere, Havish.


  Aussprache: Tell-man-dier


  Ursprung: telman’en – lehnen, neigen; dir – Fels, Stein.


  TELZEN – Stadt an der Küste von Alland, Shand, bekannt für ihr Nutzholz und ihre Sägemühlen.


  Aussprache: Tell-zen


  Ursprung: tielsen – Holz sägen.


  THALDEIN – Gebirgskette an der Ostgrenze des Fürstentums Camris, Tysan. Stellung der westlichen Außenposten des Camrisclans. Schauplatz des Überfalls am Paß von Orlan.


  Aussprache: Thall-dayn


  Ursprung: thal – Kopf; dein – Vogel.


  THARIDOR – Handelsstadt an der Küste der Eltairbucht, Melhalla.


  Aussprache: Thar-i-door


  Ursprung: tier’i’dur – Steinerne Festung.


  THARRICK – Gardehauptmann in der Stadt Alestron, betraut mit der Bewachung der geheimen Waffenkammer des Herzogs.


  Aussprache: Thar-rick


  Ursprung: thierik – unerfreuliche Schicksalswende.


  TIENELLE – In Höhenlagen wachsendes Kraut, das die Magier zur Bewußtseinserweiterung benutzen. Hochgiftig. Kein Gegengift bekannt. Die getrockneten Blätter entfalten in ihrem Rauch die stärkste Wirkung. Um die Kraft des Krauts zu begrenzen und einen sichereren Zugriff auf die Visionen zu erhalten, kochen die Koriani-Zauberinnen die Blüten und tränken Tabakblätter mit dem Sud.


  Aussprache: Tie-an-ell-e (e fast unhörbar)


  Ursprung: tien – Traum; iel – Licht, Strahlen.


  TIRANS – Handelsstadt in Ost-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Tie-rans


  Ursprung: tier – halten, begehren.


  TIRIACS – Gebirgskette im Norden der Sümpfe von Mirthlvain im Fürstentum Midhalla, Königreich Melhalla.


  Aussprache: Tie-rie-ax


  Ursprung: tieriach – Metallegierung.


  TORBRAND s’FFALENN – Gründer des Geschlechts derer zu s’Ffalenn, von der Bruderschaft der Sieben im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zum Herrscher über das Königreich Rathain gekrönt.


  Aussprache: Tor-brand


  Ursprung: tor – scharf, kantig; brand – Temperament.


  TORNIRGIPFEL – Bergkette an der Westgrenze des Fürstentums Camris, Tysan. In der Nordhälfte vulkanisch aktiv. Dort werden die letzten überlebenden Horden der Khadrim unter Bewachung gehalten.


  Aussprache: Tor-nier


  Ursprung: tor – scharf, kantig; nier – Zahn.


  TORWENT – Fischerdorf in Lanshire, Havish. Dort kam die Schmacke Freiheit der Könige zum Verkauf.


  Aussprache: Tor-went


  Ursprung: tor – Scharf; wient – krümmen, biegen.


  TRAITHE – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben. Alleinverantwortlich für das Schließen des Südtores, um ein weiteres Eindringen des Nebelgeistes zu vereiteln. In diesem Prozeß verlor Traithe den größten Teil seiner Fähigkeiten und zog sich eine Lähmung zu. Da nicht bekannt ist, ob seine eingeschränkte Macht es ihm erlaubt, in die körperlose Existenz überzugehen, hat er seinen physischen Körper beibehalten.


  Aussprache: Tray-the


  Ursprung: traithe – Freundlichkeit.


  TYSAN – Eines der fünf Königreiche von Athera, wie sie durch die Bruderschaft der Sieben festgelegt wurden. Regiert vom Geschlecht derer zu s’Ilessid. Siegel: goldener Stern vor blauem Hintergrund.


  Aussprache: Tie-san


  Ursprung: tiasan – reich.


  


  VALENDALE – Fluß, der am Paß von Orlan im Thaldeingebirge im Fürstentum Atainia, Tysan, entspringt.


  Aussprache: Val-en-dail


  Ursprung: valen – geflochten; dale – Schaum.


  VALENFORD – Stadt in Taerlin, Tysan.


  Aussprache: Val-en-ford


  Ursprung: valen – geflochten.


  VALSTEYN – Fluß, der in den Mathornbergen in Rathain entspringt und die Ebene von Araithe durchquert.


  Aussprache: Val-stain


  Ursprung: valsteyne – schlängeln.


  VASTMARK – Fürstentum im Südwesten von Shand. Stark gebirgig, ohne Handelsstraßen. Die Küsten von Vastmark sind berüchtigt für die unzähligen Schiffswracks. Bewohnt von nomadischen Schäfern und Wyverns, den kleineren, nicht feuerspuckenden Verwandten der Khadrim.


  Aussprache: Vast-mark


  Ursprung: vhast – kahl, öd; mheark – Tal.


  VERRAIN – Zauberer, Banner, Schüler von Luhaine, bewachte Mirthlvain, als es der Bruderschaft der Sieben nach dem Sieg des Nebelgeistes an Magiern mangelte.


  Aussprache: Ver-rain


  Ursprung: ver – Festung; ria – berühren; an – eins; paravianisch eigentlich: verria’an.


  


  WARD – Schutzzauber.


  Aussprache: Wie im Englischen


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  WASSERSCHEIDE – Stadt in Lithmere, Havish.


  WEISSENHALT – Stadt an der Küste der Eltairbucht in Ost-Halla, Melhalla. Einst vom Ältestenkreis von Koriathain vor einer sturmgezeugten Springflug bewahrt.


  WELTENTORE – Vier Tore, eines in jeder Himmelsrichtung an den Küsten des Kontinents von Paravia. Diese magischen Tore waren von der Bruderschaft in den ersten Stunden des Dritten Zeitalters geschaffen worden, um den Pflichten Genüge zu tun, die ihr der Vertrag mit den paravianischen Rassen auferlegte, der die Ansiedelung von Menschen auf Athera gestattete.


  WERENDE – Fischerdorf und Außenposten an der Nordostküste von Fallowmere, Rathain. Sammelpunkt für Lysaers Heer.


  Aussprache: Wer-ende


  Ursprung: wyr – Alles, Summe.


  WESTENDE – Kleine Handelsstadt in Korias, Tysan. Vor der Invasion des Nebelgeistes eine große Hafenstadt, die jedoch mit dem Vergessen der Navigationskunst an Bedeutung verlor.


  WESTTORPROPHEZEIUNG – Prophezeiung Dakars, des Wahnsinnigen Propheten, aus dem Jahr 5061 des Dritten Zeitalters, die die Rückkehr königlicher Sprößlinge samt ihrer Gaben, den Sieg über den Nebelgeist und die Wiederherstellung des Sonnenlichts voraussagt.


  WESTLANDSEE – Meer vor der Westküste des Kontinents.


  WESTWALD – Waldgebiet in Camris, Tysan, nördlich der Großen Straße des Westens gelegen.


  


  ZWEITES ZEITALTER – Zeitalter, gekennzeichnet durch die Ankunft der Bruderschaft der Sieben am Kratersee, deren Berufung es war, die Drachenbrut zu bekämpfen.
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